Das  Jahrbuch  lug  bei  Ausbruch  des  Krieges  abgeschlossen 
vor,  der  Druck  war  fast  beendet.  Es  schien  aber  geboten, 
mit  der  Herausgabe  bis  jetzt  warten  zu  sollen. 

Der  Herausgeber 


^ 


DEUTSCHES 


DANTE-JAHRBUCH 


FÜNFTER  BAND 


HERAUSGEGEBEN  VON  HUGO  DAFFNER 

VERLEGT~BEI  EUGEN  DIEDERICHS  IN  JENA 

1920 


tf/v 


%cb.S 


SEINER  KÖNIGLICHEN  HOHEIT 

DEM  PRINZEN 

JOHANN  GEORG 

DEM  ENKEL  PHILALETHES 

IN  TIEFSTER  EHRFURCHT  GEWIDMET 


VORWORT 

Das  vorliegende  Jahrbuch  follte  im  Herbft  1914  erfcheinen. 
Bei  Ausbruch  des  Krieges  war  von  der  Druckerei  der  Satj 
zum  größten  Teil  fertig  geftellt.  Wiederholt  war  in  der  erften 
Zeit  des  Krieges  geplant  gewefen,  den  Band  ericheinen  zu  laßen; 
als  Italien  felbft  fich  den  Feinden  angefchloffen  hatte,  wäre  eine 
Herausgabe  fehl  am  Ort  gewefen.  Nun  ift  nicht  länger  mehr  zu 
zögern;  Mitarbeiter  und  Mitglieder  der  mittlerweile  ins  Leben 
getretenen  Neuen  deutfchen  Dante-Gefellfchaft  follen  den  lange 
erfehnten  Band  erhalten. 

Es  ift  nach  42  Jahren  der  erfte  Verfuch,  der  deutfchen  Dante- 
Pflege  einen  zufammenfaffenden  Brennpunkt,  der  deutfchen 
Dante-Forfchung  eine  eigene  Stelle  zur  Ausfprache  zu  geben. 
Dringend  ift  zu  hoffen  und  zu  wünfchen,  daß  diefe  Gelegenheit 
von  unferen  Forfbhern  und  Mitgliedern  zu  reichlicher  und  frucht- 
bringender Ausfprache  benutjt  werden,  daß  in  Zukunft  die  Bei- 
träge zum  Jahrbuch  etwas  leichter  fließen  mögen. 
Was  an  Beiträgen  eingegangen  war, wurde  aufgenommen  und  ab- 
gedruckt. Um  den  Umfang  nicht  zu  fehr  über  das  urfprünglich  ge- 
plante Maß  anwachfen  zu  laffen,  wurde  der  zweite  Teil  des  Auf- 
fatjes  über  die  Tonkunft  bei  Dante  zurückgehalten.  Nach  Maßgabe 
des  zur  Verfügung  flehenden  Planes  ift  beabfichtigt,  ältere  wert- 
volle Übergebungen  oder  Uberfe^ungsfragmente,  denen  eine 
Drucklegung  verfagt  geblieben  ift,  hier  der  Öffentlichkeit  zugäng- 
lich zu  machen.  Hellers  Paradies  foll  den  Anfang  machen. 
Nach  Schluß  der  Redaktion  gingen  noch  mehrere  anfehnliche 
Neuerfcheinungen  ein;  ihre  Befprechung  muß  aus  fa^technifchen 
Gründen  im  nächften  Bande  nachgeholt  werden. 
So  geht  diefes  wiederauflebende  Jahrbuch  als  neuer  und  befchei- 
dener  Verfuch  hinaus  mit  der  Hoffnung,  daß  feine  Aufnahme 
eine  Aufforderung  zu  neuen  Taten,  daß  fein  Erfcheinen  ein  An- 
fporn  nicht  nur  zu  vermehrter  fruchtbringender  Forfbhung,  fon- 
dern auch  zu  vermehrter  Befchäftigung  mit  Dante  überhaupt 
werden  möge. 

Königsberg  Pr.,  20.  Juli  1919  Dr.  Hugo  Daffner 

Tragheimer  Pulverftr.  23/24 

VII 


INHALT 

Seite 

Vorwort VII 

Dante.  Von  Alfred  Baffermann  1 

Die  Neue  Deutiche  Dante-Gefellfchaft.  Von  Hugo  Daffner  ..  2 
An  Franz  Xaver  Kraus.  Von  Sofie  Gräfin  von  Waldburg« 

Syrgenfiein    10 

Dante  und  die  Willensfreiheit.  Von  Josef  Kohler  12 

Dante-Überfe^ung.  Von  A Ifred  BaJJermann    30 

Der  vierte  und  achte  Gefang  des  Paradiefes.  Uberfetjt  und 

erläutert  von  A Ifred  BaJJermann 31 

Zwei  Beatrice-Studien 

I.  Von  Karl  Federn 63 

IL  Von  Engelbert  Krebs 70 

Dante-Fuoruscito.  Von  A.  v.  Gleichen« Rußwurm   98 

Die  Tonkunft  bei  Dante.  Von  Hugo  Daffner   100 

»Nessun  maggior  dolore«  bei  Roffini.  Von  Hugo  Daffner  ..  ..  111 
Auf  Baffermanns  Buch:  »Dantes  Spuren  in  Italien«.  Von 

Auguß  Leverkühn 115 

Arles  und  das  Wefen  der  landfehaftlichen  Dante-Spuren. 

Von  Alfred  BaJJermann 116 

Gleichartige  Strafen  in  Dantes  Hölle  und  in  geiftlichen  Legen- 
den. Eine  Anregung  von  Hugo  Daffner 136 

Dante  in  Deutichland.  Von  Paul  Alfred  Merbach    140 

Goethe  und  Dante.  Von  Hugo  Daffner    166 

Dante  als  Schöpfer  neuer  Werte.  Von  Paul  Pochhammer  ..  ..  173 
Nachrufe: 

Für  Paul  Pochhammer 182a 

Für  Richard  M.  Meyer   183 

Bücherfchau.  Von  Hugo  Daffner 184 

Dantes  Paradies.  Überfielt  von  Seligmann  Heller 202 

Verzeichnis  der  erwähnten  Stellen  aus  Dantes  Werken  ..  ..  361 

Perfonennamen 362 

Sa^ungen  der  Neuen  Deutfchen  Dante-Gefellfchaft 367 

Mitgliederverzeichnis 370 


VIII 


DANTE 

Wohl  ichreckt  er  dich  in  feiner  herben  Strenge, 
Er,  dem  kein  Lächeln  je  den  Mund  umfloffen, 
Der  mit  den  Eifen-Zügen  ftolz  verdroffen 
Herniederblickt  auf  das  Gewühl  der  Menge, 

Der  mit  dem  ahnend  klaren  Blick  erfchloffen 
Der  fündgen  Seele  tiefgeheimste  Gänge 
Und  dann  in  hundert  eherne  Gefänge 
Des  jüngften  Tages  Richterfpruch  gegoffen. 

Doch  nah  dich  ihm  nur  einmal  mit  Vertrauen,  • 
Des  Bannes  Starrheit  wird  (ich  dir  entfiegeln; 

Verfuch's,  ihm  feft  ins  Rätfelaug  zu  fchauen, 
Du  fiehft  darin  des  Weltalls  Schönheit  fpiegeln 

Und  durch  des  ganzen  Riefengeifts  Getriebe 
Als  Schwungkraft  wirken  tod-verklärte  Liebe. 

Alfred  Bafs ermann 


i  Dante  -  Jahrbudi  V.  Band 


DIE  NEUE 
DEUTSCHE  DANTE^GESELLSCHAFT 

VON  HUGO  DAFFNER 

Im  600.  Geburtsjahre  Dantes,  an  feinem  544.  Todestage,  dem 
14.  September  1865,  ward  in  Dresden  die  Deutfche  Dante- 
Gesellfchaft  gegründet.  Der  Geheime  Juftizrat  Dr.  Karl  Witte  aus 
Halle,  der  erfte  und  einzige  Präfident  der  Gesellfchaft,  hielt  vor 
einem,  wie  er  felbft  ausführt,  kleinen  Kreis  Einheimischer  und 
Fremder  die  Eröffnungsrede,  in  der  er  als  Zweck  der  Gefellfchaft 
die  Propaganda  für  den  Dichter  betont,  »dem  erhabenen  Dichter 
Jünger  zu  gewinnen,  denen,  die  er  an  (ich  zu  ziehen  begonnen 
hat,  die  Wege  zu  bahnen,  die  Schleier  zu  lüften,  welche  ihm  feine 
verborgenen,  aber  deshalb  nur  um  fo  größeren  Schönheiten  ver- 
hüllen«. Weiterhin  fieht  er  eine  Hauptaufgabe  der  deutschen 
Danteforfchung  in  der  Erklärung  des  Gedichts  und  in  der  Auf- 
deckung der  Grundlagen,  auf  denen  fein  gewaltiger  Unterbau 
ruht,  dabei  fchon  fcharffichtig  auf  die  Wichtigkeit  der  Scholaftik 
zu  diesem  Zwecke  verweifend.  Mit  beredten  Worten  fpricht  er 
auch  der  deutfchen  Forfchung  mitwirkende  Tätigkeit  an  der  philo- 
logifchen  Textkritik  der  Werke  des  Dichters  zu,  fei  es  doch  gerade 
ein  hervorragendes  Verdienft  deutfcher  Wiffenfchaft,  f  efte  Grund- 
fätje  für  philologifche  Kritik  aufgeftellt  zu  haben.  Die  Ergebniffe 
aller  diefer  Forfchungen  follen  in  einem  Jahrbuch  niedergelegt 
werden,  deffen  Spalten  auch  denen  zur  Verfügung  geftellt  wer- 
den follen,  die  fich  als  Mitarbeiter  anfchließen  wollen.  Außerdem 
wurde  gleich  die  beftimmte  Abficht  ausgefprochen,  »eine  aus- 
fchließlich  der  Danteliteratur  gewidmete  Bibliothek,  welche  hier 
in  Dresden  aufgeftellt  werden  foll,  zu  gründen«.  Seine  Majeftät 
der  König  Johann  von  Sachfen,  der  als  Philalethes  berühmte  Dante- 
überfetjer,  hatte  geruht,  dem  eben  gegründeten  Verein  feine 
allerhöchfte  Protektion  zu  bewilligen. 
*«  Die  drei  Zwecke  des  Vereins  wurden  weiterhin  in  den  Sat- 


zungen  der  Gefellfchaft  noch  genauer  umfchrieben  und  f  eftgelegt, 
unter  anderem  hinzugefügt,  daß  mindeftens  alle  drei  Jahre,  und 
zwar  in  der  Regel  im  September,  eine  Generalverfammlung  ftatt* 
finden  follte. 

«~  So  fegelte  denn  das  Schifflein,  das  die  fürnehmften  deutschen 
Danteforfeher  trug,  frifch  und  wohlgemut  hinaus  in  die  Öffent- 
lichkeit, froh  des  koftbaren  Schubes  und  Segens,  die  ihm  fein 
königlicher  Protektor  mit  auf  den  Weg  gegeben  hatte.  Und  es 
hatte  den  Anfchein,  als  ob  der  Wind  günftig,  die  Fahrt  felber  glück- 
lieh  fei:  es  follten  kaum  anderthalb  Jahre  vergehen,  bis  der  Vor- 
ftand  in  der  Lage  war,  den  erften  Band  des  Deutfchen  Dante- 
Jahrbuchs  der  Öffentlichkeit  vorzulegen.  Seinem  ftattlichen  Um- 
fang war  das  Mitgliederverzeichnis  angehängt,  das  fchon  je^t  an 
die  90  Namen  zählte.  Außer  dem  Präfidenten  gehörten  dem  Vor- 
ftand  Prof.  Dr.  Muffafia-Wien,  Hofrat  Bibliothekar  Dr.  Pe^holdt- 
Dresden  und  Prof.  Wegele- Würzburg  an.  Einen  neuen  Band  des 
Jahrbuchs  konnte  man  nach  zwei  Jahren  dem  erften  folgen  laffen. 
An  den  Philologentag  im  Jahre  1870  follte  (ich  die  nächfte  General- 
verfammlung der  Dante  -Gefellfchaft  anfohließen;  doch  mußte 
wegen  des  Krieges  der  Philologentag  felbft  und  damit  auch  die 
Generalverfammlung  ausfallen,  wie  im  dritten  Jahrbuch  mitgeteilt 
wird.  Und  es  fcheint,  daß  diefe  Ereigniffe  zufammen  mit  dem  Tod 
des  erhabenen  Protektors  das  einft  fo  luftig  und  zukunftsfroh 
hinausfegelnde  Schifflein  der  deutfchen  Dantegemeinde  aus  dem 
geplanten  Kurs  warf  und  auf  einer  Sandbank  feftfitjen  ließ,  von 
der  es  nicht  mehr  recht  flott  werden  follte. 
*&*  Jahre  gingen  ins  Land;  äußere  und  innere  mißliche  Verhält- 
niffe  fcheinen  ein  gefundes  Vereinsleben  unterbunden  zu  haben, 
bis  endlich  Scartazzini  im  Jahre  1877  einen  vierten  Band  des  Dante- 
Jahrbuchs  herausgab.  Mit  wehmütigem  Gefühle  unterzog  er  fich 
diefer  Arbeit,  wie  er  felbft  fagt.  Und  nicht  nur  mit  wehmütigen, 
nein  mit  unverkennbaren  bitteren  Gefühlen  fchrieb  er  das  Vor- 
wort zu  diefem  Buche  nieder.  Der  Tod  hatte  klaffende  Lücken 
in  die  Reihen  der  Mitglieder  geriffen.  Witte,  der  Präfident  der 
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Gefellfchaft,  hatte  das  Amt  des  Herausgebers  des  Jahrbuchs  ab- 
treten muffen;  die  Beiträge  wollten  anfangs  nur  fpärlich  fließen 
und  {teilten  fich  erft  in  elfter  Stunde  reichlicher  ein.  Mit  Recht 
konnte  Scartazzini  die  Frage  erheben,  ob  denn  der  Strom,  der 
anfangs  unter  der  belebenden  Einwirkung  der  im  Jahre  1865  be- 
gangenen Säkularfeier  der  Geburt  Dantes  fich  fo  mächtig  ergoffen, 
fchon  wieder  im  Sande  verlaufen  folle.  Eindringliche  Worte  richtet 
der  neue  Herausgeber  an  die  Mitglieder  der  Gefellfchaft  und  fon- 
ftigen  Dante-Freunde  und  -Verehrer,  fich  aufzuraffen  und  den 
anfcheinend  im  Erkalten  begriffenen  Eifer  aufs  neue  anzufachen 
und  der  deutfchen  Dantebewegung  frifche  Kräfte  und  neuen  Mut 
zuzuführen.  In  der  Hoffnung,  daß  nicht  wieder  über  fechs  Jahre 
vergehen  mögen,  ehe  ein  weiterer  Band  erfchiene,  übergibt  er 
diefen  ftattlichen  vierten  Jahrgang  der  Öffentlichkeit. 
**»  Diefe  (o  fehnlich  ausgefprochene  Hoffnung  follte  fich  leider 
nicht  erfüllen.  Ein  neuer  Band  des  Dante-Jahrbuchs  ift  bislang  nicht 
erfchienen  und  auch  fonft  lenkte  die  Gefellfchaft  mit  keinerlei  Le- 
bensäußerungen die  Aufmerkfamkeit  der  Öffentlichkeit  auf  fich. 
*&*  Nichts  aber  wäre  verfehlter,  aus  diefem  Schweigen  Ichließen 
zu  wollen,  daß  die  Befbhäftigung  in  Deutfchland  mit  Dante  nun 
erftorben  wäre. 

*~  Zwanzig  Jahre  rollten  ins  dumpfe  Dunkel  der  Vergangenheit 
hinab,  ehe  weitere  Kreife  wieder  etwas  von  der  Dante-Gefell- 
fchaft  zu  hören  bekamen.  Dem  Jahrbuch  von  1877  wollte  leider, 
wie  gefagt,  kein  neues  folgen,  der  Tod  wütete  weiter  in  die  Reihen 
der  Mitglieder,  und  die  Hand,  die  mit  keckem  Griff  raffte,  was 
zu  raffen  war,  fand  fich  nicht.  Das  war  eigentlich  um  fo  verwunder- 
licher, als  gerade  in  diefer  Zeit  in  Deutfchland  Männer  am  Dante- 
werk waren,  die  fo  berufen  wie  nur  irgend  jemand  schienen,  der 
Gefellfchaft  neues  Lebensblut,  neue  Tatkraft  zuzuführen.  Und 
wenn  auch  der  weiten  Fläche  der  Öffentlichkeit  unbemerkbar,  fo 
regten  fich  doch  unter  der  Oberfläche  da  und  dort  Merkzeichen, 
die  den  untrüglichen  Schluß  zwangen,  daß  weder  das  Intereffe 
an  Dante  noch  das  an  der  Deutfchen  Dante-Gefellfchaft  gänzlich 


erftorben  fei.  Scartazzini,  der  Herausgeber  des  legten  Bandes  des 
Jahrbuchs,  ift  bald  nachher  auch  dahingefchwunden  &9o0>  un<^ 
von  der  eifrigen  Arbeit  an  der  Wiederbelebung  der  Dante-Ge- 
fellfchaft,  von  der  Brockhaus'  Konverfationslexikon  im  Jahre  1892 
zu  erzählen  weiß,  ift  kein  Erfolg  fichtbar  geworden. 
*&-  Das  Ausland  war  in  der  Zwifchenzeit  tätiger.  In  Amerika  grün- 
deten fich  gleich  zwei  Dante-Gefellfchaften:  eine  im  Jahre  1880 
in  Cambridge  CMaffachufetts}  auf  Anregung  des  amerikanifchen 
Dichters  und  Danteüberfetjers  Longfellow,  und  eine  American 
Dante-Society  in  New- York.  Das  Heimatland  des  Dichters  wollte 
nicht  zurückftehen,  und  im  Jahre  1888  ward  eine  Societä  Dantesca 
Italiana  begründet,  die  ihren  Sit3  in  Florenz  als  der  Geburtsftadt 
des  Dichters  hat  und  fchnell  zu  berechtigtem  Anfehen  gelangte. 
Selbft  in  London  hat  fich  eine  Vereinigung  gebildet,  die  fich  die 
Pflege  Dantes  und  feines  Lebenswerks  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 
*b~  Neun  Jahre  nach  Begründung  diefer  italienifchen  Gefellfchaft 
hat  fich's  auch  wieder  in  Deutschland  geregt:  Hermann  Grauert 
handelt  im  XVIII.  Band  des  Hiftorifchen  Jahrbuchs  der  Görres- 
Gefellfchaft  (1897}  von  den  Dante-Gefellfchaften  und  dem  Stand 
der  Danteforfchung  und  Dantepflege  in  Deutfchland.  Es  ift  eine 
ftattliche  Reihe  trefflicher  Forfcher  und  klangvoller  Namen,  mit 
denen  er  die  deutfche  Danteforfchung  in  jenen  Tagen  vertreten 
kann.  Einer  Erneuerung  der  Deutfchen  Dante-Gefellfchaft  redet 
er  überzeugungswarm  das  Wort. 

«~  Diefe  Anregung  war  nicht  ungehört  verhallt.  Und  es  ift  eine 
erhebende  Freude,  zu  fehen,  daß  gerade  der  Mann,  der  vor  allen 
berufen  war,  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen,  noch  im  felben 
Band  des  genannten  Jahrbuchs  zu  der  Anregung  ausführlich  Stel- 
lung nahm,  daß  Franz  Xaver  Kraus  ein  umfangreiches  Expofe 
über  die  Neugründung  der  Deutfchen  Dante-Gefellfchaft  aus- 
arbeitete und  am  genannten  Ort  veröffentlichte  (S.  520  ff). 
«-  Kraus  ftellt  vor  allem  feft,  daß  die  Deutfche  Dante-Gefellfchaft 
niemals  eines  offiziellen  Todes  verftorben  ift,  daß  fie  fich  alfo 
weder  aufgelöft,  noch  fonft  ihre  Wirksamkeit  oder  Betätigung  in 


irgend  einer  beftimmten  Abficht  oder  aus  einem  äußeren  oder 
inneren  Grunde  eingeftellt  hat.  Sie  ift  vielmehr,  wie  Kraus  richtig 
ausführt,  fang-  und  klanglos  eingefchlaf en.  Des  Mißgefchicks,  das 
über  der  legten  einberufenen  Generalverfammlung  fchwebte, 
wurde  vorher  fchon  gedacht;  nachdem  der  Vorftand  allmählich 
weggeftorben  war,  dachte  niemand  mehr  daran,  eine  folche  ein- 
zuberufen, und  Scartazzini  fcheint  ja  auch  nicht  gerade  der  Mann 
gewefen  zu  fein,  deffen  diplomatifchem  Gefchick  es  hätte  gelingen 
können,  anfcheinend  Widerftrebendes  zu  harmonifcher  Einheit  zu 
binden.  Kurz,  die  Gefellfchaft  fchlief  einen  f  eften  Schlaf,  der  aller- 
dings, wie  angedeutet,  durch  mancherlei  Träume  und  Träumer, 
die  an  ein  allmähliches  Erwachen  mahnten,  wenn  auch  nicht  fehr 
empfindlich,  fo  doch  immerhin  nachweisbar,  geftört  war. 
«~  Wenn  aber  Kraus  bei  diefer  Gelegenheit  diefen  Zuftand  der 
Gefellfchaft  als  ein  getreues  Abbild  des  Verfalls  der  deutfchen 
Dantef  orfchung  bezeichnet,  fo  darf  diefe  Behauptung  doch  nicht 
unwiderfprochen  bleiben:  Scartazzini  hatte  wenige  Jahre  vorher 
fein  Dante-Handbuch  herausgegeben  und  seine  Textausgabe  ab- 
gefchloffen,  Kraus  felbft  wußte  fein  ragendes  Standardwerk  eben 
in  der  Preffe,  und  diefes  Werk  allein  würde  vollauf  genügen,  die 
eben  erwähnte  Äußerung  Kraus'  als  durchaus  ungerechtfertigt 
und  bei  aller  Befcheidenheit,  die  diefen  bedeutenden  Mann  vor 
manchen  Fachkollegen  fo  vorteilhaft  auszeichnete,  unzutreffend 
erfcheinen  zu  laffen. 

fc~  Im  Sommer  1892  pflegten  Kraus  und  Scartazzini  mündliche 
Unterhandlungen  über  die  Wiederbelebung  der  Deutfchen 
Dante-Gefellfchaft;  im  April  1893  ward  Kraus  vom  Vorftand  der 
Societä  Dantesca  Italiana  offiziell  eingeladen  und  erfucht,  die 
Neugründung  der  Deutfchen  Dante-Gefellfchaft  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Eine  fchwere  Erkrankung  hinderte  ihn  damals,  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen;  tro^dem  entfchloß  er  fich  bald  dar- 
auf, wenigftens  feine  Meinung  über  die  beabfichtigte  Wieder- 
belebung niederzufchreiben  und  gegebenenfalls  zur  Diskuffion 
zu  stellen.  Kraus  hatte  eine  vollftändige  Umgeftaltung  der  Deut 
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(dien  Dante-Gefellfchaft,  wenn  man  fo  fagen  will,  im  Auge.  Die 
Grundlagen  der  Gefellfchaft  wollten  ihm  nicht  mehr  zweckent- 
fprechend  fcheinen,  nachdem  die  Italienifche  Dante-Gefellfchaft 
einen  Teil  der  Aufgaben,  die  in  dem  früheren  Programm  ver- 
zeichnet ftand,  übernommen  hatte,  und  fchließlich  auch  andere 
Zweige  ihrer  Tätigkeit  wie  z.  B.  die  Bibliographie  an  italienilche 
Gelehrte  übergegangen  waren.  Seltfam  berührt  es  zu  lefen,  wie 
Kraus  nun  an  feinem  Schreibtifch  zum  Teil  die  gleichen  oder  ganz 
ähnliche  Vorschläge  für  die  Tätigkeit  der  neuzugründenden 
Deutschen  Dante-Gefellfchaft  entwirft,  die  ein  Menfchenalter 
vorher  auch  bei  der  Begründung  und  Ausgeftaltung  der  Deut- 
fchen  Shakefpeare-  Gefellfchaft  in  Anregung  gebracht  worden 
waren,  und  die  fich  da  binnen  kurzem  als  undurchführbar  erwie- 
fen  hatten.  Bei  aller  wohlbegründeten  Verehrung  für  Kraus  darf 
man  doch  bezweifeln,  ob  er  gerade  nach  diefen  Entwürfen 
genug  Praktiker  und  Organifator  gewefen  wäre,  die  Gefellfchaft 
wieder  aufzurichten,  ob  nicht  doch  vielleicht  der  Gelehrte  dem 
Manne  der  Tat  hindernd  im  Wege  geftanden  wäre.  Er  fpricht 
es  ja  felbft  aus,  daß  an  den  unterbreiteten  Vorfchlägen  wohl 
mancherlei  zu  ändern  oder  zu  beffern  wäre,  und  erfucht  darum 
alle,  die  berufen  find,  fich  zu  feinen  Vorfchlägen  zu  äußern  und 
zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen.  »Sobald  fich  die  Stimmung  über- 
fehen  läßt,  gedenke  ich  auf  die  Sache  zurückzukommen«,  fchreibt 
er  am  Schluffe  feines  Expofes.  Kraus  ift,  foviel  bekannt  geworden 
ift,  nicht  mehr  auf  die  Sache  zurückgekommen ;  er  fcheint  fchon  nicht 
mehr  im  Vollbefitj  feiner  körperlichen  Kräfte  gewefen  zu  fein,  als 
er  diefe  Zeilen  fchrieb,  und  es  dauerte  nicht  mehr  lange,  bis  der 
Unerbittliche  auch  ihm  die  Feder  für  immer  aus  der  Hand  nahm 
O90O. 

*fc-  Daß  aber  für  Kraus  der  Gedanke  der  Wiederbelebung  der 
Deutfbhen  Dante-Gefellfchaft  mit  diefer  Veröffentlichung  nicht 
erledigt  war,  kann  ich  beftimmt  mitteilen,  da  noch  kurze  Zeit  vor 
feinem  Tode  zwifchen  ihm  und  dem  italienifchen  Vize-Konful  in 
Dresden,  Prof  efTor  Wilhelm  Baron  von  Locella,  der  als  in  Deutfeh- 


land  lebender  Vollblutitaliener  mit  warmer  Begeifterung  an  der 
deutfchen  Dantebewegung  hing,  Verhandlungen  gepflogen  wur- 
den über  die  Auferftehung  der  Deutfchen  Dante- Gefellfchaft. 
Aber  der  Tod  Kraus',  als  des  hervorragendften  deutfchen  Dan- 
tiften,  entmutigte  auch  Locella,  den  Plan  weiter  zu  verfolgen,  um 
fo  mehr,  als  ihm  ein  ebenfalls  in  die  Danteliteratur  gehöriges  Werk 
über  Francesca  da  Rimini  zu  dieser  Zeit  mehr  am  Herzen  lag, 
deflen  Vollendung  aber  auch  ihm  nicht  mehr  vergönnt  fein  follte. 
ti*  Gelegentlich  der  Fertigftellung  diefes  Werkes,  zu  dem  die 
Witwe  Locellas  auch  den  Schreiber  diefer  Zeilen  beizog,  wurde, 
wie  anderweit  vielfach,  das  Fehlen  eines  zufammenfaffenden 
Mittelpunkts  der  deutfchen  Danteforfchung  neuerdings  wieder 
befonders  empfindlich  und  gewiffermaßen  als  befchämend  emp- 
funden, war  es  doch  fo  weit  gekommen,  daß  unfere  vorzüglichften 
Dantiften  ihre  Abhandlungen  ins  Italienifche  überfetjen  mußten, 
um  fich  auf  diefe  Weife  an  rechter  Stelle  Gehör  zu  verfchaffen. 
*&-  Wir  haben  in  Deutichland,  wie  nur  felbftverftändlich,  eine 
Goethe -Gefellfchaft  mit  regelmäßigen  Veröffentlichungen,  wir 
haben  eine  Shakefpeare-Gefellfchaft,  deren  Jahrbuch  längft  als 
ein  wesentlicher  Beftandteil  der  Shakefpeareliteratur  des  In- und 
Auslands  anerkannt  ift,  wir  haben  eine  Grillparzer-Gefellfchaft, 
deren  Jahrbuch  fich  ebenfalls  in  zwei  Jahrzehnten  als  notwendig 
erwiefen  hat,  wir  haben  Gefellfchaften  zur  Pflege  Wilhelm  Raabes, 
Schopenhauers  ufw.  ufw. ;  nur  eine  Gefellfchaft  zur  Pflege  Dantes, 
diefes  urgewaltigen,  deutfcher  Art  fo  wefensverwandten  Dich- 
ters foll  nicht  Lebenskraft  genug  in  fich  auffpeichern  können,  um 
fich  wohlgeftalt  neben  fo  vielen  anderen  Gefellfchaften,  die  fich 
die  Pflege  eines  Geiftesheros  zu  Zweck  und  Ziel  gemacht  haben, 
fehen  laffen  zu  können?  Da  müßte  denn  doch  deutfch  nicht  deutfch 
fein,  wenn  fich  die  Gemeinde  Dantes,  deren  Anwachfen  von  Tag 
zu  Tag  fich  unfchwer  an  einer  ganzen  Reihe  von  Beifpielen  auf- 
zeigen ließe,  nicht  auch  zu  einer  fruchtbringenden  Betätigung  und 
gemeinfamen  Vertretung  der  Pflege  ihres  Dichters  zufammen- 
finden  follte!  Daß  die  Gefellfchaft  ehedem  fich  nicht  planmäßig 
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entwickelte,  lag  weniger  an  ihren  Zielen  und  Beftrebungen,  als 
daran,  daß  fie  vor  allem  unter  der  Ungunft  der  Zeiten  zu  leiden, 
kaum  begründet,  die  Folgen  mehrerer  Kriege  zu  überwinden 
hatte,  daß  vielleicht  auch  von  Vorftand  und  Gefchäftsftelle  nicht 
immer  mit  der  nötigen  Energie  gearbeitet  wurde,  Mitglieder  zu 
werben  und  unter  den  Mitgliedern  auftauchende  Mißftimmig- 
keiten  wieder  zu  glätten.  Gewiß,  Kraus  hat  recht  gehabt,  wenn 
er  in  dem  vorhin  erwähnten  Ejcpofe  fagt,  daß  bei  uns  in  Deutfch- 
land  jeder  Vogel  feine  eigene  Weife  pfeift,  und  wenn  fie  auch  nicht 
immer  fchön,  doch  wenigftens  fein  Eigen  fei.  Und  es  hat  ja  tat- 
fächlich  den  Anfchein,  als  ob  beim  Thema  Dante  die  verfchiede- 
nen  Weifen  oft  recht  empfindlich  bei  uns  auseinander  gingen.  Ift 
dies  aber  anderwärts  nicht  der  Fall?  Immerhin  ift  es  dann  eine 
der  vorzüglichften  Aufgaben,  diefe  oft  fo  grundverföiiedenen 
Weifen  zu  einem  harmonifchen  Konzert  zu  vereinen,  was  ja  doch 
bei  einigem  guten  Willen  und  einem  zielbewußten  Dirigenten 
möglich  fein  muß  ~ ~ift  doch  das  herrliche  Grund-  und  Leitmotiv 
aller  derer,  die  da  fingen,  von  einem  der  größten  und  erhaben- 
ften  Dichter  und  Denker  jeglicher  Zeiten  und  Völker  eingegeben. 
Aus  diefem  Sinne  heraus  fei  allen,  denen  Dante  Herzensfache, 
Herzensbedürfnis  ift,  allen  ohne  Anfehen  der  Perfon  oder  Natio- 
nalität, auch  von  der  Neuen  Deutfchen  Dante-Gefellschaft  die 
Hand  zur  gemeinfamen  Pflege  des  erhabenen  Genius  Dante 
entboten  1 


AN  FRANZ  XAVER  KRAUS 
I 

7.  Januar  1902 

Schon  lag  bereit  der  Gruß  zum  neuen  Jahre, 
Den  ich  dir  fenden  wollt'  aus  deutschem  Land 
Zum  fonnenwarmen,  palmengrünen  Strand; 
Nun  grüßt  mein  Wort  dich  auf  der  Totenbahre. 

GefchlofTen  ift  dein  Aug'  das  tiefe,  klare, 

Das  für  fein  Schauen  keine  Grenzen  fand! 

Erlahmt  die  nimmermüde  treue  Hand, 

Die  Kraft,  der  Eins  nur  {chaffenswert  ~  das  Wahre. 

Der  große  Geift,  der  einftens  dich  entfandt 
Als  feines  Wefens  Teil,  rief  feinen  Streiter; 
Vom  Kampfe  ruhft  du  nun,  du  Gottgeweihter. 

Uns  aber,  die  dein  Lebensziel  erkannt, 

Und  auf  dein  Wort  gebaut,  das  Lug  und  Trug  gebannt, 

Bleibit;  immer  du  der  ftarke  Wegbereiter. 


10 


II 

6.  Januar  1903 
Wie  rafch  die  Zeit  doch  geht  ~  nun  wird's  ein  Jahr, 
Daß  wir  auf  dem  geweihten  Grunde  ftanden, 
Wo  deine  Erdenforgen  Ruhe  fanden, 
Wo  trauernd  von  dir  fchied  der  Freunde  Schar. 

Ein  trüber  Tag  ~  und  doch  fo  fonnenklar 
Das  Himmelszelt  ob  unfern  deutschen  Landen; 
Der  Tag,  an  dem  dereinft  ihr  Wegziel  fanden 
Die  Weifen,  deren  Stern  erftanden  war: 

Das  Licht  der  Heiden  und  des  Heilands  Botel 
Es  will  mich  dünken,  daß  der  Widerschein 
Des  Sternes  auch  in  deinem  Auge  lohte, 

Du  Weifer  du  1~  wohl  fchließt  das  Grab  dich  ein, 
Doch  ruht  darin  allein  der  Staub,  der  tote; 
Noch  lebt  dein  Geift  und  kann  uns  Führer  fein. 

Sofie  Gräfin  von  Waldburg-Syrgenftein 
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DANTE  UND  DIE  WILLENSFREIHEIT 

VON 
JOSEF  KOHLER 

i 

Von  den  drei  mächtigen  Faktoren,  welche  auf  Dantes  einzig- 
artiges Werk  eingewirkt  haben,  der  thomiftifchen  Scholaftik, 
dem  franziskanilchen  Myftizismus  und  der  lyrifch  romantifchen 
Poefie  der  Troubadours  tritt  der  erfte  Faktor  überall  da  hervor, 
wo  es  gilt,  Fragen  der  Theologie  oder  Philofophie  zu  löfen,  zu 
denen  fein,  Erde  und  Himmel  umfaffendes,  Werk  Anlaß  gibt. 
Man  möchte  annehmen,  daß  gerade  diefe  Partien,  weil  didaktifch- 
philofophifcher  Natur,  in  der  poetifchen  Bedeutung  hintan  ftehen; 
und  es  muß  ja  zugeftanden  werden,  daß  er  da  größer  ift,  wo  er  es 
vermag,  auf  Grund  der  myftifchen  Anfchauung  eine  imaginäreWelt 
aufzubauen.  In  diefer  Hinficht  hat  der  Myftizismus  mächtig  in 
ihm  gewaltet.  Doch  ift  hierbei  folgendes  zu  beachten.  Der  Myfti- 
zismus hat  natürlich  einen  unwillkürlichen  Zug  zum  Pantheismus 
und  Panpfychismus,  und  in  diefen  mündet  auch  die  franziskanifche 
Lyrik  ein,  die  Poefie  des  Franziskus  felbft  und  des  Jacopone  von 
Todi,  die  ebenfo  Herrliches  fchuf,  wie  die  fufitifche  Poefie  des 
Orients.  Diefer  Panpfychismus  aber  hätte  unferen  Dichter  nicht 
nur  vom  theiftifchen  Glauben  abgelenkt  und  in  die  von  der  Kirche 
verworfene  Spur  des  Averroes  geführt,  er  hätte  auch  zu  einem 
Zerfließen  des  Weltbildes  geleitet  und  die  ungeheure  Architek- 
tur feines  Gebäudes  zerftört1.  Weil  er  diefem  widerftrebt,  ift 
feine  philofophifche  Poefie  trot$  aller  myftifchen  Anklänge  durch- 
aus theiftifch  geblieben,  und  der  theiftifche  Dualismus  findet  in  der 
ariftotelifehen  Scholaftik  des  Thomas  feine  feftefte  Stufte:  diese 
war  das  Gegengewicht  gegen  den  platonifchen  Pantheismus. 
*~  Daß  er  nun  aber  folche  philofophifche  Fragen  nicht  etwa  bloß 
berührt,  fondern  in  ihrem  fcholaftifchen  Für  und  Wider  erörtert, 
1  Vgl.  darüber  meine  Schrift  Dante  als  Prophet  (Berlin  1906)  S.  if.,  und,  von 
anderem  Gefichtspunkt  aus,  H  e  1 1  i  n  g  e  r ,  de  theologiae  speculativae  ac  myv 
sticae  connubio  in  Dantis  praesertim  trilogia  (Würzburg  1882)  p.  52  t". 
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inmitten  des  poetifchen  Weltbildes  mit  feinen  verklärten  Zügen, 
das  ift  für  die  göttliche  Dichtung  von  großer  Bedeutung  gewor- 
den; denn  damit  ift  die  Dichtung  aus  (ich  felbft  herausgetreten, 
der  poetifche  Schein  ift  zur  Wefenheit  geworden.  Wie  die  fcho- 
laftifchen  Erörterungen  Wahrheit  find  und  Wahrheit  fein  follen, 
fo  foll  auch  die  Dichtung  nicht  bloß  Dichtung,  fondern  fie  foll  Wefen- 
heit fein.  Die  Myftik  biegt  fich  zurWirklichkeit  um;  in  diefem  Wirk- 
lichkeitsgefühl wird  der  Lefer  beftärkt  durch  die  religiös  philofo- 
phifchen  Erörterungen,  die  f  elfenf  eft  im  Glauben  ruhen  und  jede 
Idee  des  putativen,  imaginären,  fiktiven  abftreif en.  Die  Dichtung 
wird  zur  Wahrheit,  das  religiöfe  Poem  ift  Glaubensfache,  und  wer 
fich  hineinvertieft,  glaubt  an  feine  Schöpfung  als  an  etwas  Reales; 
die  großartige  Imagination  erzeugt  ein  eigentliches  Weltenbild, 
die  dichterifche  Einbildung  geftaltet  fich  zum  Verismus1. 
*t~  Dazu  kommt  aber  die  einzigartige  poetifche  Kraft,  welche  die 
arideften  fcholaftifchen  Fragen  in  die  Höhe  der  Dichtung  zu  heben 
vermag.  Wer  möchte  seine  Ausführungen  über  die  Menfchwer- 
düng  mit  ihrem  Kreatianismus,  wer  die  herrlichen  Worte  über  die 
Liebe  und  über  das  tätige  und  befchauliche  Leben  aus  der  Dich- 
tung ftreichen  wollen!2 

«s-  Von  den  thomiftifchen  Ausführungen  nun  find  keine  intereffan- 
ter  als  die  über  den  freien  Willen,  die  um  fo  bedeutungsvoller 
find,  als  fie  ein  Thema  berühren,  welches  noch  in  unferen  Tagen 
die  Gemüter  aufs  lebhaftefte  erregt. 

2 

Die  Frage,  wie  fich  die  Willensfreiheit  zur  Gottheit  verhält, 
hat  bekanntlich  die  Scholaftik  ftark  befehäftigt.  Man  geriet  auf 
dem  Wege  des  Theismus  zur  Prädeftinationslehre,  welche  an  dem 
Gebilde  des  freien  Willens  zehrte  und  diefes  zu  zerftören  drohte. 
Thomas  trat  als  rettender  Engel  ein,  während  andere  Geifter  die 
Prädeftinationslehre  bis  in  ihre  willensnegierenden  Konfequenzen 

1  Vgl.  darüber  auch.  Voßler  (in  italienifcher  Überfetjung)  La  divina  comme- 
dia  studiata  nella  sua  genesi  II  p.  255 f.  2  Vgl.  meine  Schrift:  Dante  als  Pro- 
phet S.  8  f. 
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verfolgten.  Hierüber  habe  ich  jüngft  in  meinem  »Auffatje  über 
Calvin  und  die  Willensfreiheit«,  Archiv  für  Rechts-  und  Wirt- 
fchaftsphilofophie  Bd.  VII  S.  if.,  gehandelt.  Die  thomiftifche  Philo- 
fophie  berührt  das  Problem  namentlich  in  der  Summa  theologica 
1 19  a.  3  f.,  worin  die  Frage,  ob  Gott  das  Gute  oder  Böfe  wolle,  er- 
örtert wird.  Thomas  verneint  natürlich  die  Thefe,  daß  Gott  das 
Böfe  wolle,  er  verneint  auch  die  Thefe,  daß  Gott  zwar  das  Gute 
wolle,  daß  das  Gute  aber  das  Dafein  des  Guten  und  Böfen  voraus- 
fetje.  Sein  Gedanke  ift  der:  Gott  läßt  das  Böfe  zu,  weil  diefes  per 
Akzidenz  dazu  beiträgt,  das  Gute  zu  bewirken;  die  Vermittelung 
zwilchen  dem  göttlichen  Allwillen  und  dem  freien  Willen  des 
Menfchen  wird  alfo  darin  gefunden,  daß  Gottes  Allwillen  dem 
Willen  des  Menfchen  einen  Freipaß  gibt,  weil  nur  auf  diefe 
Weife  die  Ziele  der  Weltregierung  erreicht  werden.  Was  nun^ 
mehr  hier  als  Böfes  hervortritt,  ift  nicht  der  Ausfluß  des  göttlichen 
Willens,  fondern  nur  etwas  Akzidentelles,  was  den  Charakter 
des  göttlichen  Willens  nicht  berührt.  Eine  gewiffe  Gewaltfamkeit 
liegt  darin,  daß  hiernach  der  Menfch  etwas  wollen  kann,  was  dem 
Willen  Gottes  widerfpricht;  aber  es  gefchieht  deswegen,  weil 
Gott  es  zuläßt;  Gott  bewirkt  alfo  die  Nezeffität,  aber  die  Ne- 
zeffität  ift  eben  eine  Nezeffität,  bei  welcher  das  freie  Tun  des 
Menfchen  ein  mitfchaffender  Faktor  ift. 

t~  So  fagt  Thomas  1 83  a.  1 :  Deus  est  prima  causa  movens  et  natu- 
rales causas  et  voluntarias.  Et  sicut  naturalibus  causis,  movendo 
eas,  non  aufert,  quin  actus  earum  sint  naturales,  ita  movendo 
causas  voluntarias  non  aufert,  quin  actiones  earum  sint  volun- 
tariae,  sed  potius  hoc  in  eis  facit;  operatur  enim  in  unoquoque 
secundum  ejus  proprietatem. 

&~  1 19  a.  9:  Deus  igitur  neque  vult  mala  fieri,  neque  vult  mala  non 
fieri,  sed  vult  permittere  mala  fieri.  Et  hoc  est  bonum. 
*fc~  Ähnliche  Gedankengänge  finden  fich  im  Paradiso  XX  94: 

Regnum  caelorum  violenzia  pate 
Da  caldo  amore,  e  da  viva  speranza, 
Che  vince  la  divina  volontate, 

H 


Non  a  guisa  che  l'uomo  all'uom  sopranza, 
Ma  vince  lei,  perche  vuole  esser  vinta, 
E  vinta,  vince  con  sua  beninanza. 

3 

Doch  die  Lehre  vom  liberum  arbitrium  führt  zunächft  zur 
Seelenlehre  Dantes,  die  nichts  anderes  ift  als  die  Seelenlehre 
des  Thomas  von  Aquin. 

«fc*.  Die  Seele  zeigt  verfchiedene  geeinigte  Potenzen:  fie  ift  eine 
anima  naturalis,  eine  anima  sensitiva  Cdie  Tierfeele),  welche  beide 
noch  keine  moralifche  Qualität  haben,  und  eine  anima  intellectiva. 
So  Thomas  1 118  a.  1,  a.  2  und  fonft. 

*t~  Die  Lehre  von  den  drei  Potenzen  der  Seele  findet  fich  direkt 
ausgefprochen  in  Convito  III 2,  fie  kehrt  aber  im  sacro  poema  an 
verfchiedenen  Stellen  wieder,  vor  allem  im  Purgatorio  XXV  73  f., 
XVI  85 f.  und  XVIII  49 f.: 

Ogni  forma  sustanzial  che  setta, 
E  da  materia  ed  e  con  lei  unita. 

«~  Daß  diefe  einheitliche  Seele  auf  der  einen  Seite  von  dem  Kör- 
per verfchieden  und  auf  der  anderen  Seite  mit  dem  Körper  ver- 
bunden fei,  ift  die  thomiftifche  Lehre,  welche  nicht  nur  das  ganze 
Mittelalter,  fondern  teilweife  auch  noch  unfere  Zeit  beherrfcht. 
Thomas  fchließt  daraus,  daß  die  Seele  nur  eine  fein  könne  und 
daß  fie  infolge  diefer  Eigenfchaften  als  forma  substantialis  nicht 
untergehe;  er  fchließt  ferner,  daß  fie  nicht  auf  natürlichem  Wege 
gezeugt,  fondern  nur  von  Gott  gefchafTen  fein  könne. 
^  In  reicher  Fülle  wird  diefe  Lehre  von  Thomas  variiert. 
g~  1 76  a.  1 :  Hoc  ergo  principium,  quo  primo  intelligimus  sive  dica- 
tur  intellectus,  sive  anima  intellectiva,  est  forma  corporis. 
*s~  1 76  a.  4:  Sed  si  anima  intellectiva  unitur  corpori  ut  forma  sub- 
stantialis, impossibile  est,  quod  aliqua  alia  forma  substantialis 
praeter  eam  inveniatur  in  homine. 

*t»  1 76  a.  3 :  Cum  anima  non  ut  motor  tantum,  sed  ut  forma  uniatur 
corpori,  impossibile  est  in  uno  homine  esse  plures  animas  per 
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essen tiam  differentes,  sed  una  tantum  est  anima  intellectiva; 
quae  vegetativae  et  sensitivae  et  intellectivae  officiis  fungitur. 
tt~  Daraus  erklärt  fich,  daß  die  Verfenkung  in  eine  Seelenbetrach- 
tung den  Menfchen  von  allem  anderen  abzieht. 
«~  I  76  a.  y  Una  operatio  animae,  cum  fuerit  intensa,  impedit 
aliam;  quod  nullo  modo  contingeret,  nisi  principium  actionum 
esset  per  essentiam  unum.  Sic  ergo  dicendum,  quod  eadem  nu- 
mero  est  anima  in  homine,  sensitiva  et  intellectiva  et  nutritiva. 
<&*  Ein  Gedanke,  den  Dante  bei  Beginn  des  vierten  Buchs  des 
Purgatorio  variiert: 

questo  e  contra  quello  error  che  crede, 
Che  un'anima  sovr'altra  in  noi  s'accenda. 

Natürlich,  es  find  verfchiedene  Operationen  oder  verfchiedene 
Potenzen  derselben  Seele,  nicht  mehrere  Seelen. 
n*  Daher  auch  die  Un Vergänglichkeit  der  Seele: 
*&- 1 75  a.6:  Impossibile  est  autem,  quod  forma  separetur  a  seipsa- 
unde  impossibile  est,  quod  forma  subsistens  desinat  esse. 
«5-  Und  zwar  bleibt  die  Seele  als  individuelle  Seele  beftehen,  fo 
1 76  a.  2:  destructis  corporibus  remanent  animae  in  suo  esse  multi- 
plicatae. 

t~  Die  Seele  ift  ad  corpus  commensurata,  und  dies  macht  fie  zum  In- 
dividuum; fie  ift  nicht  etwa  in,  mit  und  durch  den  Körper  gegeben. 
*6~  Die  Seele  ift  felbftändig  und  individuell;  verworfen  wird  be- 
sonders die  Lehre  des  Averroes,  der  eine  allgemeine  Weltfeele 
annimmt,  welche  zeitweife  dem  Menfchen  teilhaftig  wird  und 
nach  feinem  Tode  fich  wieder  in  fich  felbft  zurückzieht.  Diefe 
Lehre,  welche  die  individuelle  Fortdauer  leugnet,  wurde  ftreng 
verworfen. 

*&■»  1 118  a.  y  Quidam  posuerunt,  quod  animae  intellectivae  acci- 
dat  uniri  corpori,  ponentes,  eam  esse  ejusdem  conditionis  cum 
substantiis  spriritualibus,  quae  corpori  non  uniuntur;  et  ideo  po- 
suerunt animas  hominum  simul  a  principio  cum  angelis  creatas. 
Sed  haec  opinio  falsa  est. 
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«^  Vgl.  hiergegen  auch  I  76  a.  2:  Omnino  impossibile  et  incon- 
veniens  est  ponere  unum  intellectum  omnium  hominum,  und 
dazu  I  79  a.  10. 

«~  Auch  Dante  fpricht  hiervon,  aber  mit  gewifler  Reverenz  gegen- 
über Averroes,  im  Purgatorio,  XXV  62  f. : 

quest'e  tal  punto 
Che  piü  savio  di  te  giä  f  ece  errante, 
Si  che,  per  sua  dottrina,  f  e'disgiunto 
Dall'anima  ilpossibileintelletto  (den potentiellen  Intellekt), 
Perche  da  lui  non  vide  organo  assunto. 

1^  In  einem  Punkt  allerdings  nimmt  das  menfchliche  Handeln 
an  der  Göttlichkeit  teil,  weshalb  die  fonftigen  Regeln  des  menfch- 
liehen  Tuns  nicht  gelten,  in  der  charitas: 

*t~  So  Thomas  II2  qu.  24  a.  7:  Nullo  autem  istorum  modorum  im- 
ponitur  terminus  augmento  charitatis  in  statu  viae.  Ipsa  enim  chari- 
tas seeundum  rationem  propriae  speciei  terminum  augmenti  non 
habet;  est  enim  partieipatio  quaedam  infinitae  charitatis,  quae  est 
Spiritus  sanetus.  Similiter  etiam  causa  augens  charitatem  est  in- 
finitae virtutis,  scilicet  Deus.  Similiter  etiam  ex  parte  subjeeti  ter- 
minus huic  augmento  praefigi  non  potest,  quia  semper  charitate 
ejeerescente  superejeereseit  habilitas  ad  ulterius  augmentum. 
*fc-Es  ist  dies  die  Erörterung,  die  bei  Dante  Purg.  XV  67, 74  wieder- 
kehrt: tv,      f,    4     4  .»      .    f 

Piu  v  e  da  bene  amare,  e  piu  vi  s  ama 
E  come  specchio  l'uno  all'altro  rende. 

«->  Vgl.  auch  Paradiso  XXVI,  Convito  IV  27. 
«^  Daher  auch  die  fubftanzielle  Unveränderlichkeit  der  Seele: 
*fc"  I  qu.  9  a.  2 :  Substantiae  vero  incorporeae,  quia  sunt  ipsae  f  ormae 
subsistentes,  quae  tarnen  se  habent  ad  esse  ipsarum,  sicut  po- 
tentia  ad  actum,  non  compatiuntur  secum  privationem  hujus 
actus;  quia  esse  consequitur  formam,  et  nihil  corrumpitur  nisi  per 
hoc  quod  amittit  formam.  Unde  in  ipsa  forma  non  est  potentia 
ad  non  esse.  Et  ideo  hujusmodi  substantiae  sunt  immutabiles  et 
invariabiles  seeundum  esse.  Sed  tarnen  remanet  in  eis  duplex 
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mutabilitas.  Una  secundum  quod  sunt  in  potentia  ad  finem;  et 

sie  est  in  eis  mutabilitas  secundum  electionem  de  bono  in  malum. 

Alia  secundum  locum,  inquantum  virtute  sua  finita  possunt  attin- 

gere  quaedam  loca,  quae  prius  non  attingebant. 

«~  Und  fo  auch  dieEntftehung  der  Seele  durch  unmittelbare  Schöp^ 

f  ung  Gottes :  Kreatianismus,  nicht  Traduzianismus. 

*fc"  1 118  a.  2:  Similiter  etiam  anima  intellectiva,  cum  habeat  opera- 

tionem  vitae  sine  corpore,  est  subsistnes,  et  ita  sibi  debetur  esse 

etfieri;  et  cum  sit  immaterialis  substantia,  non  potest  causari  per 

generationen,  sed  solum  per  creationem  a  Deo.  Ponere  ergo  ani- 

mam  intellectivam  agenerante  causari,  nihil  est  aliud  quam  ponere 

eam  non  subsistentem,  et  per  consequens  corrumpi  eam  cum 

corpore.  Et  ideo  haereticum  est  dicere,  quod  anima  intellectiva 

traducatur  cum  semine. 

*&-  Und  dem  entfpricht  völlig  die  wundervolle  Stelle  des  Purgat. 

XXV  70: 

Lo  motor  primo  a  lui  si  volge  lieto 
Sopra  tanta  arte  di  natura,  e  spira 
Spirito  nuovo  di  virtü  repleto. 

«~  Diefe  anima  intellectiva  verbindet  fich  mit  der  anima  naturalis 
und  sensitiva  zur  Einheit: 

Che  cid  che  trova  attivo  quivi  tira 
In  sua  sustanzia  e  fassi  un'alma  sola. 

*~  Diefe  Anima  intellectiva  ift  auch  die  Vermittlung,  die  aus  den 
Dingen  die  Eindrücke  für  die  Abftraktion  entnimmt,  welche  die 
Begriffe  bildet.  Eine  folche  intellektuelle  Tätigkeit  ift  notwendig, 
denn  die  platonifche  Lehre  von  den  felbftändigen  und  außerhalb 
der  Wirklichkeit  flehenden  Ideen  wird  verworfen.  Darum  ift  der 
intellectus  zugleich  ein  intellectus  agens,  der  aus  den  Dingen  die 
Begriffe  ableitet. 

*fc- 1 70  a.3 :  ad  intelligendum  non  sufficeret  immaterialitas  intellec- 
tus possibilis,  nisi  adesset  intellectus  agens,  qui  faceret  intelli- 
gibilia  in  actu  per  modum  abstractionis. 
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*b~  I  79  a.  y.  Nihil  autem  reducitur  de  potentia  in  actum  nisi  per 
aliquod  ens  actu,  sicut  sensus  fit  in  actu  per  sensibile  in  actu. 
Oportet  igitur  ponere  aliquam  virtutem  ex  parte  intellectus,  quae 
facit  intelligibilia  in  actu  per  abstractionem  specierum  a  condi- 
tionibus  materialibus;  et  haec  est  necessitas  ponendi  intellectum 
agentem. 

*t~  Diefer  intellectus  agens  ift;  es,  welcher  die  Eindrücke  von  außen 
in  phantasmata  verwandelt  und  die  phantasmata  weiter  ver- 
arbeitet; wenn  die  platonifchen  Ideen  außerhalb  der  Dinge  be- 
ftänden,  fo  wäre  diefe  Funktion  der  Seele  überflüffig. 
*s~  184  a.  7:  Si  autem  proprium  objectum  intellectus  nostri  esset 
forma  separata,  vel  si  formae  rerum  sensibilium  subsisterent  non 
in  particularibus,  secundum  platonicos,  non  oporteret,  quod  in- 
tellectus noster  semper  intelligendo  converteret  se  ad  phantas- 
mata. 

«~  Die  Abftraktion  führt  zum  Verftändnis  der  Universalia,  denn 
dadurch  tritt  die  Seele  aus  dem  Individuellen  heraus. 
*&*  I  76  a.  2 :  Si  ergo  forma,  per  quam  fit  cognitio,  sit  materialis, 
non  abstracta  a  conditionibus  materiae,  erit  similitudo  naturae 
speciei,  aut  generis,  secundum  quod  est  distincta  et  multiplicata 
per  principia  individuantia;  et  ita  non  poterit  cognosci  natura 
rei  in  sua  communitate.  Si  vero  species  sit  abstracta  a  conditio- 
nibus materiae  individualis,  erit  similitudo  naturae  absque  iis, 
quae  ipsam  distinguunt  et  multiplicant;  et  ita  cognoscetur  uni- 
versale. x 

1  Vgl.  auch  Seeberg,  Dogmengefchichte  III S.  345;  und  über  die  ähnliche  Er- 
kenntnistheorie des  Duns  Scotus  vgl. Seeberg,  Duns  Scotus  S.io2f.  Weiter 
ift  auf  die  Erkenntnistheorie  des  Thomas  nicht  einzugehen,  namentlich  nicht 
auf  feine  Stellung  zum  Realismus.  Er  leugnet  die  platonifchen  Ideen  info- 
fern, als  fie  keine  felbftändige  Wefenheit  hätten,  erkennt  aber  die  Uni- 
verfalien infoweit  an,  daß  fie  als  Ideenbilder  in  Gott  vorhanden  waren  und 
daher  in  und  mit  den  Dingen  elidieren,  allerdings  nicht  in  einer  von  den 
Dingen  getrennten  Weife.  Wenn  daher  der  Geift  die  Begriffe  aus  den  Dingen 
abftrahiert,  fo  tut  er  nichts  Äußerliches,  fondern  er  fchließt  fich  damit  der 
inneren  Ordnung  der  Dinge  an.  Man  vergleiche  darüber  noch  folgende 
Stellen : 
1 15  a.  3:  quod  Plato,  secundum  quosdam,  posuit  materiam  non  creatam,  et 
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Die  anima  intellectiva  aber  ift  das  Organ  der  Vernunft,  die  Er- 
kenntnis des  Böfen  und  Guten,  fie  ift  die  Trägerin  des  liberum 
arbitrium  und  die  Schöpferin  der  moralifchen  Qualitäten  der 
Menfchen. 

*fc-  Allerdings  erkennen  Thomas  und  Dante  an,  daß  Anlage,  Ge- 
wohnheit und  äußere  Einflüffe  im  Menfchen  wirken,  insbe- 
fondere  glaubte  man  damals  auch  an  die  Einwirkung  der  Geftirne. 
i$~  Zunächft  wohnt  jedem  Menfchen  das  Glücklichkeitsbeftreben 
inne,  es  wohnt  ihm  inne  von  Natur  und  ift  vom  liberum  arbitrium 
unabhängig. 

&>  So  Thomas  I  82  a.  1 :  sumus  domini  nostrorum  actuum,  secun- 
dum  quod  possumus  hoc  vel  illud  eligere.  Electio  autem  non  est 
de  fine,  sed  de  his  quae  sunt  ad  finem.  Unde  appetitus  ultimi 
finis  non  est  de  his,  quorum  domini  sumus. 
*&-»  1 83  a.  1 :  qualitas  hominis  est  duplex,  una  naturalis,  et  alia  super- 
veniens.  Naturalis  autem  qualitas  accipi  potest  vel  circa  partem 
intellectivam,  vel  circa  corpus  et  virtutes  corpori  annejcas.  Ex  eo 
igitur,  quod  homo  est  aliqualis  qualitate  naturali,  quae  attenditur 
secundum  ^intellectivam  partem,  naturaliter  homo  appetit  ulti- 
mum finem,  scilicet  beatitudinem.  Qui  quidem  appetitus  natu- 
ralis est,  et  non  subjacet  libero  arbitrio. 

«fc*  So  1 10  a.  10:  Non  enim  ad  liberum  arbitrium  pertinet,  quod 
volumus  esse  felices,  sed  ad  naturalem  instinctum. 
'S*  Zu  dem  Glücksbeftreben  tritt  aber  der  Intellekt  hinzu,  welcher 
die  verfchiedenen  Wege  weift,  um  diefes  Ziel  zu  erreichen ;  da- 
nach individualifiert  und  fpezialifiert  fich  der  Wille. 
«~  1 82  a.  4:  voluntas  dupliciter  considerari  potest:  uno  modo  se- 

*  -----  — 

ideo  non  posuit  ideam  esse  materiae,  sed  materiae  concausam.  Sed  quia  nos 
ponimus  materiam  creatam  a  Deo,  non  tarnen  sine  forma,  habet  quidem 
materia  ideam  in  Deo,  non  tarnen  aliam  ab  idea  compositi.  Nam  materia 
secundum  se  neque  esse  habet,  neque  cognoscibilis  est. 
I  85  a.  1 :  Plato  vero  attendens  solum  immaterialitatem  intellectus  humani, 
non  autem  ad  hoc  quod  est  corpori  quodammodo  unitus,  posuit  objectum 
intellectus  ideas  separatas,  et  quod  intelligimus  non  quidem  abstrahendo, 
sed  magis  abstracta  participando. 
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sundum  communitatem  sui  objecti,  prout  scilicet  est  appetitiva 
boni  communis;  alio  modo  secundum  quod  est  quaedem  deter- 
minata  animae  potentia,  habens  determinatum  actum. 
ns~  Und  fo  entwickelt  fich  das  Widerfpiel  von  Intellekt  und  Wille: 
*$~  I  82  a.  4:  intellectus  intelligit  voluntatem  velle,  et  voluntas 
vult  intellectum  intelligere.  Et  simili  ratione  bonum  continetur 
sub  vero,  inquantum  est  quoddam  verum  intellectum;  et  ve- 
rum continetur  sub  bono,  inquantum  est  quoddam  bonum  desi- 
deratum. 

«~  Über  Anlagen  und  Leidenfbhaften  aber  fagt  Thomas ' : 
«~  I2  qu.  50  a.  5:  quia  necessarium  est  ad  finem  humanae  vitae, 
quod  vis  appetitiva  inclinetur  ad  aliquid  determinatum,  ad  quod 
non  inclinatur  ex  natura  potentiae,  quae  se  habet  ad  multa  et 
diversa;  ideo  necesse  est,  quod  in  voluntate  et  in  aliis  viribus 
appetitivis  sint  quaedem  qualitates  inclinantes,  quaedicuntur 
habitus. 

g~  I  83  a.  1:  Sed  istae  inclinationes  subjacent  judicio  rationis,  cui 
obedit  inferior  appetitus.  Unde  per  haec  libertati  arbitrii  non 
praejudicatur.  Qualitates  autem  supervenientes  sunt  sicut  habi- 
tus et  passiones,  secundum  quas  aliquis  magis  inclinatur  in 
unum  quam  in  alterum.  Tarnen  istae  etiam  inclinationes  subjacent 
judicio  rationis ;  et  hujusmodi  etiam  qualitates  ei  subjacent,  in- 
quantum in  nobis  est,  tales  qualitates  acquirerevel  causa- 
liter  vel  dispositive  vel  a  nobis  ejccludere.  Et  sie  nihil  est 
quod  libertati  arbitrii  repugnet. 

«- 1 115  a.  4 :  Sed  voluntas  non  ex  necessitate  sequitur  inclinationem 
appetitus  inferioris.  Licet  enim  passiones,  quae  sunt  in  irasci- 
bili  et  coneupiseibili,  habeant  quandam  vim  ad  inclinan- 
dam  voluntatem,  tarnen  in  potestate  voluntatis  remanet  sequi 
passiones,  vel  eas  refutare.  Et  ideo  impressio  caelestium  corpo- 
rum,  secundum  quam  immutari  possunt  inferiores  vires,  minus 
pertingit  ad  voluntatem,  quae  est  proxima  causa  humanorum 
actuum,  quam  ad  intellectum.  Ponere  igitur  caelestia  corpora  esse 
1  Über  habitus  und  Wille  bei  Duns  Scotus  vgl.  Seeberg,  Duns  Scotus  S.304f. 
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causam  humanorum  actuum,  est  proprium  illorum,  qui  dicunt  in- 
tellectum  non  differre  a  sensu.  Quia  ergo  constat  intellectum 
et  voluntatem  non  esse  actus  organorum  corporeorum,  impos- 
sibile  est,  quod  corpora  caelestia  sint  causa  humanorum  ac- 
tuum. 

*b~  1 2  qu.  24  a.  1 :  Si  autem  considerentur  secundum  quod  subja- 
cent  imperio  rationis  et  voluntatis,  sie  est  in  eis  bonum  vel  malum 
morale.  Propinquior  enim  est  appetitus  sensitivus  ipsi  rationi  et 
voluntati,  quammembra  ejeteriora;  quorum  tarnen  motus  et  actus 
sunt  boni  vel  mali  moraliter,  secundum  quod  sunt  voluntarii; 
unde  multo  magis  et  ipsae  passiones,  secundum  quod  sunt  volun- 
tariae,  possunt  dici  bonae  vel  malae  moraliter.  Dicuntur  autem 
voluntariae,  vel  ex  eo  quod  a  voluntate  imperantur,  vel  ex 
eo  quod  voluntate  non  prohibentur. 

is~  Alle  diefe  Beftrebungen  und  Neigungen  unterliegen  aber  dem 
liberum  arbitrium,  der  electio  des  Menfchen. 
*&*  Deutlich  ift  dies  fchon  in  den  vorigen  Stellen  ausgefprochen. 
Es  kehrt  vielfach  wieder : 

te*  I  83  a.  1:  liberum  arbitrium  est  causa  sui  motus,  quia  homo  per 
liberum  arbitrium  seipsum  movet  ad  agendum.  Ferner:  quod 
dicitur  non  esse  in  homine  via  ejus,  quantum  ad  ejeecutiones  elec- 
tionum,  in  quibus  homo  impediri  potest,  velit,  nolit;  electiones 
autem  ipsae  sunt  in  nobis,  supposito  tarnen  divino  auxilio. 
ns~  Auch  bei  Gott,  auch  bei  den  höchften  Geiftern  gibt  es  neben 
dem  notwendig  und  ausfchließlich  Guten  ein  kontingentes,  bei 
dem  Menfchen  aber  ift  auch  das  ausfchließlich  Gute  nur  ein  kontin- 
gentes, weil  ihm  die  certitudo  visionis  divinae  fehlt: 
it»  I  82  a.  2:  Sunt  enim  quaedam  particularia  bona,  quae  non  ha- 
bent  necessariam  connejdonem  ad  beatitudinem,  quia  sine  his 
potest  aliquis  esse  beatus;  et  hujusmodi  bonis  voluntas  non  de 
necessitate  inhaeret.  Sunt  autem  quaedam  habentia  necessariam 
connexionem  ad  beatitudinem,  quibus  scilicet  homo  Deoinhaeret, 
in  quo  solo  vera  beatitudo  consistit.  Sed  tarnen,  antequam  per 
certitudinem  divinae  visionis  necessitas  hujusmodi  connexionis 
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demonstretur,  voluntas  non  ex  necessitate  Deo  inhaeret,  nee  his 
quae  Dei  sunt. 

5 

Audi  Dante  geht  davon  aus,  das  das  Glücksbeftreben  der  Aus- 
gangspunkt des  menfchlichen  Handelns  ift,  lo  proprio  amore 
di  me  medesimo  di  quäle  e  prineipio  di  tutti  gli  altri,  Conv.  III 1.  Er 
kennt  auch  fehr  wohl  an,  daß  in  dem  Menfchen  motivierende 
Einflüffe  walten,  er  würdigt  die  Bedeutung  der  Charakter- 
anlage Cdes  habitus)  und  die  Bedeutung  der  Umgebung  und 
des  Umganges.  In  einer  ichönen  Stelle  des  Convito  III  8  fpricht 
er  von  den  vizii  connaturali  und  den  vizii  consuetudinarii  des 
Menfchen: 

«~  Altri  sono  vizii  consuetudinarii,  alli  quali  non  ha  colpa  la  com» 
plessione  ma  la  consuetudine;  siecome  la  intemperanzia,  e  massi- 
mamente  del  vino.  E  questi  vizii  si  r^tiggono  e  si  vincono  per  buona 
consuetudine,  e  fassi  l'uomo  per  essa  virtuoso,  senza  fatica  avere 
nella  sua  moderazione,  siecome  dice  il  Filosofo  nel  secondo 
dell'Etica.  Veramente  questa  differenzia  e  intra  le  passioni  conna- 
turali e  le  consuetudinarie,  die  le  consuetudinarie  per  buona  con- 
suetudine del  tutto  vanno  via;  perocche  '1  prineipio  loro,  cioe  la 
mala  consuetudine,  per  lo  suo  contrario  si  corrompe;  ma  le  conna- 
turali, il  prineipio  delle  quali  e  per  natura  del  passionato,  tutto  che 
molto  per  buona  consuetudine  si  facciano  lievi,  del  tutto  non  se 
ne  vanno,  quanto  al  primo  movimento;  ma  vannosene  bene  del 
tutto,  quanto  a  durazione,  perocche  la  consuetudine  e  equabile 
alla  natura,  nella  quäle  e  il  prineipio  di  quelle.  E  perd  e  piu  lauda- 
bile  l'uomo  cheindirizza  seeregge  se  malnaturato  controall'  impeto 
della  natura,  che  colui  che  bene  naturato  si  sostiene  in  buono  reggi- 
mento.  Vgl.  auch  ebenda  III  2. 

*fc-  Über  die  Willensfreiheit  felbft  aber  handelt  er  an  zwei  wichtigen 
Stellen  des  Purgatorio,  im  16.  und  18.  Canto l.  Im  16.  ift  es,  wo 
der  »zorneskranke«  Venezianer  Marco  von  der  Welt  und  ihrer 
Verderbtheit  fpricht.  Auf  die  Frage  Dantes,  ob  diefer  fchlimme 
1  Vgl.  auch  Dante  als  Prophet  S.  21  f. 
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Fluch  der  Welt  vom  Himmel  herrühre,  oder  aus  der  menfchlichen 
Verfchuldung,  fagt  er  XVI  67  f.  die  denkwürdigen  Worte: 

Voi  che  vivete,  ogni  cagion  recate 

Pur  suso  al  cielo,  si  come  se  tutto 

Movesse  seco  di  necessitate; 

Se  cosi  fosse,  in  voi  fora  distrutto 

Libero  arbitrio,  e  non  fora  giustizia, 

Per  ben,  letizia,  e  per  male,  aver  lutto. 

Lo  cielo  i  vostri  movimenti  inizia, 

Non  dico  tutti;  ma,  posto  ch'io  il  dica, 

Lume  v'e  dato  a  bene  ed  a  malizia, 

E  libero  voler,  che,  se  fatica 

Nelle  prime  battaglie  col  ciel  dura, 

Poi  vince  tutto,  se  ben  si  nutrica. 

A  maggior  forza  ed  a  miglior  natura 

Liberi  soggiacete,  e  quella  cria 

La  mente  in  voi,  che  il  ciel  non  ha  in  sua  cura. 

^Diefe Erörterung  fetjt  Dante  fort  im  18.  Buch,  nachdem  ihm  vor- 
her  Virgil  die  wunderbaren  Worte  über  die  Liebe  und  die  Liebes- 
mächte gefprochen  und  ihm  dargelegt  hat,  daß  die  menfchlichen 
Fehler  aus  Beftrebungen  herrühren,  die  entweder  auf  falfche 
Ziele  hinleiten  oder  durch  zu  großes  oder  zu  geringes  Maß  fün- 
digen. Nach  diefer  Ausführung  befragt  ihn  Dante  über  die  Ur- 
fache  der  Mißleitung  der  Seele,  und  hier  findet  fich  die  eigent- 
liche Kernftelle  über  das  Liberum  arbitrium.  Ganz  wie  Thomas 
argumentiert  er:  die  Seele  ftrebt  nach  dem  Glücke,  nach  dem- 
jenigen, was  ihrVergnügen  und  Freude  verheißt:  diefesBeftreben 
entfpricht  der  anima  naturalis.  Damit  verbindet  fich  der  Amor 
sensitivus  und  der  Amor  intellectivus  und  fucht  auf  feine  Weife 
das  Glücksziel  zu  erreichen.  Diefes  Glücksziel  aber  ift  ein  Endziel, 
welches  durch  gute  oder  fchlimme  Dinge  errungen  werden  kann; 
und  wie  das  Siegel  dem  neutralen  Wachs  die  geiftige  Bedeutung 
verleiht,  fo  wird  das  Glücksbeftreben  dharakterifiert  durch  die 
verfchiedenen  Mittel,  durch  welche  der  Wille  fein  Ziel  zu  erlangen 


fucht.  Nun  aber  die  weitere  Frage :  Wenn  der  Menfch  nach  dem 
Guten  oder  Schlimmen  ftreben  kann,  worin  liegt  das  Verdienft 
und  der  Grund  der  Verantwortung?  Darauf  erwidert  Virgil,  daß 
die  höchfte  Löfung  erft  durch  den  Glauben  erfolgt,  damit  an- 
deutend, daß  das  Problem  von  Verdienft  und  Strafe  erft  durch 
die  metaphyfifche  Betrachtung  geklärt  werden  kann.  Doch  ficher 
fei,  daß  die  menfchliche  Seele,  über  das  Naturalbeftreben  hinaus- 
gehend, fich  kraft  ihrer  Vernunft  des  Schlimmen  erwehren  und 
fich  zum  Guten  wenden  könne,  Purgat.  XVIII 62: 

Innata  v'e  la  virtü,  che  consiglia 

E  dell'assenso  de'tener  la  soglia. 

Quest'e  il  principio,  lä  onde  si  piglia 

Ragion  di  meritare  in  voi  secondo 

Che  buoni  e  rei  amori  accoglie  e  viglia. 

Color  che  ragionando  andaro  al  fondo, 

S'accorser  d'esta  innata  libertate, 

Perö  moralitä  lasciaro  al  mondo. 

Onde  pognam  che  di  necessitate 

Surga  ogni  amor  che  dentro  a  voi  s'accende, 

Di  ritenerlo  e  in  voi  la  potestate. 


Auch  die  auf  der  nikomachifchen  Ethik  beruhende  Forderu  ng, 
daß  der  Wille  dem  Zwang,  der  auf  etwas  Ungerechtes  geht, 
widerftehen  foll,  ift  bei  Thomas  fehr  eingehend  entwickelt.  Der 
Wille  an  fich  kann  nicht  gezwungen  werden,  dies  wäre  gegen  feine 
Natur;  wir  können  nicht  in  der  Art  wollend  handeln,  daß  wir 
wollen  und  nicht  wollen,  wählen  und  nicht  wählen:  quam  vis 
coactus  volui,  volui  tarnen.  Auch  der  Wille,  der  tätig  wird, 
um  fich  durch  die  Tat  einem  größeren  oder  geringeren  Übel  zu 
entziehen,  mithin  auch  der  Wille,  der  tätig  wird  auf  Drohungen, 
um  der  drohenden  Gewalt  zu  entgehen,  auch  diefer  Wille  ift  frei. 
Es  ift  zwar  ein  gewifler  Heroismus,  wenn  einMucius  Scävola  oder 
ein  Lorenz  auf  dem  Roft  Cund  wenn  fo  viele  Glaubensbekenner} 
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diefer  Drohung  zuwider  trotjdem  das  Gute  taten,  aber  diefer  He- 
roismus wird  eben  verlangt,  wenn  der  Menfch  das  höchfte  Ziel 
des  Guten  erreichen  will.  Dabei  ift:  noch  folgendes  zu  bemerken : 
*fc~Wenn  der  Menfch  der  Drohung  gemäß  handelt,  fo  ift  natürlich 
fein  erftes  Ziel,  fich  von  dem  angedrohten  Übel  zu  retten;  er 
billigt  daher  diefe  Handlung  infofern,  als  fie  das  mindere  Übel 
darfteilt,  er  billigt  fie  relativ,  aber  er  billigt  fie  nicht  abfolut:  er 
hält  fie  für  fchlecht  und  wählt  auch  das  Schlechte,  weil  er  einem 
größeren  Übel  entgehen  will,  nämlich  einem  größeren  Übel  nach 
der  Glüddichkeitslehre,  und  fein  Fehler  befteht  eben  darin,  daß 
er  den  materiellen  Glücklichkeitsftandpunkt  über  die  immaterielle 
Forderung  der  Moral  ftellt. 

n*  Diefer  Satj  der  nikomachifchen  Ethik  findet  fich  bei  Thomas 
in  wunderbarer  Ausführung. 

G»\%  qu.  6  a. 4:  Sed  quantum  ad  ipsum  proprium  actum  volun- 
tatis,  non  potest  ei  violentia  inf erri.  Et  hujus  est  ratio,  quia  actus 
voluntatis  nihil  est  aliud  quam  inclinatio  quaedem  procedens  ab 
interiori  principio  cognoscente,  sicut  appetitus  naturalis  est  quae- 
dam  inclinatio  ab  interiori  principio  et  sine  cognitione;  quod 
autem  est  coactum  vel  violentum,  est  ab  ejcteriori  principio.  Unde 
contra  rationem  ipsius  actus  voluntatis  est,  quod  sit  coactus  vel 
violentus;  sicut  etiam  est  contra  rationem  naturalis  inclinationis 
vel  motus  lapidis,  quod  f eratur  sursum.  Potest  enim  lapis  per  vio- 
lentiam  ferri  sursum;  sed  quod  iste  motus  violentus  sit  ex  ejus 
naturali  inclinatione,  esse  non  potest.  Similiter  etiam  potest  homo 
per  violentiam  trahi;  sed  quod  hoc  sit  ex  ejus  voluntate,  repugnat 
rationi  violentiae. 

*b~  Dem  entfpricht  die  Erörterung  über  das  simpliciter  volun- 
tarium  und  das  involuntarium  secundum  quid. 
<&~  1 2  qu.  6  a.  6:  hoc  quod  fit  per  metum,  est  voluntarium,  inquan- 
tum  scilicet  est  hie  et  nunc,  prout  scilicet  in  hoc  casu  est  impe- 
dimentum  majoris  mali,  quod  timebatur,  sicut  projeetio  mercium 
in  mare  fit  voluntarium  tempore  tempestatis  propter  timorem 
periculi.  Undemanifestum  est,  quod  simpliciter  voluntarium  est; 
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unde  et  competit  ei  ratio  voluntarii,  quia  principium  ejus  est  intra. 
Sed  quod  accipiatur  id,  quod  per  metum  fit,  ut  extra  hunc  casum 
existens,  prout  repugnat  voluntati,  hoc  non  est  nisi  secundum 
rationem  tantum:  et  ideo  est  involuntarium  secundum  quid,  id 
est,  prout  consideratur  extra  hunc  casum  existens. 
&"  Ganz  fo  Dante  Paradiso  IV  y6: 

volontä,  se  non  vuol,  non  s'ammorza, 
Ma  fa  come  natura  facce  in  fuoco, 
Se  mille  volte  violenza  il  torza : 
Perche,  s'ella  si  piega  assai  o  poco 
Segue  la  forza 

*s~  Und  fo  Paradiso  IV 109,  wo  von  der  voluntas  absoluta  und  dem 
involuntarium  secundum  quid  die  Rede  ift: 

Voglia  assoluta  non  consente  al  danno, 
Ma  consentevi  in  tanto,  in  quanto  teme, 
Se  si  ritrae,  cadere  in  piü  affanno. 

*fc-  Im  5.  Canto  wird  weiter  die  Bedeutung  der  Willensfreiheit  be- 
tont und  die  Willensfreiheit  als  das  höchfte  menfchliche  Gut  er- 
klärt, und  wenn  der  Menfch  die  Willensfreiheit  der  Gottheit 
opfert,  indem  er  durch  ein  Gelübde  auf  die  freie  Wahl  verzichtet 
und  (ich  dem  Gebot  des  Oberen  und  dem  Gebot  Gottes  unter- 
wirft, fo  ift  dies  das  höchfte  Opfer,  das  er  bringen  kann.  Die 
weitere  Ausführung,  welche  von  der  Commutatio  voti  fpricht 
und  die  Unantaftbarkeit  des  Gelübdes  betont,  gehört  einer  an- 
deren Gedankenreihe  an.  Vgl.  über  die  commutatio  voti  pro  ma- 
jori bono  auch  Thomas  II2  80  a.  10  f.1. 

7 

Die  Willensfreiheit  Dantes  ift  eine  Willensfreiheit  im  Sinne 
des  Thomismus,  daher  eine  Willensfreiheit,  bei  welcher  der 
Wille  von  dem  Intellekt  in  ftarker  Abhängigkeit  ift;  denn  das  Prius 
bei  Thomas  ift,  daß  der  Intellekt  dem  Menfchen  die  verlchiedenen 
Möglichkeiten  vorstellt,  und  das  Pofterius  fodann  ift  der  Wille,  der 
1  Vgl.  Dante  als  Prophet  S.  21. 
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das  entfprechende  auswählt.  Thomas  nimmt  daher  eine  Mittel* 
ftellung  ein  zwifchen  Siger  von  Brabant,  der  zur  Leugnung  der 
Willensfreiheit  gelangte,  und  dem  franziskanifchen  Voluntaris- 
mus, bei  dem  der  Wille  etwas  urwüchfig  Irruptives  ift  und  zwar 
vom  Intellekt  das  Material  für  feine  Entfcheidung  erlangt,  aber  fo, 
daß  er  nidit  wählt,  fondern  das  Material  frei  bearbeitet.  So  bei 
Bonaventura  und  bei  Duns  Scotus,  vgl.  darüber  Seeberg,  Dog- 
mengefbhichte  III  S.  335  und  Duns  Scotus  S.  89  f. 
'S*  Dies  tritt  befonders  klar  hervor  in 

g~  1 83  a.  1 :  Sed  homo  agit  judicio,  quia  per  vim  cognoscitivam  judi- 
cat  aliquid  esse  fugiendum  vel  prosequendum.  Sed  quia  Judicium 
istud  non  est  ey.  naturali  instinctu  in  particulari  operabili,  sed  ex 
collatione  quadam  rationis:  ideo  agit  libero  judicio,  potens  in 
diversa  ferri.  Ratio  enim  circa  contingentia  habet  viam  ad  oppo- 
sita.  Particularia  autem  operabilia  sunt  quaedam  contingentia; 
et  ideo  circa  ea  Judicium  rationis  ad  diversa  se  habet,  et  non  est 
determinatum  ad  unum.  Et  pro  tanto  necesse  est,  quod  homo  sit 
liberi  arbitrii  ex  hoc  ipso,  quod  rationalis  est. 
*t~  Der  gleiche  Standpunkt  Dantes  ergibt  fich  aus  verfbhiedenen 
Stellen,  namentlich  aus  Purg.  XVIII  62: 

Innata  v'e  la  virtü  che  consiglia 
E  dell'assenso  de'tener  la  soglia. 
Quest'  e  il  principio,  lä  onde  si  piglia. 
Ragion  di  meritare  in  voi,  secondo 
Che  buoni  e  rei  amori  accoglie  o  viglia 

(welcher  Ausdruck  dem  Landleben  entnommen  ift,  indem  der 
Landmann  in  der  Tenne  das  Brauchbare  vom  Unbrauchbaren  ab- 
fondert.} 

*&>  Dante  ift  daher  ein  intellektueller  Voluntarift,  kein  Voluntarift 
im  Sinne  der  franziskanifchen  Lehre:  er  ift  ein  Voluntarift  mit  ftar- 
ker  intellektualifcher  Betonung. 

8 

So  zeigt  fich  alfo,  daß  Dante  aus  tiefen  Studien  des  fcharffinnig- 
ften  der  Scholaftiker  gefchöpft  und  in  feiner  göttlichen  Dichtung 
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auch  hier  die  QuintefTenz  der  Geiftigkeiten  feiner  Zeit  zur  Dar- 
ftellung  brachte. 

«~  Es  find  die  Studien,  von  denen  er  uns  in  feinem  convito  eine 
fo  anfchauliche  Schilderung  gibt;  es  ift  die  Liebe  zur  Göttin  Philo- 
fophie,  es  ift  der  amor  che  nella  mente  mi  ragiona,  dem  ein 
gutes  Teil  feiner  unvergänglichen  Schöpfung  zu  verdanken  ift. 
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DANTE  „  ÜBERSETZUNG 

Wie  fehön,  wenn  dem  Terzinen-Strome 
Sich  willig  fügt  der  deutfche  Laut 
Und  an  dem  hehren  Lieder-Dome 
Sich  Stroph'  um  Strophe  weiterbaut. 

Mit  feinen  klangesfrohen  Ranken 
Führt  ftetig  weiter  uns  der  Reim, 
Und  in  das  Wogen  der  Gedanken 
Senkt  ahnend  er  den  Zauberkeim. 

Und  was  des  Genius  heilig  Ringen 
Gefchaffen  hat  in  Qual  und  Luft, 
Erfchauernd  fühlft  du's  neu  entfpringen, 
Fremd  und  vertraut  der  eignen  Bruft. 


Alfred  Bafsermann 
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DER  VIERTE  UND 
ACHTE  GESANG  DES  PARADIESES 

ÜBERSETZT  UND  ERLÄUTERT 
VON  ALFRED  BASSERMANN 

VORWORT 

Die  beiden  Gefänge,  die  ich  als  Probe  meiner  Uberfetjung  und 
Erklärung  des  Paradiefes  bringe,  habe  ich  hauptfächlich  des- 
halb gewählt,  weil  fie  guteBeifpiele  des  innigen  Zufammenhanges 
bieten,  der  zwifchen  Dante  und  Albertus  Magnus  befteht. 
*s~  Daß  Thomas  von  Aquino  nicht  die  unverbrüchliche  Autorität 
für  Dante  ift,  wie  früher  meift  angenommen  wurde,  diefe  Er- 
kenntnis bricht  {ich  wohl  mehr  und  mehr  Bahn.  Daß  beftimmte 
Beziehungen  zwifchen  Albertus  Magnus  und  Dante  beftanden, 
ift  von  Benvenuto  Rambaldi  fehon  in  vielen  Fällen  gut  erkannt  und 
für  die  Erklärung  der  Divina  Commedia  mit  Vorteil  verwendet 
worden.  Auch  von  Späteren,  namentlich  von  Philalethes  und  neuer- 
dings von  Moore,  Stu  dies  in  Dante,  Oxford  1806  ff.,  ift  es  mit  Nach- 
druck hervorgehoben  worden.  *  Aber  bis  zu  welchem  Maße  diefer 
Einfluß  ftattf and,  fcheint  mir  noch  nicht  genügend  gewürdigt  zu 
werden. 

«-  Seit  ich  in  den  »Spuren«  bei  Erörterung  der  ruina  di  qua  da 
Trento  (kl.  Ausg.  p.  374}  zu  der  beftimmten  Überzeugung  gekom- 
men bin,  daß  diefe  Stelle  zwingend  auf  Albertus  Magnus  zurück- 
weift, habe  ich  unausgefetjt  und  mit  immer  wachfendem  Nu^en 
diefen  zur  Deutung  der  Divina  Commedia  beigezogen.  Schon 
im  Fegeberg  hat  dies  zu  reicher  Ausbeute  geführt;  im  Paradies 
fcheint  es  mir,  wie  dies  ja  auch  die  Art  des  Gegenstandes  mit  fidi 
bringt,  noch  weit  mehr  der  Fall  zu  fein. 

«~  Mancher  Lefer  möchte  wohl  finden,  daß  ich  die  Zitate  und 
Nachweife  allzureichlich  gegeben  habe.  Ich  bin  bei  diefer  Be- 

1  Auch  C.  Sauters  Auffatz  »Dante  und  der  Über  de  causis«,  Hiftor.-polit. 
Blätter  1911,  gehört  hierher. 


meffung,  offen  geftanden,  von  mir  felbft  ausgegangen.  Denn  ich 
habe  an  mir  erfahren,  wie  fehr  es  mich  im  Verftändnis  der  Divina 
Commedia  gefördert  hat,  die  Quelle  des  Albertus,  fo  tief  ich 
nur  konnte,  auszufchöpfen.  Das  erft  gibt  die  Einficht,  wie  feft 
und  vielfach  Dante  in  der  Welt  des  Doctor  universalis  wurzelt. 
Auf  der  einen  Seite  zeigt  es,  wie  viel  mehr,  als  man  glaubt,  von 
feinem  Gedankenreichtum  nicht  fein  perfönliches  Eigentum  ift. 
Mit  Überrafchung  fehen  wir,  wie  vieles  von  feinen  fcheinbar  ur- 
eigenften  Gedanken,  von  den  grundlegendften  Anfchauungen 
bis  in  das  Detail  feiner  draftifchen  Bilder  und  Vergleiche,  nicht 
von  dem  Dichtergeift  frei  hervorgebracht,  fondern  als  Schulgut 
von  feinem  Meifter  überkommen  ift.  Großenteils  freilich  auch 
von  diefem  wieder  von  dem  Meifter  aller,  Ariftoteles,  überkom- 
men, aber  doch  mannigfach  modifiziert  und  mit  anderen  philofo- 
phifchen  Elementen  verfemt,  die  dem  ganzen  Werk  des  Alber- 
tus fein  eigenes  Gepräge  geben.  Und  eben  diefes  Albertinifche 
Gepräge  finden  wir,  wie  mich  dünkt,  auch  in  Dantes  Gedanken- 
gängen, oft  bis  in  den  Wortlaut  hinein,  überrafchend  wieder.  Auf 
der  anderen  Seite  aber  erfüllt  es  uns  mit  ftaunender  Bewunde- 
rung, mit  welcher  Souveränität  Dante  all  diese  vorhandenen 
Reichtümer  beherrfcht  und  flehtet,  mit  Riefenkraft  zufammen- 
trägt,  auf  den  knappften  Ausdruck  zufammenpreßt  und  mit  un- 
fehlbarer künftlerifcher  Sicherheit  in  feinen  Bau  einfügt,  als  be- 
gnadeter Verwalter  und  Ausgeftalter  diefes  allumfaffenden  gei- 
ftigen  Befitjtums.  Um  das  recht  zum  Bewußtfein  des  Lefers  zu 
bringen,  halte  ich  es  für  nütjlich,  diefe  ohne  Zweifel  hauptfäch- 
liche Quelle  Dantes  zu  ausgedehntem  Vergleich  zu  bieten  mit 
dem,  was  er  daraus  gefchöpft  hat. 

ib~  Der  zweite  von  mir  gewählte  Gefang  gibt  außerdem  Anlaß, 
eine  Gruppe  merkwürdiger  vielumftrittener  geographifcher  Fra- 
gen zu  erörtern,  deren  Löfung,  wie  ich  glaube,  mir  gelungen  ift, 
fich  aber  bei  den  Dante-Gelehrten  noch  nicht  durchzufetjen  ver- 
mocht hat.  Vielleicht  ift  ihr  vor  dem  neuen  Areopag  ein  günfti- 
geres  Los  befchieden. 


VIERTER  GESANG 

ERSTER  HIMMEL,  DER  DES  MONDES  (FORTSETZUNG) 

Beatrice  löft  zwei  Zweifel  Dantes:  über  den  wirklichen  Auf- 
enthaltsort der  Seligen  und  über  die  Verantwortlichkeit  der  zum 
Bruch  von  Gelübden  Gezwungenen.  Dante  fragt  fodann  noch 
weiter  nach  der  Möglichkeit  der  Genugtuung  für  Fehlgelübde. 

i    Zwilchen  zwei  gleich  entfernt  gleich  leckren  Speifen 
Stürb  Hungers  eh,  wer  frei  hat  zu  befinden, 
Als  daß  er  eine  wählte,  drein  zu  beißen. 

4    So  fand  ein  Lamm  mit  gleichem  Furchtempfinden 
Sich  zwifchen  wilder  Wölfe  Doppelgier, 
So  fand  ein  Hund  fich  zwifchen  zweien  Hinden. 

7    Drum  wenn  ich  fchwieg,  gebührt  nicht  Tadel  mir 
In  meines  Zweifels  gleichgemeff'nem  Zwang, 
Noch  Lob  auch.  Denn  Notwendigkeit  war's  hier. 

i~6.  Es  ift  der  gleiche  Gedanke  wie  in  dem  vielgenannten  Beifpiel  vom 
Efel  zwifchen  den  Heubündeln,  das  ohne  nachweisbaren  Anhalt  mit  dem 
Namen  des  Scholaftikers  Buridan,  eines  etwas  jüngeren  Zeitgenoffen  Dantes, 
verbunden  wird.  Der  auf  Plato,  Phädon  109  A,  zurückgehende  und  von  Ari- 
ftoteles,  De  coelo  II,  13,  als  konkretes  Beifpiel  gefaßte  Gedanke  findet  fich 
auch  von  Thomas  von  Aquino,  Summa  theol.  1. 11  ae  qu.  13  art.  6,  als  Einwurf 
gegen  dieWillensfreiheit  und  von  Albertus  Mg.,  De  coelo  et  mundo  II.  iv.  cp.  6, 
bei  der  Erörterung  der  Gründe  für  die  Unbeweglichkeit  der  Erde  erwähnt, 
wird  aber  von  beiden  abgelehnt,  während  Dante  hier  ihn  offenbar  akzep- 
tiert, cf.  Arthur  Schopenhauer,  Die  beiden  Grundprobleme  der  Ethik  (Cotta) 
p.  91  f.  Zugleich  mag  eine  Stelle  des  Ovid,  Metam.  V,  164  ff.,  zum  Vorbild  ge- 
dient haben : 

Gleich  wie  der  Tiger  im  Drang  des  angeftachelten  Hungers, 
Wenn  zweier  Herden  Gebrüll  ihm  ertönt  aus  gefchiedenen  Tälern, 
Zaudert,  auf  welche  zuerft,  und  brennt,  fich  auf  beide  zu  ftürzen, 
So,  ob  rechts  oder  links  er  ftürmen  fall,  zweifelte  Perfeus. 
7  ff.  Durch  keine  Ausflucht  läßt  fich  die  Tatfache  befeitigen,  daß  Dante  hier 
unter  gewiflen  Bedingungen  auch  für  das  Handeln  des  Menfchen  den  Ein- 
tritt einer  Notwendigkeit  einräumt,  einer  Gebundenheit,  die  die  Willens- 
freiheit aufhebt,  während  von  der  rechtgläubigen  Philofophie  nur  den  ver- 
nunftlofen  Wefen  ein  Handeln  aus  Notwendigkeit,  das  weder  Lob  noch 
Tadel  verdiene,  zugebilligt  wird.  cf.  Anhang. 
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io   Ich  fchwieg.  Doch  war  im  Antlitj  mir  der  Drang 
Gemalt  famt  meinem  Fragen  ohne  Hehl, 
Viel  heißren  Ausdrucks  als  in  Wortes  Klang. 

13    Und  Beatrice  tat,  wie  Daniel 

Getan,  Nebucadnezars  Zorn  zu  stillen, 
Der  grundlos  trieb  zu  graufamem  Befehl, 

16    Und  fprach:  »Wohl  feh  ich,  wie  an  deinem  Willen 
Zwiefach  Begehren  zieht,  daß  felbft  fich  bindet 
Dein  Sorgen  und  nicht  mag  nach  außen  quillen. 

19    Du  denkft:  Wenn  feft  der  gute  Wille  gründet, 
Mit  welchem  Recht  bewirket  fremdes  Zwingen, 
Daß  des  Verdienftes  volles  Maß  mir  fchwindet. 

22    Und  ferner  feh  ich  es  dir  Zweifel  bringen, 
Daß  fich  die  Seelen  zu  der  Sterne  Welt 
Nach  Piatos  Lehre  fcheinen  heimzufchwingen. 

25    Von  diefen  Fragen  wird  gleich  ftark  gefehwellt 
Dein  Wollen.  Drum  mein  Wort  zuvörderft  fpricht 
Von  jener,  die  das  meifte  Gift  enthält. 

28    Der  Seraphime  göttlichfter  an  Licht, 

Mofes,  Samuel,  und  welchen  du  magft  denken 
Der  zwei  Johannes,  felbft  Maria  nicht, 

13.  Daniel  2, 12  ff.  Nebucadnezar,  der  die  Chaldäer  vergeblich  nach  feinem 
vergeffenen  Traum  gefragt  und  deshalb  die  Hinrichtung  aller  Weifen  zu  Babel 
befohlen  hatte,  erhielt  durch  den  von  Gott  erleuchteten  Daniel  die  Deutung. 

19.  Im  vorhergehenden  Gefang  V.  55  ff.  hatte  Piccarda  Donati,  die  von  ihrem 
Bruder  Corfo  aus  dem  Klafter  geriffen  und  vermählt  worden  war,  dem  Didv 
ter  erklärt,  daß  diefer  niederften  Sphäre  die  Seelen  derer  zugewiefen  feien, 
die  durch  Gewalt  an  der  Erfüllung  ihrer  Gelübde  verhindert  worden  feien. 

2a  ff.  Piatos  im  Timaeus  41  Dff.  ausgeführte  Lehre,  daß  die  Seelen  der 
Menfchen  vor  deren  irdifchem  Leben  auf  den  Sternen  wohnten  und  nach 
einem  gut  vollbrachten  Leben  auf  den  entsprechenden  Stern  zurückkehrten, 
während  fie  fich  von  einem  fündhaften  Leben  durch  einen  Stufengang  von 
Seelenwanderungen  erft  wieder  zu  läutern  hätten,  ift  bei  Albertus  Magnus 
wiederholt  eingehend  erörtert,  cf.  Anhang. 

27.  Für  den  chriftlichen  Glauben,  cf.  Anhang. 

30.  Den  Täufer  oder  den  Evangeliften. 
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3i    Keins  hat  den  Si§  auf  andren  Himmels  Bänken 
Als  jene  Geifter,  die  du  grad  gefehen, 
Noch  Raft,  die  mehr  und  wen'ger  Jahr'  umfthränken. 

34  Sie  zieren  all  des  erften  Kreifes  Höhen 
Und  haben  unterschieden  füßes  Leben, 
Wie  Jedes  wechfelnd  fpürt  des  Ew'gen  Wehen. 

37  Hier  fahft  du  fie,  nicht  weil  als  Los  gegeben 
Den  Seelen  diefer  Kreis,  nein,  um  zu  zeigen 
Das  Himmlifche  in  feinem  ringften  Weben. 

4°    So  muß  das  Wort  fich  eurem  Geifte  neigen, 
Da  er  nur  Sinnenfälligem  entleiht, 
Was  er  dann  dem  Verftande  macht  zu  eigen. 

43    So  fügt  die  Schrift  fich  eurer  Fähigkeit 

Und  läßt  von  Gottes  Hand'  und  Füßen  lefen 
Und  meinet  doch  ganz  Andres  gleicher  Zeit. 

46    Und  unfre  Kirche  läßt  als  Menfchenwefen 
Euch  Gabriel  und  Michael  ericheinen 
Und  Jenen,  der  Tobias  ließ  genefen. 

49    Was  hier  fich  zeigt,  dem  läßt  fich  nicht  vereinen 
Das,  was  Timaeus  von  den  Seelen  lehrt; 
Falls,  wie  er  fpricht,  er's  wirklich  follte  meinen. 

33.  Sie  find  nicht  gezwungen  ~  wie  Plato  es  lehrt  ~,  nach  Umlauf  einer  ge- 
wiffen  Zeit  zur  Erde,  in  neue  Körper  zurückzukehren. 

34.  Das  Empyreum. 

37.  Nicht  weil  ihnen  diefer  Kreis  als  Aufenthalt  zugewiefen  wäre,  fondern 
nur  um  durch  ihr  Erich  einen  die  Abftufung  der  Seligkeit  zu  veranfchaulichen. 

43ff.  »Denn  wenn  die  Schrift  den  Arm  des  Herrn  nennt,  fo  ift  der  Wortfinn 
nicht,  daß  an  Gott  fich  ein  körperliches  Glied  diefer  Art  finde,  fondern  das, 
was  durch  dies  Glied  verfinnbildlicht  wird,  nämlich  die  Tatkraft.«  (Thomas 
von  Aquino,  Summa  theol.  I.  qu.  1  art.  10). 

47  f.  Gabriel,  der  Engel  der  Verkündigung,  Luc.  1, 11,  19,  26;  Michael,  der 
Drachenkämpfer,  Offenbarung  12,7;  Raphael,  der  als  »feiner  junger  Gefell« 
fich  dem  jungen  Tobias  als  Reifebegleiter  bietet  und  ihn  unterweift,  die 
Blindheit  feines  Vaters  zu  heilen,  Tob.  3,25;  5,5;  11,4. 

50.  cf.  V.  22  Anm. 
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52    Er  fpricht,  daß  heim  zum  Stern  die  Seele  kehrt, 
Vermeinend,  daß  fie  dorther  ausgegangen, 
Da  einft  Natur  als  Formkraft  fie  befchert. 

55    Vielleicht  auch  anders,  als  die  Worte  klangen, 
Ift  feine  Meinung,  und  es  mag  fich  fügen, 
Von  einem  Sinn,  der  Spott  nicht  follt'  empfangen. 

58    Meint  er,  daß  diefen  Sternen  Ruhm  und  Rügen 
Rückkehren,  die  ihr  Einfluß  ließ  entbrennen, 
So  mag  etwan  ins  Ziel  fein  Schuß  nicht  trügen. 

61    Verführt  hat  diefes  Lehrbegriffs  Mißkennen 
Einftmals  die  ganze  Menfchheit  zu  dem  Wahn, 
Sie  Jupiter,  Merkur  und  Mars  zu  nennen. 

64    Der  andre  Zweifel,  der  dein  Herz  umfahn, 

Hat  minder  Gift,  weil  niemals  feine  Schlechtigkeit 
Von  mir  hinweg  kann  führen  deine  Bahn. 

67    Daß  Unrecht  fcheine  unfere  Gerechtigkeit 
Den  Augen  Sterblicher,  kann  Stoff  nur  bieten 
Dem  Glauben,  nicht  der  Ketjerniederträchtigkeit. 

70    Da  aber  eurer  Einficht  es  befchieden, 

Daß  fie  doch  diefe  Wahrheit  recht  ergründet, 
So  mach  ich,  wie  du  wünfcheft,  dich  zufrieden. 

54.  Die  Seele  als  formale  Urfadie  des  Körpers  ift  allgemeine  Lehre  der 
Scholaftik.  cf.  Anhang. 

55  ff.  Diefe  vorfichtig  fchonende  Behandlung  Piatos,  auch  da  wo  feine  Leh- 
ren bekämpft  werden,  findet  fich  auch  bei  Albertus  Magnus,  cf.  Anhang. 

60.  Da  ja  einen  gewiffen  Einfluß  der  Geftirne  auch  Dante  anerkennt,  cf.  Prg. 

16,  73;  30, 110. 

63.  Die  Sterne  mit  den  Namen  der  Gottheiten  zu  belegen,  deren  Eigen- 
fchaften  ihnen  zugefchrieben  wurden,  cf.  Anhang. 

64.  cf .  V.  19. 

67-72.  Daß  den  Menfchen  die  göttliche  Gerechtigkeit  manchmal  Unrecht 
fcheint,  ift  nur  ein  Grund,  an  fie  zu  glauben,  wenn  wir  fie  auch  nicht  ver- 
ftehen,  nicht  aber  fie  ke^erifch  abzuleugnen,  wie  Scartazzini  gut  erklärt.  Im 
vorliegenden  Fall  vermag  aber  eure  Einficht  noch  zu  verliehen;  fo  will  ich 
dir  Auffehluß  geben. 
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73    Wenn  das  Gewalt  ift,  daß,  der  fie  empfindet, 
In  nichts  beitrage  dem,  der  ihn  bedrückt, 
Sind  hier  die  Seelen  nicht  durch  fie  entfündet. 

76    Denn  Wille,  der  nicht  will,  wird  nie  erftickt; 
Er  wirket  wie  Natur  in  Feuers  Weben, 
Ob  auch  Gewalt  es  taufend  Male  bückt. 

79    Hat  er,  fei's  viel,  fei's  wenig,  nachgegeben, 
So  folgt  dem  Zwang  er,  und  fo  war's  bei  diefen, 
Für  die's  doch  Rückkehr  gab  zum  heil'gen  Leben. 

8a    Hätt'  deren  Wollen  volle  Kraft  bewiefen, 
Wie's  den  Laurentius  auf  dem  Roft  geftrafft 
Und  Mucius  trieb,  ftreng  feine  Hand  zu  büßen: 

85  So  hätte  fie's  zum  Pfad,  dem  fie  entrafft, 
Zurückgeführt,  fobald  fie  losgekommen; 
Doch  ift  zu  feiten  folchen  Willens  Kraft. 

73 ff.  Die  Verfc  enthalten  einen  Satj  der  ariftotelilchen  Ethik,  III  cp.  1  §  3,  den 
Albertus  Magnus,  Ethic.  III.  1.  cp.  3,  mit  folgenden  Worten  wiedergibt:  »Ge- 
waltfam  ift  das,deffen  bewegende  Urfache  außerhalb  dem  Handelnden  liegt, 
und  etwas  derartiges,  daß  der  Handelnde  oder  der  die  Gewalt  Erleidende 
dazu  nichts  beiträgt.«  cf.  Anhang. 

76.  Auch  alles  Folgende  entfpricht  der  von  Albertus  Magnus,  Ethic.  III.  I. 
cp.  3,  4  und  5,  im  Anfchluß  an  Ariftoteles  vorgetragenen  Lehre :  Der  Wille, 
der  an  (ich  mit  Zwang  unvereinbar  ift,  kann  fich  auch  unter  dem  unwider- 
ftehlichen  Druck  äußerer  Gewalt  innerlich  ungebeugt  und  intakt  erhalten. 
Aber  es  gibt  auch  Fälle,  wo  der  Wille  eine  Trübung  erfährt,  wenn  er  der 
Einwirkung  der  Gewalt  auch  innerlich  nachgibt  oder  aus  Furcht  vor  drohen- 
dem Übel  oder  aus  Hoffnung  auf  einen  Vorteil  fich  zu  einem  ihm  fonft  wider- 
ftrebenden  Tun  verfteht.  Solche  »gemifchte«  Handlungen  find  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Tuns  zu  dem  zu  erreichenden  Ziele  zu  beurteilen.  Wenn  etwas 
Hohes,  Edles  zu  erreichen  ift,  kann  das  Opfer  des  Willens  fogar  lobenswert 
fein;  in  anderen  Fällen  wenigftens  entfchuldbar.  In  wieder  anderen  Fällen 
aber  würde  die  Schmach  oder  Ungeheuerlichkeit  der  Tat  fo  groß  fein,  daß 
man  fich  durch  keine  Gewalt  und  durch  keine  Furcht  zu  ihr  zwingen  laffen 
darf,  fondern  lieber  fterben  muß. 

79.  cf.  Anhang. 

83.  Laurentius  ftirbt  nach  der  Legende  als  römifther  Diakon  unter  Kaifer 
Valerian  258  den  Märtyrer-Tod  auf  dem  glühenden  Rofte. 

84.  Mucius  Scävola  wird  beim  Verfuch,  den  Etrusker-König  Porfenna  in 
deffen  Lager  vor  Rom  zu  ermorden,  ergriffen  und  läßt  feine  Hand,  gleichfam 
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88    Durch  dies  mein  Wort,  wenn  du  es  aufgenommen, 
Wie  fich's  gebühret,  löft  fich  dein  Bedenken, 
Von  dem  du  oft  fonft  würdeft  noch  beklommen. 

91  Doch  jetjo  fiehft  du  dir  den  Weg  verichränken 
Noch  eine  Klemme,  draus  von  felbft  entrinnen 
Du  nimmer  könnteft,  eh  die  Kniee  fänken. 

94    Gewißheit  ließ  ich  deinen  Geift  gewinnen, 
Der  Sel'gen  Schar  verfteh  zu  lügen  nicht, 
Weil  fie  allein  das  erfte  Wahre  minnen. 

97    Und  dann  ward  durch  Piccarda  dir  Bericht, 
Daß  Treue  ftets  dem  Flor  Conftanze  zollte, 
So  daß  fie  hier,  fo  fcheint's,  mir  widerfpricht. 

100    Oft,  Bruder,  kam's,  daß,  ob  man's  gleich  nicht  wollte, 
Nur  um  zu  fliehen  aus  der  Fährnis  Kreis, 
Etwas  getan  ward,  was  man  tun  nicht  follte. 

103    So  gab  Alcmäon,  als  auf  das  Geheiß 
Des  Vaters  er  die  eigne  Mutter  fchlug, 
Der  Ehrfurcht  nicht  zu  mangeln,  Ehrfurcht  preis. 

106   Du  nun  bedenke  wohl  bei  diefem  Zug: 

Gewalt  und  Willen  mifchen  ihre  Mächte, 

Drum  bleibet  Schuld  die  Tat  nach  Recht  und  Fug. 

um  fie  für  den  Fehlftoß  zu  ftrafen,  über  dem  Altarfeuer  verbrennen,  cf.  An- 
hang. 

94.  Im  vorhergehenden  Gefang  V.  31  ff.  hat  Beatrice  den  Dichter  fchon  be- 
lehrt, daß  diefe  vom  Lichte  der  Wahrheit  gelabten  Seelen  unmöglich  von 
ihr  abirren  könnten. 

97.  Ebenfalls  im  vorhergehenden  Gefang  V.  109  fr.  hat  die  Seele  der  Pic- 
carda Donati  dem  Dichter  von  Conftanza,  der  normannifchen  Erbtochter  von 
Sizilien  erzählt,  die,  aus  dem  Klofter  geriffen  und  mit  Heinrich  von  Hohen- 
ftaufen  vermählt,  dennoch  »an  des  Herzens  Schleierflor«  feftgehalten  habe. 

100.  cf.  Die  Anmerkung  zu  V.  76. 

103  fr.  cf.  Prg.  12, 49.  m  Albertus  Magnus  gibt  im  unmittelbaren  Anfchluß  an 
die  zu  V.  76  erwähnten  Ausführungen,  wieder  Ariftoteles  folgend,  gleichfalls 
das  Beifpiel  des  Alcmäon.  cf.  Anhang. 

105.  Die  Redefigur  ift  dem  Ovid,  Metam.  IX.  407  f.  entnommen,  wo  es  von 
Alcmäon  heißt: 

Und  es  wird  an  der  Mutter  den  Vater 
Rächen  der  Sohn,  durch  die  felbige  Tat  ehrfürchtig  und  Frevler. 


log   Der  reine  Wille  billigt  nie  das  Schlechte; 

Doch  billigt  er's,  foweit  ihn  drängt  fein  Zagen, 
Daß  Weigerung  in  größ'res  Weh  ihn  brächte. 

na    Drum  wenn  Piccarda  Solches  vorgetragen, 
Meint  fie  den  reinen  Willen,  ich  dagegen 
Den  andren;  drum  wir  Wahrheit  beide  fagen.« 

115    So  flutete  in  heil'gen  Wellenfchlägen 

Der  Bach,  der  quillt  aus  aller  Wahrheit  Bronne; 
So  ließ  er  den  und  jenen  Wunich  (ich  legen. 

118    »O  Liebe  des  Urliebenden,  o  Sonne«, 
Begann  ich,  »deren  Wort  mich  übertaut 
Und  wärmt  zu  immer  höhrer  Lebenswonne, 

121    Nicht  redet  mein  Gefühl  fo  tiefen  Laut, 
Daß  es  Euch  fattfam'Huld  um  Huld  erweife. 
Doch  Er  vergelt'  es,  der  da  kann  und  fchaut. 

124   Wohl  feh  ich's,  nie  genügt's  dem  Geift  an  Speife, 
Wenn  ihm  nicht  leuchtet  jenes  Wahren  Glut, 
Jenfeits  von  dem  nichts  wohnt,  was  Wahrheit  heiße. 

127    Dort  ruht  er,  wie  das  Wild  im  Lager  ruht, 
Wenn  er's  errungen,  und  er  kann's  erringen; 
Sonft  war'  ja  eitel  allen  Strebens  Mut. 

109.  Zu  diefem  fubtilen  Unterfthied  exemplifiziert  Albertus  Magnus,  Ethic. 
III 1.  cp.  4,  auf  das  überbordwerfen  der  Waren  in  Sturmesnot.  An  und  für 
fich  wünfcht  Keiner,  die  Waren  auszuwerfen,  und  würde  es,  wenn  es  nur  auf 
feinen  freien  Willen  ankäme,  niemals  tun.  Aber  in  der  Gefahr  ift  jeder  Ver- 
ftändige  bereit,  zur  Erleichterung  des  Fahrzeugs  Waren  auszuwerfen. 

116.  Beatrice,  die  ihre  Weisheit  aus  Gott  fchöpft. 

125-132.  Es  ift  die  Urwahrheit,  die  Gottheit  felbft,  deren  Licht  fich  über 
Alles  erftreckt,  die  alle  anderen  Wahrheiten  bedingt  und  umfchließt.  Da 
aber  allen  Menfchen  das  Streben  nach  Erkenntnis  von  der  Natur  einge- 
pflanzt ift  und  kein  Streben  ohne  ein  endliches  höchftes  Ziel  fein  kann,  fo 
muß  auch  diefes  menfchliche  Streben  nach  Erkenntnis  auf  den  letjten  Grund, 
das  letjte  Licht  aller  Dinge  und  Kenntnifle,  eben  auf  die  Gottheit  gehen. 
Dorthin  dringt  es  von  Stufe  zu  Stufe  empor,  und  in  der  Erreichung  diefes 
Ziels  findet  es  feinen  Frieden.  So  auch  Albertus  Magnus,  cf.  Anhang. 
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ijo   Doch  dies  läßt  an  der  Wahrheit  Fuß  entspringen, 
Dem  Schößling  gleich,  den  Zweifel,  und  es  heißt 
Natur  uns,  Kulm  bei  Kulm  zum  Gipfel  dringen. 

133    Dies  lädt  mich  dazu  ein,  dies  macht  mich  dreift, 
Daß  ich  in  Ehrfurcht  Euch,  o  Herrin,  frage 
Um  andre  Wahrheit,  dunkel  meinem  Geift. 

136   Gern  wüßt'  ich,  ob  Verdienft  von  andrem  Schlage 
Für  Fehlgelübde  einzuftehn  im  Stande, 
So  daß  es  nicht  zu  leicht  auf  eurer  Wage.« 

139   Und  Beatrice  liebefunkelnd  fandte 

Den  Blick  auf  mich  fo  voll  von  Himmelsglaft, 
Daß  meine  Kraft  befiegt  zur  Flucht  (ich  wandte, 

142   Und  fo  gefenkten  Blicks  verging  ich  f  aft. 


ACHTER  GESANG 

*&■*  Dante  findet  fich  unvermerkt  mit  Beatrice  in  den  dritten 
Himmel,  den  der  Venus,  erhoben,  wo  ihn  die  Seelen  der  von 
der  Liebe  Beherrfchten  empfangen.  Unter  diefen  begrüßt  ihn 
Carl  Martell  von  Neapel  und  fpricht  ihm  von  feinem  Stammland 
und  fodann  von  den  Gründen  der  Entartung  der  Söhne. 

1    Zu  glauben  pflag  die  Welt  in  Unheilswahn, 
Die  fchöne  Cypris  ftrahle  brünft'ge  Minne 
Umfchwingend  auf  der  dritten  Schleifenbahn. 

136.  Die  Frage,  ob  ein  Gelübde  durch  eine  andere  Leiftung  erfetjt  werden 
kann,  ein  wichtiges  Thema  der  Scholaftiker,  findet  fich  auch  bei  Albertus 
Magnus,  Sentent.  IV.  Dift.  38,  eingehend  behandelt. 

2.  »Cypris«  hieß  die  Venus,  weil  fie  als  die  Schaumgeborene  zuerft  bei  Cy- 
pern  das  Land  betrat  und  dort  eine  Hauptftätte  der  Verehrung  hatte.  So 
Horaz,  Oden  III,  26: 

O  Göttin,  die  du  im  feiigen  Cypern  thronft. 

3.  Solange  die  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  galt,  fiel  es  fbhwer,  die 
Bahnen  der  Planeten  zu  erklären,  die  im  Verhältnis  zu  den  Fi^fternen  Ichein- 
bar  bald  öftlich,  bald  weltlich  fich  bewegen,  bald  ftilleftehen,  wobei  aber  die 
Grundbewegung  nach  Often  geht.  Zur  Erklärung  diefer  Wahrnehmung  be- 
half  fich  nun  die  Ptolemäifche  Aftronomie  mit  der  Annahme  kombinierter 
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4   Drum  weihcten  nicht  ihr  nur  zum  Gewinne 
Die  Anrufungen  und  die  Brandaltäre 
Die  alten  Stamm'  in  alt  betörtem  Sinne. 

7   Dienen  auch,  Cupido  ward  die  Ehre, 
Ihr  als  der  Mutter,  ihm  als  Sohn  geweiht; 
Der  faß  auf  Didos  Schoß,  fo  geht  die  Märe. 

10    Von  ihr  nun,  die  mir  hier  den  Ausgang  leiht, 
Ward  auch  der  Name  für  den  Stern  entliehn, 
Der  Nacken  bald,  bald  Brau  der  Sonn'  umfreit. 

13    Nicht  merkt'  ich,  wie  empor  ich  ftieg  in  ihn; 
Doch  drin  zu  fein,  verbürgte  mir  beredt 
Der  Herrin  Glanz,  der  ftrahlender  erfchien. 

16   Und  wie  im  Feuer  ihr  den  Funken  feht 

Und  könnt  in  Stimmen  Stimme  unterfbheiden, 
Wenn  Eines  hält,  das  Andere  kommt  und  geht: 

19  So  durch  das  Licht  hin  fah  ich  Lichter  gleiten 
Im  Kreis  in  mehr  und  minder  fchnellem  Zug 
Wohl  nach  des  ew'gen  Schauns  Verfchiedenheiten. 

Kreisbewegungen  eines  jeden  Planeten,  die  ~  fpäter  noch  mehr  kompliziert 
-  der  Hauptfache  nach  zwei  waren,  ein  von  Weften  nach  Often  gehender 
Hauptkreislauf,  circulus  deferens,  und  ein  auf  diefem  in  entgegengefe^ter 
Richtung  fchwingender  Hilfskreis,  der  Epicyclus,  auf  dem  alfo  der  Planet, 
immer  wieder  zurückkehrend  und  wieder  fortfehreitend,  in  einem  fchleifen- 
förmigen  Rundtanz  fich  bewegte,  cf.  Newcomb-Engelmann,  Populäre  Aftro- 
nomie  p.  33 ff.;  Anhang. 

7.  Nach  einer  von  der  V.  2  erwähnten  Überlieferung  abweichenden  Sage 
ift  Venus  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Dione,  die  gemeinfam  in  Dodona 
verehrt  wurden,  cf.  Anhang. 

9.  Virgil  erzählt  (Aen.  I),  wie  Venus  den  Amor  unter  der  Geftalt  des  Asca^ 
nius  der  Dido  nahen  läßt,  um  in  ihr  die  Liebe  zu  Aeneas  zu  entzünden. 
V.  715.  Als  nun  Diefer  Aeneen  umarmt  und  am  Hals  ihm  gehangen 
Und  das  mächtige  Sehnen  geftillt  des  ertrogenen  Vaters, 
Strebt  er  der  Königin  zu.  Die  haftet  mit  Blick  und  mit  Herzen 
Völlig  an  ihm,  und  es  hegt  ihn  im  Schoß  oft  Dido  und  ahnt  nicht, 
Was  für  ein  Gott  auf  ihr  thront,  die  Arme. 

11  f.  cf.  Par.  4, 63.  -  Der  Stern  der  Venus  geht  bald  als  Morgenftern  der  Sonne 
voraus,  bald  folgt  er  ihr  als  Abendftern  nach.  cf.  Anhang. 

i4f.  Beatricens  Schönheit  nimmt  zu  bei  jedem  Aufftieg. 

19  fr.  Bewegt  von  der  Liebe,  deren  Triebkraft  beftimmt  wird  von  dem  ge- 
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22   Nie  hat  (ich  kalter  Wolke  fchnell  genug 

Sichtbariich  oder  nicht  der  Wind  entfchwungen, 
Daß  nicht  gehemmt  und  langfam  fchien  fein  Flug 

25   Dem,  der  gefehn,  wie  auf  uns  zu  gedrungen 
Die  Himmelslichter,  die  dem  Reih'n  entfliegen, 
Den  fie  zuvor  in  Seraphs-Höh  gefchlungen. 

28   Und  aus  dem  Schwärm,  den  ich  voran  fah  fliegen, 
Klang's  Hofianna  fo,  daß  mir  im  Leben 
Sehnfucht  nach  diefem  Klang  nie  mehr  gefchwiegen. 

31    Dann  hub  fich  Einer,  näher  uns  zu  fchweben, 
Und  fprach  allein:  »Bereit  find  wir  zumal 
All  deinem  Wunfeh,  daß  wir  dir  Freude  geben. 

34    Wir  find's,  die  mit  der  Himmelsfürften  Zahl 
Ein  Kreis,  ein  Kreifen  und  ein  Dürften  fchwenket 
Und  die  du  anfprachft  einft  im  Erdental: 

37   ,Die  fchauend  ihr  den  dritten  Himmel  lenket', 
Und  fo  füllt  Lieb'  uns,  daß,  wenn's  dir  behagt, 
Auch  kurze  Raft  nicht  mindre  Luft  uns  fchenket. 
ringeren  oder  größeren  Grad  des  Anfchauens  Gottes,  das  der  einzelnen 
Seele  befchieden  ift. 

22  ff.  Unter  den  fichtbaren  Winden  find  die  Blitje  und  das  Wetterleuchten 
zu  verftehen,  unter  den  nicht  fichtbaren  die  gewöhnlichen  Winde.  Über  die 
einfchlägigen  meteorologifchen  Vorftellungen  des  Mittelalters  cf .  das  zu  Prg. 
5,  39;  21,  46;  32, 109  ff.  Gefagte. 

27.  Wie  fchon  Par.  4,  28  ff.  ausgeführt  ift,  haben  alle  diefe  Seligen  ihren 
Aufenthalt  im  Empyreum  und  zeigen  fich  nur  dem  Dichter  jeweils  in  der 
Sphäre,  die  ihnen  gemäß  ift. 

34.  Unter  den  neun  Chören,  in  die  von  der  Scholaftik  die  Engel  eingeteilt 
wurden, nehmen  die  »Himmelsfürften«  oder  die  »Fürftentümer«,  wie  fie  nach 
dem  Epheferbrief  1, 21  und  nach  dem  Kolofferbrief  1, 16  genannt  werden,  den 
dritten  Rang  ein.  Dante  identifiziert,  einer  umftrittenen  Anficht  folgend,  die 
Engelchöre  mit  den  bewegenden  Kräften  der  Sphären,  den  Intelligenzen, 
und  fomit  flehen  unfrem  dritten,  dem  Venus-Himmel  die  Fürftentümer  vor. 
Über  die  Gefamtheit  der  Engelschöre  handelt  Par.  28,  98  ff.  cf.  Anhang. 

35.  Diefelbe  räumliche  Kreisbahn,  diefelbe  zeitliche  Kreisbewegung  und 
derfelbe  Antrieb  der  Gottesfehnfucht,  die  wie  Par.  1,  76  ff.  ausgeführt  ift, 
jeden  Teil  des  umfaßten  Himmels  erfüllt  und  ihn  bewegt,  fich  mit  jedem 
Teil  des  umfallenden  zu  vereinen. 

37.  Die  Anfangsworte  einer  im  zweiten  Traktat  des  Convivio  erläuterten 
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4o  Als  meine  Blicke  ehrfurchtsvoll  gefragt 
Bei  meiner  Herrin  und  die  ihretwegen 
Sie  zweifelsfrei  gemacht  und  unverzagt, 

43  Kehrt'  ich  zum  Licht  fie,  das  fo  angelegen 
Sich  mir  erboten,  und  »Sag,  wer  ihr  feid«, 
Klang  ihm  mein  Wort  voll  Innigkeit  entgegen. 

46    O  wie  ich's  wachfen  fah  fo  klar  und  weit 
Vor  neuer  Heiterkeit,  die  fich  gefeilt, 
Als  ich  fo  fprach,  zu  feiner  Heiterkeit. 

49  Sothan  begann's:  »Mich  fah  nur  kurz  die  Welt, 
Und  war  mein  Leben  nicht  fo  rafch  verronnen, 
Kam'  Vieles  nicht,  das  übel  bald  beftellt. 

Kanzone  Dantes,  in  denen  er,  von  dem  Widerftreit  feiner  Liebe  zu  berich- 
ten fidi  anfchickend,  die  Intelligenzen  anredet,  die  dem  Stern  der  Liebes- 
göttin  vorgefetjt  find.  Doch  ift  zu  bemerken,  daß  er  diefe  Intelligenzen  dort, 
der  gewöhnlichen  Einteilung  der  Engelschöre  entgegen,  Thronen  nennt, 
während  er  fich  hier  diefer  wieder  anfchließt  und  fie  als  Fürftentümer  be- 
zeichnet. 

44.  cf.  Anhang. 

49  ff.  Der  Sprecher  ift  Carl  Martell,  der  äl teile  Sohn  Carls  IL  von  Neapel, 
geboren  1271,  geftorben  1295.  Seine  Mutter  war  Maria,  die  Tochter  Stephans  V. 
von  Ungarn,  und  als  deren  Bruder  Ladislaus  IV.  1200  ohne  Nachkommen  ftarb, 
krönte  Carl  IL  feinen  Erftgeborenen  zum  König  von  Ungarn.  Doch  trat  diefer 
feine  Herrfchaft  niemals  tatfächlich  an.  Denn  gleichzeitig  hatte  ein  Vetter  von 
einem  jüngeren  Mannesftamm  des  ungarifchen  Haufes,  Andreas,  fich  im 
Lande  felbft  zum  König  aufgeworfen  und  wußte  fich  dort  zu  behaupten. 
Carl  Martell  war  feit  1281,  der  Neunjährige,  mit  der  vier  Jahre  älteren  de- 
mentia, der  Tochter  Rudolphs  von  Habsburg,  vermählt,  eine  Ehe,  durch  die 
die  kaiferlichen  und  die  angiovinifchen  Anfprüche  auf  Italien  hätten  ver- 
fchmolzen  werden  können.  Der  Prinz  hätte  auch  wohl  die  Eigenfchaften  eines 
Friedensftifters  vollauf  befeffen  und  fcheint  von  der  dufteren  Härte  feines 
Stammes  frei  gewefen  zu  fein  und  durch  die  Schönheit  feiner  Geftalt  wie 
durch  die  Anmut  und  Heiterkeit  feines  Wefens  rafch  die  Herzen  gewonnen 
zu  haben.  Doch  machte  fein  früher  Tod  die  auf  ihn  gefetjten  Hoffnungen  jäh 
zu  nichte.  Auch  ging  fein  eigener  Stamm  dadurch  der  neapolitanifchen  Krone 
verluftig.  Denn  da  er  feinem  Vater  Carl  IL  im  Tode  vorausgegangen  war,  fo 
gelang  es  nach  deffen  Hintritt  1309  dem  zweitgeborenen  Robert,  den  Sohn 
Carl  Martells,  Carl  Humbert,  zur  Seite  zu  drängen  und  durch  perfönlichen 
Einfluß  in  Avignon  den  Papft  Clemens  V.  zu  beftimmen,  daß  diefer  ihn  felbft 
als  König  beftätigte  und  krönte,  cf.  Muratori,  Annali  d'Italia  XLII.  p.  45;  Red- 
lich, Rudolf  von  Habsburg,  Innsbruck  1903  p.  404, 721  ff. ;  Davidfohn,  Gefch.  von 
Flor.  Berlin  1896  II a  p.  116  ff.,  193,  495fr. 
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52    Mich  birgt  vor  dir  der  Schimmer  meiner  Wonnen, 
Der  mich  in  feine  Strahlenhülle  fchlug, 
Gleich  wie  ein  Tier  von  eigner  Seid'  timfponnen. 

55   Baß  liebteft  du  mich  und  mit  gutem  Fug; 
Denn  lebt'  ich  länger,  hätt'ft  du  follen  fchauen, 
Daß  meine  Liebe  mehr  als  Blätter  trug. 

58    Der  linke  Strand,  dran  Rhodans  Fluten  tauen, 
Wenn  fie  gemengt  der  Sorga  ziehn  einher, 
Erhoffte  mich  als  Herrn  einft  feinen  Gauen; 

61    Aufoniens  Hörn  auch,  das  mit  Außenwehr 

Bari,  Gaeta  und  Crotona  kränzen 

Von  dort,  wo  Tront'  und  Verde  fchäumt  ins  Meer. 

In  Florenz  begegnet  uns  Carl  Martell  im  Frühjahr  1294,  als  er  feinem  aus  der 
Provence  heimkehrenden  Vater  bis  zu  diefer  Stadt  entgegengezogen  war 
und  deffen  Ankunft  unter  fröhlichen  Feften  dort  erwartete.  Giovanni  Villani, 
VIII,  13,  der  fich  zwar  in  der  Jahreszahl  und  einigen  Nebenumftänden  irrt,  aber 
das  Gefamtbild  wohl  als  lebhafte  Jugenderinnerung  bewahrt  hat,  gibt  von 

diefem  Befuch  folgende  Schilderung:  »König  Carl kam  durch  die  Stadt 

Florenz,  wo  fchon  von  Neapel  aus  zu  feiner  Einholung  Carl  Martell,  fein 
Sohn,  der  König  von  Ungarn,  eingetroffen  war  und  in  feinem  Gefolge  zwei- 
hundert Ritter  mit  Goldfporen,  Franzofen  und  Provencalen  und  aus  dem 
Königreich,  alles  Jünglinge,  mit  dem  König  die  gleichen  Farben  tragend,  Schar- 
lach und  Dunkelgrün,  und  alle  auf  den  gleichen  Sätteln  mit  Prunkfehabraken 
und  Silber-  und  Goldbefchläg  und  mit  dem  viergeteilten  Wappen  mit  gol- 
denen Lilien  und  eingefaßt  mit  Rot  und  Silber,  den  Farben  Ungarns,  fo  daß 
es  das  adeligfte  und  reichfte  Gefolge  fchien,  das  je  ein  junger  König  mit  fich 
geführt  hatte.  Und  in  Florenz  blieb  er  mehr  als  zwanzig  Tage,  feinen  Vater, 

den  König  Carl erwartend,  und  von  den  Florentinern  wurde  ihm  große 

Ehre  angetan,  und  er  felbft  bewies  große  Liebe  gegen  die  Florentiner,  wo- 
durch er  die  Gunft  Aller  gewann.«  Damals  muß  es  wohl  gewefen  fein,  wo  fich 
die  freundfchaftlichen  Beziehungen  des  Prinzen  zu  Dante  knüpften,  der  fich 
um  diefe  Zeit  als  Lyriker  fchon  hervorgetan  hatte  und  uns  auch  im  Felde,  bei 
Campaldino,  unter  den  auserlefenen  Reitern  der  Bürgerfchaft  begegnet,  alfo 
in  dem  Ehrengeleite  des  königlichen  Gaftes  wohl  eine  hervorragende  Stel- 
lung einnehmen  konnte. 

58.  Die  Grafschaft  Provence,  umfehrieben  durch  das  öftliche  Ufer  der  unte- 
ren Rhone  und  deren  etwas  oberhalb  Avignon  mündenden  öftlichen  Neben- 
fluß, die  Sorgue,  die  aus  der  berühmten  Quelle  von  Vauclufe  herkommt. 

61.  Das  Feftland  von  Süd-Italien,  umfehrieben  durch  die  drei  an  fcharfmar- 
kierter  Stelle  der  Küfte  gelegenen,  kaftellüberragt  dicht  an  das  Meer  vor- 
tretenden Hafenftädte,  Bari  im  Often,  Gaeta  im  Wetten  und  Croton,  heute 
Cotrone,  im  Süden,  während  für  den  Norden  der  etwas  füdlich  Grottammare 
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64    Schon  dürft  auf  meinem  Haupt  die  Krone  glänzen 
Des  Landftrichs,  den  als  Bett  die  Donau  braucht, 
Wenn  fie  verlaflen  hat  die  deutschen  Grenzen. 

67  Und  Schön-Trinacria,  das  dunkel  raucht 
Zwilchen  Pachynums  und  Pelorums  Kap 
Am  Golf,  darein  Südoft  am  ftärkften  faucht, 

70    Ob  Schwefels  Bildung,  nicht  ob  Typhons  Grab, 
Noch  lag'  es  feinen  Kön'gen  zu  Gebot, 
Die  ich  aus  Carls  und  Rudolfs  Stamm  ihm  gab, 

73    Hätt'  fchlechtes  Regiment  nicht,  deffen  Not 

Stets  im  beherrfchten  Volk  zum  Grimm  fich  kehret, 
Palermos  Schrei  entfacht  »Schlag  tot,  fchlag  totk 

ins  adriatifdie  Meer  mündendeTronto  famt  feinem  rechten  Nebenfluß  Verde, 
heute  Caftellano,  gewählt  ift,  welchen  beiden  Wafferläufen  die  nördlichfte 
Grenze  des  Königreichs  Neapel  entlang  führte,  cf.  Anhang. 
64.  Ungarn. 

67  fr.  Trinacria  hieß  urfprünglich  bei  den  Alten  das  dreifpi^ige  Sizilien, 
deffen  Oftküfte,  von  Kap  Pelorum  (Taro)  im  Norden  bis  Pachynum  (Taffaro) 
im  Süden  reichend,  von  dem  qualmenden  Aetna  überragt  ift.  Die  antike  Sage 
läßt  unter  dem  Aetna  den  Giganten  Typhoeus  oder  Typhon  (cf.  Inf.  31, 124) 
begraben  fein.  So  erzählt  Ovid,  Metam.  V,  346: 

Weithin  decket  den  riefigen  Leib  die  Trinacrifche  Infel, 
Und  den  Niedergeftreckten  bedrängt  fie  mit  mächtigen  Wuchten, 
Ihn,  den  Typhoeus,  der  himmliichen  Sit}  fich  vermaß  zu  erhoffen. 
Der  zwar  ftemmet  fich  oft  und  kämpft,  fich  auf's  neu  zu  erheben. 
Aber  die  Rechte  hält  ihm  bedeckt  der  Aufonfche  Pelorus, 
Du,  Pachynus,  die  Link',  und  die  Schenkel  drückt  Lilybaeum ; 
Aetna  laftet  dem  Haupt,  wo  rücklings  drunter  den  Sandfchwall 
Speiet  und  Gluten  grimmig  entfaucht  dem  Schlünde  Typhoeus. 
Oftmals  ringet  er  auch,  hinwegzudrängen  die  Erdlaft 
Und  fich  die  Städte  vom  Leib  zu  wälzen  und  mächtige  Berge. 
Davon  bebet  das  Land. 
Dante  fetjt  diefer  Sage  die  wiffenfchaftliche  Erklärung  feiner  Zeit  für  die  Ur- 
fache  der  vulkanifchen  Tätigkeit  entgegen,  wonach  der  Schwefel,  der  in  der 
Erde  fich  immer  neu  erzeugend  gedacht  wurde,  fich  unter  dem  Druck  einge- 
fchloffenen  Dunftes  oder  in  den  Höhlungen  der  Erde  verfangenen  Windes, 
hier  des  Südofts,  oder  kondenfierter  Sonnenwärme  entzündet,  cf.  Anhang. 
73  ff.  Die  harte,  habgierige  Fremdherrfchaft,  mit  der  Carl  I.  fein  neu  erober^ 
tes  Reich  bedrückte,  bereitete  in  Sizilien  den  Boden  für  die  Pläne  des  Johann 
von  Procida,  der  als  Freund  und  Rächer  der  Hohenftaufen  es  unternahm,  das 
Land  dem  legten  rechtmäßigen  Erben  derfelben,  Peter  von  Aragonien,  dem 
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76   Und  war  mein  Bruder  deß  voraus  belehret, 
Er  flöh  das  bettelhaft  habgier'ge  Trachten 
Von  Catalonien,  eh's  ihn  noch  verfehret. 

79    Denn  wahrlich  tut  es  not  darauf  zu  achten 
Ihm  oder  Andren,  ja  nicht  zu  gefährlich 
Sein  fchon  befrachtet  Fahrzeug  zu  befrachten. 

Sdiwiegerfohn  Manfreds  (cf.  Prg.  3, 115),  wieder  zuzuwenden.  Nach  umfallen- 
den Vorbereitungen  kam  die  Verfchwörung  fchließlich  ungefucht  infolge  der 
Beleidigung  einer  Sizilianerin  durch  Franzofen  in  Palermo  an  der  Vefper  des 
zweiten  Oftertags  1282  durch  einen  Volksaufftand  zum  Ausbruch.  Die  Fran- 
zofen wurden  allenthalben  niedergemacht,  und  mit  einem  Schlag  war  die 
ganze  Infel  für  Carl  verloren,  cf.  Villani  VII,  61. 

76.  Carl  Martells  Bruder  Robert,  der  nach  Carls  II.  Tod  1309  König  von  Nea- 
pel wurde,  war  als  Prinz  1288  zur  Auslösung  feines  Vaters  aus  der  aragonefi- 
fchen  Gefangenfchaft  Cef.  Prg.  30, 79])  mit  feinen  Brüdern  Ludwig  und  Johann 
als  Geifeln  gegeben  worden,  aus  der  er  erft  1295  entlaflen  wurde  (cf.  Todes- 
chini, Scritti  su  Dante  I.  p.  i79),.und  Benv.  Ramb.  und  Andere  geben  hier  die 
nicht  weiter  verbürgte  Erklärung,  Robert  habe  bei  diefem  Aufenthalt  in 
Spanien  eine  Reihe  Freunde  erworben,  die  dann  in  Italien  in  feine  Dienfte 
getreten  feien  und  lieh  in  ihren  Ämtern  bereichert  hätten.  Jedenfalls  finden 
wir  feit  jener  Zeit  in  Italien  und  namentlich  in  neapolitanifchem  Dienft  eine 
große  Anzahl  fpanifcher  Ritter  und  Söldner,  die  fich  durch  ihre  Begehrlich- 
keit in  den  italienifchen  Stadtgemeinden  oft  mißliebig  machten.  Als  deren 
Mufter  kann  Roberts  habgieriger  Marfchall,  der  Catalonier  Diego  della  Ratta, 
gelten,  der  1305  in  Toskana  die  aus  Aragonefen  und  Kataloniern  beftehenden 
neapolitanifchen  Hilfstruppen  kommandierte  (cf.  Villani  VIII,  82)  und  von 
deffen  knauferigem  Liebeswerben  Boccaccio  im  Decamerone  VI,  3  eine  be- 
zeichnende Gefchichte  erzählt,  cf.  auch  Del  Lungo,  Dino  Compagni  I.  p.  584; 
II.  p.  330  Anm.  25. 

79.  Diefe  im  Jahr  1300  gefprochen  gedachten  Worte  find  für  Robert  als  War- 
nung für  die  Zukunft  zu  fallen,  fein  Reich,  das  durch  die  politifchen  Ereignifle, 
namentlich  durch  den  Krieg  um  Sizilien  fchwer  genug  belaftet  war,  durch  fei- 
nen Geiz  nicht  noch  mehr  zu  bedrücken.  So  deutet  fchon  Benvenuto  Ram- 
baldi  richtig,  und  ein  ähnlicher  Gedanke  kommt  auch  in  der  Charakteriftik 
zum  Ausdruck,  mit  der  Villani  (XII,  io)  den  Bericht  von  Roberts  Tod  be- 
fchließt:  »Diefer  König  Robert  war  der  weifefte  König,  den  es  feit  fünfhun- 
dert Jahren  in  der  Chriftenheit  gegeben  hat,  fowohl  an  natürlichem  Verftand 
wie  an  Wiffenfchaft,  als  großer  Meifter  in  der  Theologie  und  hervorragender 
Philofoph.  Er  war  ein  wohlwollender  liebevoller  Herr  und  ein  aufrichtiger 
Freund  unferes  Gemeinwefens,  mit  allen  Tugenden  begabt,  nur  daß  beim 
Beginn  feines  Alters  der  Geiz  ihn  in  mehrfacher  Hinficht  verdarb.  Er  ent- 
fchuldigte  fich  zwar  deshalb  mit  dem  Krieg,  den  er  wegen  der  Wiederer- 
oberung Siziliens  zu  führen  hatte.  Doch  war  dies  nicht  triftig  für  einen  fo 
mächtigen  und  in  anderen  Dingen  fo  weifen  Herrfcher.«  cf.  Anhang. 
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82    Sein  Wefen,  das  vom  Spendefrohen  fpärlich 
Entftammt  ift,  brauchte  folcherlei  Gefind, 
Das  nicht  auf  volle  Kaften  nur  begehrlich.« 

85  »Da  doch  die  heitre  Glut,  die  mich  durchrinnt 
Bei  deinem  Wort,  mein  Fürft,  in  jenem  Einen, 
Wo  alles  Gute  endet  und  beginnt, 

88    Sich  deinem  Blick  zeigt,  wie  fies  tut  dem  meinen, 

Freut's  zwier  mein  Herz.  Und  höher  noch  will's  (chlagen, 
Daß  dir's  in  Gott  gefpiegelt  darf  erfcheinen. 

91    Du  gabft  mir  Heitre,  laß  mir's  je^t  noch  tagen. 
Denn  Zweifel  will  ob  deinem  Wort  mich  drücken, 
Wie  füßer  Same  doch  kann  Bittres  tragen.« 

94    So  ich;  drauf  er:  »Wird  der  Beweis  mir  glücken 
Für  Eins,  fo  wird  dir,  was  du  fragft,  fich  zeigen 
Vor  Augen  ftehnd,  wie  jetjo  dir  im  Rücken. 

97    Das  Gut,  das  all  das  Reich,  drin  du  darfft  fteigen, 
Umfchwingt  und  fchweigt,  läßt  feine  Vorficht  wehen 
Als  Kraft  in  diefer  großen  Körper  Reigen. 

82.  Carl  II.  wird  auch  von  Villani  (VIII,  108)  als  freigiebig  gefchildert :  »einer 
der  freigiebigften  und  gnädigften  Herren  feiner  Zeit  und  in  feinem  Reich  der 
zweite  Alexander  genannt  wegen  feiner  höfifchen  Müdigkeit.«  Freilich  fteht, 
wie  fchon  Buti  bemerkt,  dies  Lob  im  fcharfen  Widerfpruch  mit  der  Prg.  20, 
79  an  ihm  getadelten  Geldgier,  ein  ähnlicher  Fall  wie  Prg.  3, 115. 

85  m  Die  etwas  feltfam  verfchnörkelte  Stelle  befagt,  der  Umftand,  daß  Carl 
Martell  Dantes  Freude  über  das  eben  Vernommene  in  Gott  wie  in  einem 
Spiegel  erkenne,  bewirke  eine  doppelte  Steigerung  diefer  Freude  für  Dante, 
einmal  weil  Carl  Martell  dadurch  die  Erkenntnis  diefer  Freude  ungefchmälert 
empfange,  wie  Dante  felbft  die  Freude  empfinde,  und  ferner,  daß  es  gerade 
das  Anfchauen  Gottes  fei,  das  ihm  diefe  Erkenntnis  gewähre. 

91.  cf.  Anhang. 

93.  cf.  V.  82. 

96.  Du  wirft  klar  vor  Augen  fehen,  was  dir  jetjt  verborgen  ift. 

97-111.  Gott,  das  höchfte  Gut,  der  das  Reich  der  Sphären  durch  die  in  ihnen 
geweckte  Gottesfehnfucht  Cef.  V.  35)  in  Umfchwung  fe$t  und  in  diefem  Seh- 
nen auch  befriedigt,  läßt  feine  Vorfehung  in  den  Kräften  der  Sterne  walten 
und  wirkt  damit  nicht  nur  die  Wefen  felbft,  fondern  auch  ihre  Fortentwick- 
lung. Und  diefe  Leitung  muß,  der  Vollkommenheit  des  göttlichen  Geiftes  ent- 
fprechend,  unfehlbar  zu  dem  legten  Endzweck,  der  eben  wieder  das  höchfte 
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ioo    Und  nicht  die  Wefen  nur  find  vorgefehen 
In  jenem  Geifte,  der  in  fich  vollendet, 
Vielmehr  mit  ihnen  auch  ihr  Wohlergehen. 

103    Denn  was  auch  diefer  Bogen  je  entfendet, 
Trifft  vorgefehnen  Zweck,  drauf  er  gerichtet, 
Wie  all  was  gradaus  auf  fein  Ziel  gewendet. 

106    Der  Himmel  fonft,  der  deinem  Flug  fich  lichtet, 
Hätt'  als  die  Wirkungen  von  feiner  Kraft 
Statt  Kunftgebilden  Trümmer  nur  gefchichtet. 

109    Und  das  kann  nicht  fein,  wenn  nicht  mangelhaft 
Die  Geifter  find,  die  diefe  Sterne  fchwingen, 
Noch  mangelhafter  Urquell  fie  mißfchafft. 

112    Soll  ich  mehr  Licht  noch  diefer  Wahrheit  bringen?« 
Drauf  ich:  »Nicht  doch,  weil  ich's  unmöglich  fehe, 
Daß  die  Natur  verfag'  in  nöt'gen  Dingen.« 

«5    Drauf  nochmals  er:  »Nun  fag,  wär's  nicht  zum  Wehe 
Des  Erdenfohns,  wenn  er  nicht  Bürger  wäre?« 
»Ja«,  fprach  ich,  »und  nichts  braucht's,  daß  ich's  verftehe.« 

"8  »Und  kann  er's,  wenn  nicht  drunten  im  Verkehre 
Manchfachem  Amt  fich  manchfach  Wefen  leiht? 
Nein,  wenn  fonft  Recht  hat  eures  Meifters  Lehre.« 

121    So  führte  er  denn  folgernd  mich  foweit 
Und  fchloß :  »Notwendig  alfo  find  erkoren 
Manchf  ache  Wurzeln  eurer  Wirkfamkeit. 

Gut  ift,  hinführen  und  das  Einzelne,  Gute  und  Schlechte,  in  die  große  Welt- 
Ordnung  einfügen,  die,  weil  fie  von  dem  höchften  Meifter  ausgeht,  nur  wohl- 
durchdachte Gebilde,  keine  finnlofen  Undinge  wirken  kann.  cf.  Anhang. 
113-120.  Drei  Hauptfätje  des  Ariftoteles : 

1.  Die  Natur  tut  nie  etwas  Oberflüffiges,  noch  läßt  fie  es  fehlen  an  etwas 
Notwendigem. 

2.  Der  Menfch  ift  ein  gefellfchaftliches  Wefen. 

3.  Ein  Gemeinwefen  bildet  fich  nicht  aus  Gleichftehenden.  cf.  Anhang. 
123.  Die  Manchfaltigkeit  der  bürgerlichen  Tätigkeiten  fetjt  auch  Manchfal- 

tigkeit  der  Individuen  voraus. 
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124   Denn  Diefer  wird  als  Solon  wohl  geboren, 

Als  Xer^es  Der,  Der  als  Melchifedek, 

Der  als  der  Flieger,  der  den  Sohn  verloren. 
127    Die  Kraft  der  Sphären  ift  für  ihren  Zweck, 

Als  irdfchen  Wachfes  Siegel,  wohl  bewährt, 

Doch  fcheidet  fie  Geheck  nicht  von  Geheck. 
130    So  kommt's,  daß  Efau  fchon  im  Keim  fich  kehrt 

Von  Jakob,  und  Quirin  war  fo  geringe 

Von  Vater,  daß  man  Mars  dafür  erklärt. 
133    Erzeugete  Natur  allzeiten  ginge 

Mit  den  Erzeugern  auf  der  gleichen  Bahn, 

Wenn  es  an  Gottes  Vorfehung  nicht  hinge. 
136    Was  hinter  dir  erft  war,  blickt  dich  nun  an. 

Doch  daß  du  fiehft,  wie  fich  mein  Herz  dir  weihet, 

Sei  dir  ein  Anhang  noch  hinzugetan. 

124  ff.  Solon,  der  Gefetjgeber;  Xer;ces,  der  Kriegsfürft;  Melchifedek,  »ein 
Priefter  Gottes«  (l.  Mof.  14, 18;  Hebr.  Brief  7,1);  Daedalus,  der  Meifter  aller 
Kunftfertigkeit. 

127  ff.  cf.  Anhang.  -  Die  formende  Kraft  der  Sphären,  die  Dante  gerne  als 
das  Siegel  für  das  Wachs  des  irdifchen  Stoffes  bezeichnet,  trifft  ohne  Rück- 
ficht  der  Abftammung  ihre  Wahl. 

130 ff.  I.  Mof.  25,21  ff.:  Und  Rebecca,  fein  Weib,  ward  fch wanger.  Und  die 

Kinder  ftießen  fich  mit  einander  in  ihrem  Leib Und  der  Herr  fprach  zu 

ihr :  Zwei  Völker  find  in  deinem  Leib,  und  zweierlei  Leute  werden  fich  fchei- 

den  aus  deinem  Leibe Und  da  nu  n  die  Knaben  groß  wurden,  ward  Efau 

ein  Jäger  und  ein  Ackermann,  Jakob  aber  ein  frommer  Mann  und  blieb  in 
den  Hütten. 

Livius  1, 4:  Die  Veftalin  wurde  vergewaltigt,  und  als  fie  mit  Zwillingen  nie- 
derkam, benannte  fie  den  Mars  als  Vater  der  Zufallskinder,  fei  es,  daß  fie 
wirklich  des  Glaubens  war,  oder  weil  es  ehrenvoller  fchien,  einen  Gott  zum 
Verführer  zu  haben. 

133  ff.  Das  Wefen  der  Kinder  würde  immer  dem  der  Eltern  nachfchlagen, 
wenn  die  Vorfehung  durch  den  Einfluß  der  Geftirne  es  nicht  anders  fügte. 
Dabei  ift  die  »erzeugte  Natur«  ganz  allgemein  im  Gegenfatj  mit  dem  un- 
mittelbar von  Gott  Gefchaffenen  gefetjt.  cf.  Anhang. 
Im  König  Lear,  IV,  3,  läßt  Shakefpeare  den  Kent  fagen : 

Die  Sterne, 
Die  Sterne  bilden  unfre  Sinnesart, 
Sonft  zeugte  nicht  fo  ganz  verfchiedne  Kinder 
Ein  und  dasfelbe  Paar. 

136.  cf.  V.  96. 
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139    Natur  gerät,  wenn  fie  mit  fich  entzweiet 
Das  Schickfal  findet,  alle  Male  fchlecht, 
Wie  keine  Saat  im  falfchen  Land  gedeihet. 

142  Und  achtete  die  Welt  dadrunten  recht 
Der  Grundanlage,  die  Natur  uns  beut, 
Sie  fand'  auf  folcher  Spur  ein  gut  Gefchlecht. 

145    Ihr  aber  zwinget  in  die  Kutte  heut 

Den,  der  das  Schwert  zu  gürten  war  geboren, 
Und  macht  zum  König,  wen  das  Pred'gen  freut. 

148    So  gehet  eurem  Schritt  der  Pfad  verloren. 


140-144.  Hier  wird  von  Scartazzini  unter  Schickfal  (fortuna)  noch  etwas  An- 
deres, Irdifcheres  verftanden,als  die  Göttin  Fortuna  (Inf.  7, 67  ff.)  und  der  Ein- 
fluß der  Sterne,  obwohl  dafür  die  mittelalterliche  Auffaffung  eigentlich  kei- 
nen Raum  bietet,  cf.  Anhang  zu  V.  127  fowie  zu  Inf.  32, 76.  Doch  fcheinen  die 
nachfolgenden  Worte  (V.  142-148}  es  zu  fordern,  wonach  »die  Welt  dadrun- 
ten« (alfo  nicht  die  Sterne)  durch  ungeeignete  Einflüfle  »die  Grundanlagen« 
im  Menfchen  verkümmern  kann.  Aber  wer  leitet  ihrerfeits  die  Welt  dadrun- 
ten, wenn  nicht  wieder  die  Sterne  und  hinter  diefen  die  Vorfehung?  cf.  An- 
hang. Sobald  eben  Dante  fich  dem  konkreten  Fall  zuwendet,  fo  tritt  der  in 
der  Theorie  liegende  unlösbare  Widerfpruch  unwillkürlich  zutage. 

145.  Carl  Martell  zielt  hier  offenbar  auf  Beifpiele  aus  feiner  Familie.  Unter 
dem  zum  Kuttenträger  verdorbenen  Krieger  wird  man  feinen  Bruder  Lud- 
wig erkennen  dürfen,  der  nach  feiner  Befreiung  aus  der  fpanifchen  Gefangen- 
fchaft  feinen  Thronrechten  entfagte  und  zum  Bifchof  von  Touloufe  geweiht 
wurde  (cf.  Todeschini,  Scritti  su  Dante  I.  p.  180),  und  unter  dem  zum  König 
gewordenen  Prediger  feinen  Bruder  Robert,  den  Villani  als  Meifter  der  Theo- 
logie und  Philofophie  rühmt,  während  Dante  ihn  als  Herrfcher  zu  tadeln 
findet,  cf.  V.  76  und  79  Anm. 
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ANHANG 

VIERTER  GESANG 

V.  7.  Drum  wenn  ich  fchwieg,  gebührt  nicht  Tadel  mir 
In  meines  Zweifels  gleichgemess'nem  Zwang, 
Noch  Lob  auch.  Denn  Notwendigkeit  war's  hier. 

Per  che,  s'  io  mi  tacea,  me  non  riprendo, 

Dalli  miei  dubbi  d'un  modo  sospinto, 

Poich'era  necessario,  ne  commendo. 

Eine  Stelle  bei  Albertus  Mg.,  die  von  den  vernunftlofen  Wefen  handelt, 
Summa  theol.  II.  qu.  91  m.  1,  bietet  im  Wortlaut  eine  merkwürdige  Über- 
einftimmung mit  unferen Verfen :  Naturalia  enim  non animata  denecessi- 
täte  agunt  et  non  de  übertäte,  et  non  est  in  ipsis  agere  vel  non  agere:  prop- 
ter  quod  actus  eorum  non  sequitur  laus  nee  vituperium. 

V.  22.  Platos  Lehre. 

cf.  Albertus  Mg.,  De  anima  I.  11.  cp.  5  und  7;  III.  11.  cp.  10;  Summa  de  crea- 
turis  II.  qu.  5  art.  3;  Summa  theol.  II.  qu.  4  m.  1  art.  2. 

In  der  zuletjt  zitierten  Stelle  gibt  er  diefe  Lehre  Platos  folgendermaßen 
wieder:  Dijcit,  quod  ab  aeterno  Deus  produ^it  omnes  animas  pares  numero 
stellarum,  quas  in  creatione  coeli  stellis  inseruit,  ut  per  lumina  intelligenti- 
arum  stellis  praesidentium,  et  per  radios  stellarum  corporales  moventes  et 
informantes  qualitates  elementales,  corporibus  sensibilibus  inveherentur, 
et  sie  juberentur  nasci,  et  eibus  provideretur  eis:  et  post  dissolutionem  cor- 
poris, ab  intelligentiis  quas  deos  vocabat,  id  foenus  quod  dii  crediderant, 
et  simile  illis  erat  per  partieipationem  rationis  et  intellectus,  si  in  corpore 
ejcistens  justitiam  coluisset  et  pietatem  amasset,ad  se  revocarent:  et  iterum 
comparibus  stellis  attribuerent  ad  seeundae  generationis  instrumentum:  et 
hoc  patet  quod  error  est. 

V.  27.  Von  jener,  die  das  meifte  Gift  enthält. 

Es  ift  in  diefer  Wendung  ein  Bekenntnis  Dantes  vermutet  worden,  daß  er 
felbft  früher  zu  diefer  Lehre  Platos  geneigt  habe,  daß  fie  ihm  felbft  alfo  be- 
fonders  gefährlich  gewefen  fei.  Mir  fcheint  zu  diefer  Annahme  in  dem  ein- 
fachen Wortlaut  kein  Anhalt  zu  liegen.  Auch  Albertus  Mg.,  De  anima  III.  11. 
cp.  10,  betont  nachdrücklich  die  Gefahr  gerade  diefer  Lehre:  Hujus  autem 
opinionis  absurditas  majeima  et  error  pessimus:  quoniam  seeundum  hoc 
una  anima  diversa  reeipere  potest  corpora :  quia  qua  ratione  descendit  in 
unum  a  Stella  compare  recedens,  eadem  ratione  potest  intrare  aliud  post 
recessum  ab  eo  in  quo  est:  et  hoc  Plato  esse  verum  asseruit. 

V.  54.  Die  Seele  als  Formkraft. 

Albertus  Mg.,  De  anima  IL  1.  cp.  9:  Erit  igitur  anima  species  et  ratio  et  forma 

corporis.  Und  fo  öfters. 
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V.  55-  Vielleicht  auch  anders,  als  die  Worte  klangen, 

Ift  feine  Meinung. 
Die  Stelle  bei  Albertus,  die  fich  am  Schluß  des  gleichen  Abfatjes  findet, 
deffen  Anfang  die  Parallele  zu  V.  27  geboten  hat,  lautet:  Est  ideo  haec  Stoi- 
corum  opinio  aut  metaphorice  dicta,  aut  est  omnino  falsa :  qucniam  Plato, 
sicut  et  alii  Antiqui  cmnia  per  metaphoricas  similitudines  tradiderunt,  quae 
de  Physicis  intelle^erunt.  Cujus  causa  fuit,  quia  per  propria  e;cprimere  quae 
senserunt  nesciverunt. 

Diefe  Stelle  hat  offenbar  auch  Benvenuto  Rambaldi  vor  Augen,  wenn  er  zu 
unferenVerfen  über  Plato  fchreibt:  multa  tradidit  per  metaphoras  et  simili- 
tudines. 

V.  63.  Sie  Jupiter,  Merkur  und  Mars  zu  nennen 

Si  che  Giove 
Mercurio  e  Marte  a  nominar  trascorse. 

Man  hat  vorgefchlagen,  ftatt  nominar  hier  numinar  zu  lefen,  zum  numen,  zur 
Gottheit  machen,  was  dann  eine  Neubildung  wäre,  wie  folche  ja  mannigfach 
bei  Dante  vorkommen.  Doch  ift  diefe  Lesart  in  keinem  einzigen  Kode*  bis 
jetjt  nachgewiefen.  Auch  gibt  die  alte  Lesart  einen  ganz  ungezwungenen 
Sinn:  fie  legen  den  Sternen  den  Namen  der  Gottheiten  bei  und  identifi- 
zieren fie  eben  dadurch  mit  den  Gottheit,  cf.  auch  Auguftin,  De  civ.  Dei 
VII,  15:  Nisi  forte  illae  stellae  sunt  hi  dii,  quas  eorum  appellavere  nomini- 
bus.  Nam  stellam  quandam  vocant  Mercurium,  quandam  itidem  Martern. 

V.  73.  Wenn  das  Gewalt  ift,  daß,  der  fie  empfindet, 

In  nichts  beitrage  dem,  der  ihn  bedrückt. 

Se  violenza  e  quando  quel  che  pate, 

Niente  conferisce  a  quel  che  isforza. 

Bemerkenswert  ift  die  wörtlich  genaue  übereinftimmung  unferer  Verfe  mit 
der  angeführten  Stelle  des  Albertus :  Violentum  autem  est  cujus  principium 
movens  est  e^tra  operantem,  et  tale  violentum  est,  in  quod  nihil  confert 
operans  vel  patiens  violentiam. 

V.  70.  Hat  er,  fei's  viel,  fei's  wenig,  nachgegeben, 

So  folgt  dem  Zwang  er. 

Philalethes  und  Andere  wollen  hierin  eine  Unterfchei düng  fehen,  die  Dante 
der  Lehre  feiner  Philofophie  hinzugefügt  habe.  Doch  wie  aus  der  Anmer- 
kung zu  V.  76  hervorgeht,  findet  fich  diefe  Abftufung  fchon  bei  Albertus 
Magnus.  Die  betreffende  Stelle,  1.  c.  cp.  3,  lautet:  Si  enim  violentia  interius 
per  consensum  approbetur,  et  placeat  violentia,  vel  non  displiceat,  non  in 
toto  violentum  est:  quia  interior  voluntas  concurrit  ad  operationem. 

V.  84.  Und  Mucius  trieb,  ftreng  feine  Hand  zu  büßen. 

E  fece  Muzio  alla  sua  man  severo. 
Daß  das  Vernichten  der  Hand  eine  Strafe  für  fie  gewefen  fei,  fagt  Dante 
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auch  in  De  Monarchia  IL  cp.  5:  quum  deinde  manum  errantem,  non  alio 
vultu  quam  si  hostem  cruciari  videret,  suam  adhuc,  cremari  adspiciebat. 
Die  Auffaffung  ftammt  übrigens  nicht  aus  Livius  (IL  cp.  12),  auf  den  Dante 
in  der  Monarchie  verweift,  der  aber  den  Mucius  feine  Tat  nur  als  Beweis 
feiner  Standhaftigkeit  vollbringen  läßt;  wohl  aber  findet  fie  fich  bei  Valerius 
Maximus,  Memorab.  III.  cp.  3  (Perosus  enim,  credo,  dejctram  suam,  quod 
eius  ministerio  in  caede  regis  uti  nequisset,  iniectam  foculo  exuri  passus 
est)  und  ähnlich  bei  Aurelius  Victor,  De  viris  illustr.  cp.  u. 

V.  103.  Alcmäon. 

Die  Stelle  bei  Albertus  Mg.,  Ethic.  III.  1.  cp.  5,  lautet  im  Zufammenhang  mit 

dem  vorhergehenden  Gedanken: 

Obscoena  autem  quae  nimia  sua  obscoenitate  redimi  non  possunt,  eo  quod 

rationem  et  virtutem  et  naturam  et  consuetudinem  subruunt,  nullo  modo 

facienda  sunt  (=  di  quel  che  far  non  siconvenne  V.  102),  nee  causa 

metus  -nee  causa  alieujus  violentiae:  sed  potius  moriendum  est.  Propter 

quod  derisibilia  sunt  dieta  Euripidis  poetae  quae  dieuntur  Alcmeona,  hoc 

est,  quae  de  Alcmeone  composuit  metrice,  tangens  causas  moventes  quare 

Alcmeon  matrem  suam  oeeidit Es  folgt  die  Erörterung  der  Motive  und 

dabei  die  Wendung :  et  cum  interficeret  matrem,  fecit  contra  naturalem 
pietatem. 

V.  i25~i}2.  Urwahrheit  und  Erkenntnisdrang. 

Nachweifungen  aus  Albertus  Magnus. 

Summa  theol.  I.  qu.  2$  m.  3  art.  2: 

Et  est  veritas  prima,  quae  est  lumen  causae  primae  extendens  se  per  omnia 

Est  ergo  una  rectitudo  et  veritas  qua  omnia  vera  reeta  et  vera  sunt 

et  sequitur  ex  hoc,  quod  etiam  verum  sit  ex  vero,  et  quod  una  veri- 
tas sit  ad  quam  mensuratur  omne  verum,  et  quod  haec  non  radicetur  in 
veris  causatis,  sed  in  lumine  causae  primae,  quod  dat  esse  veri  omnibus 
veris,  et  conservat  omnia  in  esse  veri,  et  reducit  ad  seipsum  et  mensurat 
ut  in  tantum  vera  sint  et  veritatis  esse  habeant,  in  quantum  suae  rectitu- 

dinis  et  veritatis  partieipant.  CV.  125:  II  ver Di  fuor  dal  quäl  nes- 

sun  vero  si  spazia/) 

Metaph.  1. 1.  cp.  4: 

Omnes  igitur  homines,  propter  hoc  quod  sunt  homines,  per  intellectum  in 

specie  et  natura  hominum  constituti,  naturaliter  scire  desiderant. 

Ebenda  cp.  5: 

Cum  autem  sie  omnes  homines  natura  scire  desiderant,  et  desiderium  non 

sit  infinitum,  oportet  quod  in  aliquo  scire  desiderium  illud  finite  quaerant: 

hoc  autem  non  potest  esse  nisi  illud  scitum  quod  est  causa  et  lumen  om- 

nium  entium  et  scitorum :  et  hoc  non  est  nisi  intellectus  divinus. 

Ebenda  II.  1.  cp.  2: 

Intellectus  autem  humanus venit  enim  ab  intellectu  obscuro  ad  lumen 

sincerum,  et  a  lumine  sincero  coadunato  visu  venit  ad  lumen  primum,  et 

per  gradus  ascendens  tandem  aeeipit  ipsum  in  fönte  luminis  sicut  aquila 

contuetur  lumen  in  rota  solis  et  haec  est  summa  felicitatis :  et  in  eo  finitur 

desiderium  quoties  homines  natura  scire  desiderant. 

Ebenda  XI.  11.  cp.  35: 

Et  cum  omnes  homines  natura  scire  desiderent,  et  illud  desiderium  natu- 
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rale  stet  in  fine  et  ratione  et  causa  omnium  intellectmim  et  intelligibilium, 
pro  certo  stabit  desiderium  in  scientia  intellectus  primae  substantiae,  et 
propter  hoc  adipiscendum  desiderat  scire  alia  omnia:  et  quando  pervenitur 
ad  ipsum,  stat  et  habet  finem  felicitatis  contemplativae. 
Diefe  und  ähnliche  Stellen,  die  fchon  Benv.  Rambaldi  im  Auge  zu  haben 
fcheint,  entfcheiden  meines  Erachtens  auch  in  der  neuerdings  CD.  L.  Z.  1914 
Sp.  1263  und  1646 ff.)  erörterten  Frage,  ob  im  Vers  127  der  Menfchengeift  oder 
das  Urwahre  Subjekt  fei,  klar  für  den  erfteren. 


ACHTER  GESANG 

V.  3.  Auf  der  dritten  Schleif enbahn. 

Nel  terzo  epiciclo. 
Albertus  Mg.,  De  coelo  et  mundo  II.  in.  cp.  11 : 

Et  quaerendum  est  ulterius,  qualiter  sit  situs  cujuslibet  stellae,  utrum  scili- 
cet  sit  composita  immediate  super  coelum  suum,  vel  sit  fabricata  super 
epiciclum,  qui  est  circulus  parvus,  cujus  centrum  est  fabricatum  et  fijcum 
in  coelo,  qui  stellam  dicitur  deferre:  haec  enim  omnia  magnam  habent 
ambiguitatem,  licet  par  rationes  physicas  haec  sufficienter  investigari  non 
possunt. 

Ebenso  wie  Albertus  Magnus  fcheint  auch  Dante  über  die  fchwierige  Epi- 
zyklus-Theorie  nicht  völlig  fchlüffig  gewefen  zu  fein.  Wenigftens  nimmt  er 
im  Convivio  II.  cp.  4  nur  für  unferen  hier  in  Rede  flehenden  Planeten,  die 
Venus,  den  Epizyklus  beftimmt  an,  während  er  für  die  übrigen  Sphären 
die  Sache  dahingeftellt  läßt:  Come  gli  altri  cieli  e  le  altre  stelle  sieno,  non 
e  al  presente  da  trattare;  basti  ciö  ch'e  detto  della  veritä  del  terzo  cielo. 
Auch  im  Paradies  ift  der  Venus-Himmel  der  einzige,  in  dem  Dante  des  Epi- 
zyklus Erwähnung  tut. 

V.  7.  Dione. 

Allerdings  findet  fich  der  Name  Dione  zuweilen  auch  auf  Venus  felbft  über- 
tragen. In  der  Regel  aber  wird  die  Mutter  der  Venus  darunter  verftanden. 
Über  das  Verhältnis  der  Dione  zu  Venus  cf.  Rofcher,  Le;c.  der  Mythol.  Ia 
Sp.  1028.  Als  Mutter  der  Venus  wird  Dione  ausdrücklich  bezeichnet  bei 
Cicero,  De  nat.  Deor.  III.  cp.  23  §  59  und  Hygin  12,2.  Audi  bei  Virgil,  Aen. 
III.  19  ift  mit  dem  Ausdruck  Dionaeae  matri  ganz  korrekt  Venus  als  die  von 
Dione  flammende  Mutter  des  Aeneas  bezeichnet.  Überdies  verlangt  in 
unferer  Stelle  der  ganze  Gedankengang,  Dione  als  Mutter  der  Venus  auf- 
zufaffen :  Die  Alten  verehrten  nicht  nur  Venus  felbft  ([ncn  pur  a  lei  facean 
onore},  fondern  auch  Dione  und  Cupido  (ma  Dione  onoravano  e  Cupido), 
jene  als  die  Mutter  der  Venus  (quella  per  madre  sua),  diefen  als  ihren 
Sohn  (questo  per  figlio).  Auch  Par.  22,144  ändert  nichts  an  dieser  AuffafTung. 

V.  11.  Ward  auch  der  Name  für  den  Stern  entliehn, 

Der  Nacken  bald,  bald  Brau  der  Sonn'  umfreit. 

Che  il  sol  vagheggia  or  da  coppa,  or  da  ciglio. 
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Cicero,  De  nat.  Deor.  IL  cp.  20  §53:  Stella  Veneris,  quae  $coo<p6qos  Graece, 
Lucifer  Latine  dicitur,  cum  antegreditur  solem,  cum  subsequitur  autem, 

"EansQog-, neque  unquam  ab  sole  duorum  signerum  intervallo  longius 

discedit  tum  antecedens,  tum  subsequens. 

Plinius,  Nat.  hist.  II,  36:  Infra  solem  ambit  ingens  sidus  appellatum  Veneris, 

alterno  meatu  vagum. 

Diefes  vagum  könnte  übrigens  in  dem  Dantefchen  vagheggia  nachklingen, 

und  fomit  könnte  diefes  nicht  fowohl  die  gewöhnliche  Bedeutung  des 

»Beliebäugelns«  als  vielmehr  gleich  vago  die  Grundbedeutung  des  Schwei- 

fens  enthalten,  wie  es  dem  Wandelfterne  zukommt. 

V.  34.  Engelchöre  und  Himmelsbeweger. 

Albertus  Magnus  zeigt  fich  der  Frage  gegenüber  nicht  entfehieden. 

De  causis  et  proc.  univ.  I.  iv.  cp.  8: 

Ordines  autem  intelligentiarum  quos  nos  determinavimus,  quidam  dieunt 

esse  ordines  Angelarum,  et  intelligentias  vocant  Angelos Sed  nos 

hoc  verum  esse  non  credimus. 

Dagegen  vermittelnder  Summa  de  creat.  I.  m.  qu.  16  art.  2 : 

Si  vellemus  Philosophos  ad  idem  reducere  cum  Sanctis,  dicemus  quod 

quaedam  intelligentiae  sunt  in  orbibus  deservientes  primo  in  motu  orbium, 

et  intelligentiae  illae  dieuntur  animae  orbium. 

Und  ebenda : 

Non  est  contrarium  fidei  quosdam  Angelos  juvare  naturam  in  movendo  et 

gubernando  sphaeras  coelorum,  quos  Angelos  moventes  sive  intelligentias 

Philosophi  dieunt  animas. 

V.  44.  Sag,  wer  ihr  seid. 

Di',  chi  siete. 

Die  Wendung  hat  zu  Bedenken  Anlaß  gegeben  wegen  des  Wechfels  von 
Einzahl  und  Mehrzahl,  und  man  hat,  um  Ubereinftimmung  herzuftellen, 
teils  Dehl  chi  siete  vorgeschlagen,  das  fich  aber  nur  bei  Benvenuto  Rambaldi 
findet,  teils  Di',  chi  se'  tu,  das  fich  überhaupt  bei  keinem  Alten  findet.  Das 
siete  ist  übrigens  nicht,  wie  Rambaldi  meint,  der  Plural  der  Ehrerbietung; 
denn  im  weiteren  Verlauf  des  Gefpräches,  V.  86  ff.,  redet  Dante  den  Geift 
mit  tu  an,  und  an  fich  bietet  derWechfel  in  der  Zahl  auch  keine  Schwierig- 
keiten: Dante  bittet  eben  den  begrüßenden  Geift,  ihm  zu  fagen,  wer  er 
und  feine  Genoffen  feien;  ähnlich  wie  Par.  3,40t: 

Graziöse  mi  fia,  se  mi  contenti 
del  nome  tuo  e  della  vostra  Sorte. 

Freilich  ift  nicht  zu  verfchweigen,  daß  an  jener  Stelle  Piccarda  gewiffenhaft 
die  beiden  Fragen  beantwortet,  während  hier  Carl  Martell  nur  über  fich 
felbft  Auskunft  gibt,  und  infofern  würde  fich  Di',  chi  se'  tu  beffer  einfügen. 
Da  diefe  Lesart  aber  völlig  unverbürgt  ift,  fcheint  es  mir  nicht  angängig,  fie 
ohne  weiteres  an  Stelle  der  feftverbürgten  herkömmlichen  einzufetjen. 
cf.  Beccaria,  Di  aleuni  luoghi  della  D.  C,  Savona  1889  p.  200 ff.;  Scartazzini; 
Casini. 
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V.  6i.  Aufoniens  Hörn  auch,  das  mit  Außenwehr 

Bari,  Gaeta  und  Crotona  kränzen 

Von  dort,  wo  Tront'  und  Verde  fehäumt  ins  Meer. 

E  quel  corno  d'Ausonia,  che  s'imborga 

Di  Bari,  di  Gaeta  e  di  Crotona 

Da  ove  Tronto  e  Verde  in  mare  sgorga. 

Über  die  vielumftrittene  Stelle  habe  ich  ausführlich  gehandelt  in  »Dantes 
Spuren«,  kl.  Ausg.  p.  241  ff.,  nochmals  im  Giorn.  Stör,  della  lett.  ital.  XXXI. 
p.  88  ff.  und  neuerdings  im  Giorn.  Dant.  XX.  p.  32  f.  Da  die  Auffaffungen 
immer  noch  auseinandergehen,  fcheint  es  nütjlich,  die  entfeheidenden  Punkte 
noch  einmal  zufammenzufaffen. 
Es  handelt  fich  um  zwei  getrennte  Fragen : 

1.  ob  Crotona  oder  Catona  zu  lefen  fei, 

2.  ob  unter  dem  Verde  der  Caftellano,  der  Nebenfluß  des  Tronto,  oder  aber 
der  Liris,  der  heutige  Garigliano,  zu  verftehen  fei. 

I 

Für  die  erfte  Frage  kommt  Folgendes  in  Betracht: 

Die  Mehrzahl  der  Codices  lieft  allerdings  Catona.  Aber  auch  für  die  Lesart 
Crotona  fpricht  eine  Reihe  gewichtiger  Autoritäten:  Petrus  Dantis,  Ben- 
venuto  Rambaldi  und  Landino  haben  beftimmt  Crotona  gelefen,  und  Buti 
fetjt  beide  Lesarten  nebeneinander.  Diefe  Kommentatoren  hatten  doch  ge- 
wiß keine  fchlechten  Codices  zur  Verfügung  und  find  fomit  für  die  Exiftenz 
der  Lesart  Crotona  einwandfreie  Zeugen,  auf  die  man  fich  ftütjen  kann,  falls 
nur  genügende  innere  Gründe  für  die  Lesart  fprechen. 
Dante  kann  nur  in  großen  Strichen  das  Königreich  Neapel  umziehen  wollen. 
Bari  gilt  für  die  rechte,  Gaeta  für  die  linke  Seite,  und  wenn  man  fich  nach 
der  Längenachfe  der  Apenninen-Halbinfel  orientiert,  fo  ergibt  fich  als  untere 
Seite  die  Linie  vom  Kap  Leuca  nach  Kap  Spartivento,  und  für  diefe  Linie 
bildet  Croton  genau  die  Mitte,  während  das  auf  der  linken  Ecke  gelegene 
Catona  ganz  Apulien  vernachläffigen  würde. 

Die  auffallende  Ähnlichkeit  des  in  der  Anmerkung  bezeichneten  topo- 
graphifchen  Charakters  zwifchen  Croton,  Bari  und  Gaeta  ift  unabweisbar, 
während  die  Lage  Catonas  in  keiner  Weife  topographifth  hervorfticht  und 
mit  dem  ohne  jede  Krümmung  hinziehenden  Ufer  niemals  den  Eindruck 
eines  bis  an  den  äußerften  Rand  hinausgerückten  Vorwerks  ~  was  doch  der 
Begriff  des  imborga  ift  ~>  hervorrufen  konnte.  Wenn  dabei  gegen  Croton 
eingewendet  wird  (Zingarelli  im  Giorn.  Dant.  VIII.  p.394),  daß  es  erft  unter 
Carl  V.  fein  Kaftell  erhalten  habe,  fo  mögen  freilich  die  jetjigen  Beteili- 
gungen des  Burgbergs  von  Carl  V.  flammen,  aber  Croton  hat  auch  im  Alter- 
tum fchon  eine  Akropolis  gehabt  und  zwar  eine  fehr  fefte,  wie  wir  aus 
Livius1  wiffen,  und  die  war,  wie  der  Augenfchein  heute  noch  untrüglich 

1  Livius  XXIII.  cp.  30:  Bruttiorum  ejeercitus  Crotonem,  Graecam  urbem, 

circumsedit Itaque  urbe  a  defensoribus  vasta  facile  potiti  sunt  hostes; 

ar;c  tantum  retenta,  in  quam  inter  tumultum  captae  urbis  e  media  caede 
quidam  effugere.  Und  XXIV.  cp.  3:  Sed  ar^  Crotonis,  una  parte  immi- 
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lehrt,  ohne  Frage  fchon  auf  derfelben  Stelle,  die  von  der  Natur  ein  für 
allemal  auserfehen  ift,  in  diefer  Stadt  die  Zitadelle  zu  tragen,  und  fie  auch 
im  Mittelalter  ganz  gewiß  getragen  hat. 

Daß  Catona  zu  Dantes  Zeiten  für  den  Verkehr  mit  Sizilien  und  als  Aus- 
gangspunkt  kriegerischer  Unternehmungen  befondere  Bedeutung  gehabt 
hat,  kann  für  unfere  Frage  nicht  ausfchlaggebend  fein,  wo  es  fich  lediglich 
um  geographische  Umgrenzung  handelt.  Dagegen  ift  wohl  zu  beachten,  daß 
Carl  I.  1284  als  Sammelpunkt  der  beiden  Gefchwader,  die  er  von  Brindifi 
und  von  Neapel  gegen  Sizilien  auslaufen  ließ,  Croton  beftimmte  (Villani 
VII.,  94;  Barth,  de  Neocaftro  cp.  78  in  Muratori,  R.  J.  SS.  XIII  p.  1088;  Amari, 
La  guerra  del  vespro  siciliano,  Paris  1843, 1.  p.  275),  doch  vermutlich,  weil  diefer 
Hafen  als  Scheitelpunkt  zwifchen  Oft-  und  Weftküfte  für  diefe  Vereinigung 
günftig  gelegen  und  zur  Aufnahme  einer  fo  großen  Flotte  durch  die  Be- 
fchaffenheit  feiner  Küfte  befonders  geeignet  war,  daß  aber  eben  diese 
Flotte  fpäter,  als  fie,  durch  die  Kriegslage  gezwungen,  vor  Catona  ankerte, 
fich  bei  einem  Sturme  dort  nicht  halten  konnte,  gerade  weil  fie  an  diefer 
Küfte  keinen  Hafen  oder  auch  nur  eine  durch  irgendwelche  Landzunge  ge- 
fchütjte  Rhede  als  Zuflucht  hatte  (Barth,  de  Neocaftro  cp.  78,  79  und  81 ' ; 
Amari  1.  c.  p.  281).  Dieser  Gegenfatj  fcheint  mir  für  die  geographifche  Be- 
deutung der  beiden  Orte  höchft  bezeichnend.  Nebenbei  fei  auch  bemerkt, 
daß  auch  Croton  damals  öfters  als  Aufenthalt  Carls  erftheint  und  auch  fonft 
in  jenen  Kämpfen  mehrfach  genannt  wird.  cf.  Amari  1.  c.  p.  276,  280  ff. 
Schließlich  ift  neuerdings  von  Zumbini  (cf.  Bull,  della  S.  D.  XV.  p.  240)  darauf 
hingewiefen  worden,  daß  auch  Ovid  Croton  als  am  äußerften  Ende  Italiens 
gelegen  betrachtet,  wenn  er  Metam.  XV,  58  f.  von  ihrer  Gründung  fagt : 

Talia  constabat  certa  primordia  fama 
Esse  loci  positaeque  Italis  in  finibus  urbis. 

Man  könnte  dazu  auch  noch  Livius  I,  18  beiziehen:  In  ultima  Italiae  ora, 
circa  Metapontum  Heracleamque  et  Crotona,  von  welchen  drei  Städten 
Crotona  wiederum  die  am  weiteften  vorgeschobene  ift. 
Zumbinis  Nachweifung  aus  Ovid  hat  die  Aufmerkfamkeit  wieder  mehr 
der  Lesart  Crotona  zugewendet.  Vielleicht  finden  dabei  auch  die  inneren, 
ausfchlaggebenden  Gründe,  die  für  fie  fprechen,  endlich  die  verdiente  Be- 
achtung. 

II 
über  die  Frage  des  Verde  follte  eigentlich  überhaupt  nicht  mehr  geftritten 
werden. 

Der  Garigliano  bildet  nur  auf  einer  kurzen  Strecke  feines  Oberlaufes  die 
Grenze  des  Königreiches,  fließt  aber  weiterhin  völlig  innerhalb  des  nea- 
politanifchen  Gebiets,  und  die  Stelle,  wo  er  in  mare  sgorga,  liegt  fogar  noch 

nens  mari  altera  vergente  in  agrum,  situ  tantum  naturali  quondam  munita, 
postea  et  muro  cincta  est,  qua  per  aversas  rupes  ab  Dionysio  Siciliae  tyranno 
per  dolum  fuerat  capta.  Eam  tum  arcem,  satis,  ut  videbatur,  tutam, 
Crotoniatum  optimates  tenebant.  '  Bartholomäus  Schreibt  cp.  79:  Iam  das- 
ses  solvuntur  a  litore,  tumultuosus  rumor  et  clamor  surgit  in  nautas,  in  pon- 
tum  se  trahunt  cum  aequore  potius  pugnaturi,  quam  litus  tenentibus  vasa 
depereant  et  personae. 
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füdlich  von  Gacta.  Hätten  wir  in  dem  Garigliano  den  Verde  zu  fehen,  fo 
wäre  fein  Name  an  unferer  Stelle  für  die  Grenzbeftimmung  nicht  nur  über- 
flüffig,  fondern  er  würde  diefe  fogar  beeinträchtigen,  ungenau,  geradezu 
nachläffig  machen. 

Als  Caftellano  dagegen,  als  Nebenfluß  des  Tronto,  ift  der  Verde  für  die 
Beftimmung  der  Nordgrenze  «  die  einzige,  um  die  es  fich  noch  handeln 
kann,  da  für  die  drei  anderen  Himmelsgegenden  die  drei  Städte  die  Gren- 
zen beftimmen  ~  von  wefentlicher  Bedeutung.  Der  Tronto  bildet  nur  in  fei- 
nem Unterlauf  die  Grenze  zwifchen  Neapel  und  den  Marken.  Oberhalb 
Ascoli  Piceno  zieht  die  Grenze  füdwärts  und  folgt  eben  dem  Caftellano 
bis  zu  feinem  Urfprung  am  Pizzo  di  Sevo. 

Daß  der  Caftellano  »Verde«  (Viridis])  geheißen  hat,  fteht  feft,  cf.  »Spuren« 
p.  240  f. 

Auch  die  Stelle  Prg.  3, 131,  wo  der  Verde  ebenfalls  genannt  ift,  duldet  nur 
die  Deutung  auf  den  Caftellano. 

Eine  unbefangene  forgfältige  Prüfung  der  Landfchaft  und  der  Landkarte 
muß  für  Crotona  wie  für  den  Verde  unweigerlich  zur  Erkenntnis  des  Irr- 
tums führen,  der,  fo  altehrwürdig  und  liebgeworden  er  fein  mag,  doch 
immerdar  ein  Irrtum  bleibt. 

V.  67.  Und  Schön-Trinacria,  das  dunkel  raucht 

Zwifchen  Pachynums  und  Pelorums  Cap 

Am  Golf,  darein  Südoft  am  ftärkften  faucht, 

Ob  Schwefels  Bildung  nicht  ob  Typhons  Grab. 

E  la  bella  Trinacria,  che  caliga 

Tra  Pachino  e  Peloro,  sopra  il  golfo 

Che  riceve  da  Euro  maggior  briga, 

Non  per  Tifeo,  ma  per  nascente  solfo. 

Albertus  Magnus  kommt  auf  die  Wirkung  des  Schwefels  im  Erdinnern  zu- 
nächft  bei  den  warmen  Quellen  zu  fprechen,  De  causis  elem.  II.  11.  cp.2: 
Dicamus  igitur,  quod  aqua  illa  currit  super  mineras  sulphuris  incensas :  et 

propter  id  calefit  et  egreditur  calida Sulphur  enim  de  facili  accen- 

ditur  sub  terra  vel  vapore  vel  ex  motu  vaporis  terrei:  sicut  generatur  ignis 
in  nube,  vel  e;c  motu  et  confricatione  venti  ingressi  per  concava 
aliqua  in  terram:  vel  etiam  ex  hoc  quod  comprimitur  calor  qui  impressus 
est  terrae  a  radiis  solis  ad  unum  locum  per  circumstans  frigus:  et  tunc  in- 

flammat  mineras  in  illa  loco  inventas Sed  movet  forte  aliquem  quare 

illa  materia  non  consumitur  ab  igne,  et  sie  aqua  refrigescat?  Sed  hu  jus 
causa  est  in  aliquo  loco  regeneratio  continua  materiae.  Sulphur 
enim  et  naphta  facilius  sunt  generationis  in  loco  minerali. 
Im  cp.  3  behandelt  er  dann  die  Vulkane : 

Similis  autem  causa  est  Vulcani  qui  est  in  monte  Siciliae,  qui  vocatur  Etna 
et  est  super  mare  Magnum  quod  Arabes  mare  Sceny  vocant.  Est  similis 

illi  Vulcanus  in  multis  locis et  omnes  ardent:  e;c  eadem  causa,  nisi 

quod  illi  qui  sunt  ju;cta  mare,  facilius  ardent  et  diutius:  causa  enim  materi- 
alis  est  terra  sulphurea  et  permi;cta  cum  unetuosa  naphta,  et  efficiens  est 
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vapor  commotus  in  terra  et  e;cire  non  potens:  et  quia  per  os  terrae  et  fora- 

mina  obstruit  aqua  maris,  ideo  citius  accenditur  ju;cta  mare  quam  alibi : 

et  tamdiu  ardet,  quamdiu  non  est  consumpta  materia:  et  forte  ardet  ad 

multos  annos,  vel  in  perpetuum,  si  materia  continue  regenerari 

contingat. 

Das  nascere  (nascente  solfo)  entfpricht  alfo  keineswegs,  wie  neuerdings 

kommentiert  worden  ift,  dem  indifferenten  trovarsi,  fondern  hat  feine  ganz 

prägnante  Bedeutung:  »entfliehen«,  »wachfen«,  wie  der  Volksmund  heute 

noch  von  den  Metallen  fagt. 

Bemerkenswert  ift  auch  eine  Stelle  des  Ifidorus  Hifpalenfis,  Etymolog.  XIV, 

wo  es  cp.  6  §  32  über  Sizilien  heißt :  Prius  autem  Trinacria  dicta  propter  tria 

äxga,  id  est,  promontoria,  Pelorum,  Pachynum  et  Lilybaeum terris 

frugifera,  auro  abundans,  cavernis  tarnen  et  fistulis  penetrabilis,  ventisque 
et  sulphure  plena.  Unde  et  ibi  Aetnae  montis  e^stant  incendia. 

Und  weiter  cp.  8  §  14:  Mons  Aetna  e;c  igne  et  sulphure  dictus Con- 

stat  autem  hunc  ab  ea  parte  qua  Eurus  et  Africus  flat,  habere  speluncas 
plenas  sulphuris,  et  usque  ad  mare  deductas;  quae  speluncae  reci- 
pientes  in  sefluctus  ventum  creant,  qui  agitatus  ignem  gignit 
ex  sulphure,  unde  fit  quod  videtur  incendium. 
Die  Stelle  bietet  eine  auffallende  Ubereinftimmung  mit  unferen  Verfen 
und  wirft  noch  ganz  befonderes  Licht  auf  V.  69  (che  riceve  da  Euro 
maggiorbriga),  der  demnach  nicht  nur  zur  Beftimmung  der  Himmelsrich- 
tung, fondern  als  Miturfache  der  vulkanifthen  Tätigkeit,  des  caliga,  hinge- 
fetjt  erfcheint. 

Ähnlich  fpricht  fich  auch  Juftinus,  Historiae  Philippicae  IV,  1,  über  die  vul- 
kanifchen  Verhältniffe  der  Infel  aus,  obwohl  der  Eurus  fpeziell  von  ihm 
nicht  genannt  wird.1 

V.  79.  König  Roberts  Geiz. 

Eine  charakteriftifche  Äußerung  bietet  noch  Albertinus  Muffatus,  De  gestis 
Italicorum  post  mortem  Henrici  VII,  Lib.  V,  2  (Muratori,  R.  J.  SS.  X,  p.  624) 
bei  Schilderung  der  von  Robert  1314  gegen  Sizilien  getroffenen  Rüftungen : 
Stipendiaque  e  gazis,  quas  ab  olim  magna  pars  simonia  in  Turri  quam 
Brunam  vocitant,  aggregaverat,  multa  übertäte  effusa  militibus  peditibus- 
que,  ut  gentibus  admiratio  visa  sit,  tarn  parcum  [cf.  V.  82]  ab  Regiae  Coronae 
acceptione  Regem,  cui  summae  avaritiae  irritamenta  objiciebantur,  nunc 
profusum,  omnesque  sumtus,  quamquam  sui  immensitate  inaestimabiles, 
parvi  pendentem. 

1  Juftinus  ift  infofern  auch  bemerkenswert,  als  er  anfchließend  an  die  ge- 
nannte Stelle  auch  eine  Schilderung  der  Charybdis  gibt,  die  auffallend  an 
den  Vergleich  erinnert,  den  Dante  Inf.  7,22  ff.  diefem  Wafferwirbel  ent- 
nimmt. Juftinus  fchreibt:  Undarum  porro  in  se  concurrentium  tanta  pugna 
est,  ut  alias  veluti  terga  dantes  in  imum  desidere,  alias  quasi  victrices,  in 
sublime  ferri  videas:  nun  hie  fremitum  ferventis  aestus,  nunc  illic  gemitum 
in  voraginem  desidentis  e^audias.  Diefe  lebendige,  geradezu  dichterifche 
Ausdrucksweife  läßt  wohl  begreifen,  wie  fie  Dante  zu  feinem  Bilde  an- 
regen konnte,  das  demnach  endgültig  aus  der  Reihe  örtlicher  Dante-Spuren 
auszufcheiden  hätte,  unter  denen  ihm  fthon  jetjt  keine  größere  Bedeutung 
zukam. 
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V.  9i.  Du  gabft  mir  Heitre,  laß  mir's  jet;t  noch  tagen. 

Fatto  m'hai  lieto,  e  cosi  mi  £a  chiaro. 
In  der  Gegenüberstellung  von  lieto  und  chiaro  fcheint  mir  ein  Wortfpiel  zu 
liegen,  da  lieto  auch  zur  Bezeichnung  einer  gewiffen  Lichtftimmung  (=  sereno) 
gebraucht  wird. 

V.  97~in.  Vorfehung. 

Albertus  Magnus,  Summa  theol.  I.  qu.  67  m.  1 : 

Sic  est  in  totius  mundi  factore,  quod  eadem  virtute  facit  mundum,  influens 

unicuique  dispositionem  qua  ad  proprium  finem  deducitur,  et  gubernans 

et  curans  de  omnibus,  ut  quaeque  ordinibus  suis  connectantur. 

Ebenda  weiterhin : 

Quae  in  singulis  confusa  et  inordinata  et  mala  esse  videntur,  ad  bonum 

universitatis  relata  sapientissime  et  decentissime  et  justissime  facta  esse 

inveniuntur.  "» 

Ebenda  m.  2: 

Providentia  ......  forma  est  et  ratio  ejcemplaris  in  mente  divina  unite  et 

simpliciter  consistens,  qua  omnia  gerenda  ad  suos  fines  convenientes  acci- 

piunt  gubernationem,  e;c  qua unicuique  secundum  ordinem  suum 

competentia  procurantur. 

Ebenda  m.  3: 

Deus  est  summum  bonum:  et  Deus  est  sua  Providentia:  et  sie  summum 

bonum  est  Providentia. 

Ebenda  qu.  68  m.  i: 

(Tatum,  in  rechtgläubigem  Sinn  im  Gegenfatj  zu  dem  der  Sterndeuter])  est 

forma  et  ratio  omnium  per  naturam,  vel  voluntatem,  vel  propositum  fien- 

tium,  inchoans  a  principe  causarum  quae  est  Providentia,  et  ab  ipsa  pro- 

cedens  in  seeunda,  tertia  et  quarta,  secundum  ordinem  causarum,  sicut  in 

intelligentias  quae  motores  sunt  orbium  et  in  orbes  sive  coelos  et  ex  coelis 

in  motus  coelorum  etc.  etc.  Et  in  proposito  similiter.  Omnium  enim  quae 

in  proposito  sunt  vel  fieri  possunt,  sive  ab  Angelo,  sive  ab  homine,  prima 

ratio  et  forma  e^emplaris  in  Providentia  divina  est:  et  ab  illa  sicut  a  fönte  et 

principe  quasi  per  influentiam  procedit  in  alia,  si  sunt  bona,  vel  ordinanda 

per  ipsum  si  mala  sunt. 

V.  ii3«i2o.  Die  drei  Sätje  des  Ariftoteles. 
Albertus  Magnus,  De  anima  III.  iv.  cp.  2: 
Natura  non  deficit  in  necessariis,  nee  abundat  superfluis. 
Derselbe,  Polit.  I.  cp.  1,  t: 
Homo  natura  civile  animal  est. 
Ebenda  II.  cp.  1,  i : 
Non  enim  fit  civitas  ex  similibus. 
Derfelbe,  Ethic.  V.  11.  cp.  9: 

Indigentia  autem  humana  multa  requirit  et  valde  diversa,  quae  ab  uno  per- 
fici  non  possunt:  sed  oportet  quod  a  multis  multa  fiant.  Propter  hoc  dicit 
Tullius,  quod  quemadmodum  corporis  humani  aedificatur  civitas.  In  cor- 
pore enim  humano  quamvis  unum  sit  regens,  scilicet  cor,  tarnen  multa 
membra  officialia  sunt  in  diversa  officia  (cf.  V.  119)  distributa,  quae  ab 
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uno  perfici  non  possunt Et  per  omnem  eumdem  modum  est  in  civit- 

ate,  ubi  multitudo  artificum  sibi  invicem  subserviens  commanere  facit  civi- 
tatem. 

V.  127  ff.  Einfluß  der  Geftirne. 

Albertus  Magnus,  Summa  theol.  I.  qu.  68  m.  4: 

Aliquando  autem  fortuna  dicitur  dispositio  vel  virtus  sive  potentia  innata 

e;c  positione  siderum  in  circulo  nativitatis  et  per  nativitatem  inhaerens 

nato Et  sie  Astronomi  ponunt  fortunam.  Unde  in  circulo  nativitatis 

partem  fortunae  inveniunt,  et  omnem  stellam  coeli  ad  circulum  nativitatis 

redueunt. 

Ebenda: 

Et  quia  nunquam  potest  eadem  esse  penitus  longitudo  et  latitudo  diver- 

sorum  natorum  in  diversitate  climatum  [der  Sphären-Einflüffe],  propter  hoc 

nunquam  est  idem  circulus  periodalis  duorum  natorum,  etiamsi  gemini 

sunt  in  uno  utero. 

Ebenda: 

(Fortuna)  est  influentia  virtutum  stellarum  coelestium  ad  centrum  gene- 

rati Et  ideo  fortuna  non  subditur  arbitrio  rationis  vel  libertati  volun- 

tatis,  ut  ej:  illis  moveat:  sed  subditur  ordini  causarum  vel  dispositioni  coe- 
lestium, e;c  quibus  aeeipit  virtutem  movendi  et  dirigendi  esse,  virtutem  et 
operationem  generatorum. 

V.  133.  Erzeugete  Natur  allzeiten  ginge 

Mit  den  Erzeugern  auf  der  gleichen  Bahn, 

Wenn  es  an  Gottes  Vorsehung  nicht  hinge. 

Albertus  Magnus,  Sentent.  I.  Dist.  4  A  art.  2 : 

Voco  generationem  univocam  illam  quae  est  in  similem  formam  et  speciem 
cum  generante  sicut  homo  generat  hominem. 
Derselbe,  Metaph.  VII.  11.  cp.  9 : 
Omne  generatum  fit  conveniens  a  convenienti. 
Es  ift  zu  beachten : 

Die  natura  generata  umfaßt  die  Pflanzen-  und  Tierseele  Cef.  Prg.  25,52  Anm.), 
während  die  intellektive  Seele  (cf .  Prg.  25,73  Anm.)  j e weils  von  Gott  unmi ttel- 
bar  dem  Menfchen  eingehaucht  wird.  Die  natura  generata  kann  alfo  durch 
die  von  außen  hinzutretende  intellektive  Seele  in  ihrer  Ähnlichkeit  mit  dem 
Erzeuger  alteriert  werden.  Außerdem  aber  macht  fich  auch  noch  der  von 
der  Vorfehung  geleitete  Einfluß  der  Geftirne  auf  Pflanzen-  und  Tierfeele 
im  Menfchen  geltend  und  wirkt,  wenn  auch  nicht  zwingend,  fo  doch  Nei- 
gungen erzeugend,  felbft  auf  die  intellektive  Seele  hinüber  Cef.  Prg.  16,67 
Anm.) 

In  einer  längeren  Ausführung  über  die  in  der  Materie  wirkfamen  Form- 
prinzipien fagt  Albertus  Magnus  zufammenf äffend,  Summa  theol.  II.  qu.  4 
m.  2  art.  1 : 

Et  in  his  omnibus  prineipatur  causa  prima  seeundum  providentiam 
qua  singula  producit  ad  esse,  alia  ratione  producens  asinum  et  alia  equum, 
ut  dicit  Augustinus :  praeter  hoc  solum,  quod  animam  rationalem  sive  in- 
tellectualem  seeundum  seipsum  producit  prima  causa  Deus  ad  imaginem 
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et  similitudinem  suam,  non  ad  imaginem  vel  similitudinem  virtutum  coele^ 
stium,  vel  elementalium,  vel  virtutum  formativarum  generantium. 
Und  über  die  audi  der  intellektiven  Seele  durch  die  Geftirne  eingeflößten 
Neigungen  fagt  er  Summa  theol.  I.  qu.  68  m.  1 : 

Talis  enim  stellarum  qualitas  trahere  potest  corpora,  et  mutare  anima3 
etiam  plantarum  et  brutorum,  sed  animam  et  voluntatem  hominis  quae  ad 
imaginem  Dei  in  übertäte  sui  constituta  est,  et  domina  est  suorum  actuum 
et  suarum  electionum,  nee  mutare  nee  trahere  potest  coactiva  coactione: 
licet  forte  eatenus  qua  anima  inclinatur  ad  corpus  seeundum  potentias 
quae  af  figuntur  organis  Csicut  sunt  potentiae  animae  sensibilis  et  animae  vege- 
tabilis}  anima  humana  inclinative,  non  coactive,  a  tali  qualitate  trahi  possit. 

V.  140 ff.  Schickfal  und  Vorfehung. 

Albertus  Magnus,  Summa  theol.  I.  qu.  68  m.  2: 

Dispositioni  fatali,  quae  est  a  Providentia,  subjacent  sidera:  quia  per  illam 

gubernantur  et  in  esse  et  in  motu  et  in  effectu. 

Boethius,  De  cons.  phil.  IV.  6: 

Quo  fit,  ut  omnia  quae  fato  subsunt,  providentiae  quoque  subjeeta  sint: 

cui  ipsum  etiam  subjacet  fatum. 
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ZWEI  BEATRICE. STUDIEN 
I 

VON  KARL  FEDERN 

Die  Geftalt,  die  im  Mittelpunkt  von  Dantes  Dichtung  und  ob 
als  wirkliche  Geliebte  oder  als  myftifche  Erfcheinung  auch 
in  dem  feines  Seelenlebens  fteht,  ift  eine  höchft  rätselhafte  Ge- 
ftalt. Wir  wiffen  nicht,  wer  fie  war;  ihre  wirkliche  Ejciftenz,  ihr 
Name  find  beftritten.  In  feiner  Jugenddichtung,  dem  »Neuen 
Leben«,  erzählt  uns  Dante  die  wunderbare  und  wunderliche  Ge- 
fchichte  feiner  Liebe  zu  einem  Mädchen,  das  Beatrice  genannt 
worden,  das  früh  ftarb,  und  zu  deffen  höchfter  Verklärung  er  zu 
dichten  (ich  vorgenommen.  In  der  »Göttlichen  Komödie«  hat  er 
diefen  Vorfa^  ausgeführt,  aber  auch  keinen  Zweifel  darüber  be- 
liehen laffen,  daß  fie  in  der  großen  Vifion,  wie  alle  Perfonen,  die 
darin  feinen  Weg  beftimmend  auftreten,  eine  fymbolifche  Be- 
deutung annimmt  und  nicht  nur  die  »verklärte  Herrin  feines 
Geiftes«  fondern  die  Perfonifikation  einer myftifch  religiöfen Macht 
geworden  ift.  Die  Frage,  was  ihre  Symbolbedeutung  in  der  Gött- 
lichen Komödie  fei,  das  heißt  die  Frage,  welches  abftrakte  Wort 
für  »Beatrice«  einzufetjen  wäre,  foll  hier  nicht  erörtert  werden. 
Sehr  zahlreiche  verlchiedene  Löfungen  find  gegeben  worden;  im 
Grunde  erfcheint  fie  mir  unlösbar,  weil  uns  das  Geheimnis  des 
mittelalterlichen  Denkens  und  auch  das  Geheimnis  in  Dantes 
Geift  nicht  klar  genug  zutage  liegen,  fo  daß  ein  zwingender  Be- 
weis für  eine  diefer  Deutungen  nicht  möglich  wird. 
*~  Auch  auf  die  zweite  Frage  ~  ob  Dantes  Beatrice  wirklich  auf 
Erden  gelebt  oder  ob  fie  nur  eine  erträumte  oder  erdachte  Ge- 
ftalt war~  will  ich  nicht  eingehen.  Sie  ift  im  Gegenfatj  zur  andern 
als  entfchieden  zu  betrachten,  da  der  Vers  127  im  dreißigften  Ge- 
fang  des  Purgatoriums  »Da  ich  vom  Fleifch  zum  Geift  erhoben 
war«  und  noch  mehr  die  Verfe  48-52  im  folgenden  Gefang,  wo 
fie  als  Geift  von  ihrem  »begrabenen  Fleifche«  und  von  den  »{chönen 
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Gliedern«  fpricht,  in  denen  fie  einft  »eingefchloffen  gewefen  und 
die  nun  zu  Staub  geworden«,  keinen  Zweifel  geftatten.  Ich  habe 
diefe  Frage  in  meiner  Arbeit  über  das  »Neue  Leben«  ausführlich 
erörtert  und  auch  die  fcheinbar  widerfprech enden  Stellen  im»Gafi> 
mahl«  aufgeklärt,  foweit  dies  nicht  fchon  vorher  durch  Scartazzini 
in  ausreichendem  Maß  gefchehen  war. 

IS*  Nun  bleibt  die  dritte  Frage,  wer  diefe  wirkliche  Beatrice  war? 
Es  ift  bekannt,  daß  man  durch  Jahrhunderte,  einer  Tradition 
folgend  annahm,  es  fei  eine  florentinifche  Edeldame,  Beatrice 
Portinari,  die  Tochter  des  Herrn  Folco  di  Ricovero  Portinari,  Gattin 
des  Simone  de'  Bardi  gewefen.  Scartazzini  war  meines  Wiffens 
der  erfte,  der  vor  nun  mehr  als  dreißig  Jahren  ausführte,  daß  die 
gepriefene  Beatrice  nicht  diefe  Frau,  fondern  ein  junges  Mädchen 
gewefen  fein  muffe,  das  unvermählt  ftarb.  Viele,  vor  allem  Franz 
Xaver  Kraus,  haben  fich  ihm  angefchloffen;  ich  felbft  konnte  in  der 
erwähnten  Arbeit  zu  feinen  Gründen,  die  er  wiederholt  aus- 
führlich dargetan,  einige  neue  fügen.  Eine  Zeitlang  (chien  es,  als 
wäre  nichts  mehr  darüber  zu  fagen;  dann  wurde  Widerfpruch 
erhoben,  vornehmlich  von  Ronchetti  und  Sanesi  im  Giornale 
Dantesco;  Scartazzini  erwiderte  ziemlich  heftig,  aber  wie  mir 
fcheint  gerade  hier  mit  nicht  fehr  glücklichen  Argumenten,  und 
fo  gilt  heute  vor  allem  in  Italien  wieder  Beatrice  Portinari  nach 
wie  vor  für  Dantes  Beatrice;  auch  E.  Moore,  der  im  erften 
Band  feiner  »Studies  in  Dante«  die  Gründe  und  Gegengründe 
nochmals  klar  gegenübergeftellt  hat,  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
die  geringe  Kenntnis  des  Verhalts,  die  wir  überhaupt  befitjen, 
mit  einer  Spur  von  Wahrfcheinlichkeit  für  die  Portinari  fpräche. 
*s~  DieTatfache  könnte  gleichgültig  fcheinen  ~  denn  wir  willen  ja  auch 
von  derBeatricePortinarifaft  nichts  als  den  Namen  ~  wenn  fie  nicht 
für  Dantes  Seelenkenntnis  fo  bedeutfam  wäre.  Darum  foll  die 
Frage  hier  nochmals  aufgenommen  werden :  ich  glaube,  ich  vermag 
dazu  einige  neue  Gefichtspunkte  zu  geben,  die  Moore  noch  nicht 
kannte.  Zum  Teil  muß  ich  wohl  früher  Gefagtes  nochmals  vor- 
bringen. 
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«-DiePortinari-Tradition  führt  auf  Boccaccio  zurück,  der  in  feinem 
Dante-Kommentar  erzählt,  er  habe  die  Tatfache  von  einer  »ver- 
trauenswürdigen Perfon«  erfahren.  Das  fcheint  unbeftimmt  ge- 
nug. Dennoch  hat  der  Ausfpruch  auf  die  Jahrhunderte  fuggeftiv 
gewirkt,  weil  er  etwas  Pofitives  gab  gegenüber  dem  leeren  Nicht- 
Willen.  Indeffen  ift  zu  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein 
Kommentar  zur  Göttlichen  Komödie  entdeckt  worden,  der  von 
Dantes  eigenem  Sohne  Pietro  Alighieri  herrührt,~der  fogenannte 
Codex  Ashburnham,  deffen  Echtheit,  lange  beftritten,  heute  an- 
erkannt wird  -  und  in  dem  ausdrücklich  gefagt  wird,  daß  Dante 
in  feiner  Jugend  Freier  und  Liebhaber  ~  »procus  fuit  et  amator«  - 
der  domina  Beatrix  aus  dem  Florentiner  Bürgergefchlecht  der 
Portinari  gewefen.  Auch  für  des  fonft  unverläßlichen  Boccacio 
genaues  Wiffen  fpräche,  fagt  man,  daß  fein  Vater  einftAngeftellter  ~ 
»fattore«  ~  des  Handelshaufes  de'Bardi  gewefen  war,  in  welchem 
auch  mehrere  junge  Portinari  arbeiteten. 

ib~  Aber  was  wiffen  Kinder  von  jugendlichen  Liebeserlebniffen, 
die  ihren  Eltern  lang  vor  ihrer  Geburt  begegneten  ?  Berichte  und 
Gerüchte!  Was  anderes  der  gefprächige  Sohn  eines  Angeftellten 
im  Handelshaufe  des  Herrn,  von  deffen  lang  verstorbener  Frau 
man  erzählt,  fie  fei  die  vom  Dichter  vergötterte  Dame  gewefen, 
es  zur  Zeit  gewiß  gerne  erzählt  und  erzählen  läßt,  da  der  Dichter 
berühmt  geworden,  da  diefe  unfchuldigen  Lieder  fie  nur  erheben, 
nicht  ihr  fchaden  konnten!  Das  wären  vor  Gericht  klägliche  Be- 
weife,  und  fie  find  auch  für  die  Gefchichte  fo  gut  wie  ohne  Wert. 
Sie  beweifen  nichts  weiter,  als  daß  ein  folches  Gerücht  ging,  daß 
es  Leute  gab,  die  von  Beatrice  Portinari  erzählten,  fie  fei  die  Bea- 
trice Dantes  gewefen.  Ebenfo  möglich  und  viel  wahrfcheinlicher 
ift,  daß  die  Portinari  jene  Frau  war,  die  Dante  »auf  der  Liebe  Ge- 
heiß« zu  lieben  vorgab,  um  feine  wahre  Liebe  zu  verbergen.  Von 
diefer  »vorgefpiegelten  Liebe«  fagt  er  felbft,  »daß  allzuviele  Leute 
über  die  Grenzen  des  Geziemenden  hinaus  davon  fprachen«, 
daß  »das  bösliche  Gerede  ihn  in  Übeln  Ruf  zu  bringen  fchien«, 
und  daß  »die  Allerlieblidifte  ihm  darum  ihren  fußen  Gruß  wei- 
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gerte«,  weil  »jene  Dame  durch  ihn  Verdruß  gehabt  hatte«.  Wenn 
man  alfo  in  Florenz  von  einer  Frau,  die  Dante  verehrte,  wußte 
und  fprach,  fo  war  es  diefe  Frau,  die  er  nur  zu  verehren  vorgab, 
während  felbft  der  nächfte  Blutsverwandte  der  toten  Beatrice 
entweder  nicht  wußte,  daß  Dante  die  Verftorbene  geliebt,  oder 
es  doch  nicht  zugeftehen  wollte,  weil  er  fonft  nicht  in  fo  verftellter 
Weife  ein  Gedicht  zu  ihren  Ehren  von  ihm  erbeten  und  Dante 
es  nicht  mit  fo  heimlichen  Andeutungen  verfaßt  hätte,  wie  im 
■ß.  Kapitel  des  Neuen  Lebens  erzählt  wird.  Und  zwar  »verftellte« 
diefer  Blutsfreund  der  Toten  »feine  Worte  fo,  daß  es  fcheinen 
follte,  als  fpräche  er  von  einer  andern,  die  kürzlich  verftorben 
war«.  So  war  den  Verwechslungen  allenthalben  abfichtlich  die 
Türe  geöffnet.  Und  jene  Zeugen,  die  von  einer  Liebesfache,  die 
nie  über  eine  heimliche  ftille  Anbetung  hinausging,  viele  Jahre 
fpäter  etwas  erzählen  gehört,  beweifen  wenig  oder  nichts.  Denn 
daß  er  es  von  feinem  Vater  felbft:  erfahren,  das  fagt  Pietro  di 
Dante  uns  nicht:  es  ift  auch  nicht  wohl  denkbar. 
*&~Nun  wird  ein  Indiz  angeführt:  Dante  nenntBeatrice  »Madonna« 
und  nur  verheiratete  Frauen  wurden  damals  mit  diefem  Titel  an- 
geredet.  Der  gründlichfte  Kenner  der  florentinifchen  Gefehichte 
und  der  Dokumente  jener  Zeit,  ProfefTor  Robert  Davidfohn  in 
Florenz,  an  den  ich  mich  wendete,  beftätigte  es  mir:  Madonna ~ 
von  Domina,  Herrin," war  ein  Ehrentitel,  den  im  bürgerlichen 
Leben  nur  verheiratete  Damen  erhielten.  So  wäre  dies  ein  Be- 
weis, wenn  Beatrice  für  Dante  eine  bürgerliche  Geftalt  gewefen 
wäre.  Aber  er  wollte  fie  eben  über  alles  Maß  hinaus  ehren:  und 
fo  wie  Äbtiffinnen  Domina  genannt  wurden,  fo  konnte  er  das 
Weib,  das  für  ihn  ein  »Himmelswunder«  war,  »das  die  Dreieinig- 
keit felbft  in  liebender  Abficht  gefchaffen«,  das  nicht  nur  ein  Menfch 
für  ihn  war,  fondern  ein  hohes  Symbol,  von  der  er  fagen  wollte, 
»was  noch  von  keiner  irdifchenFrau  je  gefagt  worden«,  »Madonna« 
nennen,  auch  wenn  fie  nicht  vermählt  war.  Er  nennt  ja  auch  eine 
Geftalt,  die  ein  viel  geringeres  Symbol  für  ihn  bedeutete,  »Ma- 
donna la  Pietä«,  »Frau  Gnade«,  ficherlich  nur  um  fie  zu  ehren,  und 
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nicht  weil  er  annahm,  daß  die  Gnade  eine  verheiratete  Frau  dar- 
{teilen  müßte.  Auch  Prof effor  Davidfohn  ift  der  Anficht,  daß  ein 
Dichter  jener  Zeit  feine  Herrin  fehr  wohl  eben  »Herrin«  nennen 
konnte,  ohne  Rückficht  darauf,  ob  ihr  im  bürgerlichen  Leben 
diefer  Titel  zukam  oder  nicht.  Dante  nennt  Beatrice,  da  er  der 
Neunjährigen  zum  erftenmal  begegnet  »la  gloriosa  Donna  della 
mia  mente«,  »die  glorreiche  Herrin  meines  Geift.es«,  und  recht- 
fertigt fo  gleichfam  felbft,  warum  er  ihr  diefen  Titel  gibt. 
is~  Da  Beatrice  im  vierzehnten  Kapitel  des  Neuen  Lebens  als 
Brautjungfer  bei  einer  Hochzeit  erwähnt  wird  **  zum  mindeften  ift: 
das  die  Deutung,  die  nahe  liegt, "fo  war  fie  jedenfalls  auch  zu 
diefer  Zeit,  da  fie  nach  Dantes  Erzählung  das  achtzehnte  Jahr  er- 
reicht hatte,  noch  unvermählt:  dennoch  wird  fie  in  den  Liedern 
»Madonna«  angefprochen. 

is~  Und  dies  führt  zu  den  inneren  Gründen,  die  diefen  fchwachen 
Zeugniffen  und  Zeichen  gegenüber  ausfchlaggebend  find. 
is~  An  einem  Mann,  der  fo  inbrünftig  liebte  wie  Dante,  konnte  ein 
Ereignis  wie  die  Vermählung  der  Geliebten  nicht  fpurlos  vorüber 
gehen ;  denn  er  hatte  fie  ja  nicht  erft  als  verheiratete  Frau,  fondern 
fbhon  als  Mädchen  kennen  gelernt:  fie  hätte  ihm  nun  als  ein  völlig 
verändertes  Gefbhöpf  erfcheinen  muffen.  Keine  Andeutung  von 
diefem  Ereignis,  das  dem  Liebenden,  der  die  kleinften  Dinge  er- 
wähnt und  bedeutungsvoll  findet,  doch  nicht  gleichgültig  fein 
konnte,  findet  fich  in  dem  Buch  feiner  Liebe ;  von  manchem  inneren 
Kampf  wird  erzählt,  kein  Wort  von  den  Kämpfen,  die  die  Liebe 
zu  einer  verheirateten  Frau  in  einem  fo  ftrengen  frommen  Herzen 
hervorrufen  mußte:  eine  ftille  tiefe  freudige  Seligkeit  erfüllt  ihn 
bis  zu  ihrem  Tode ;  ihre  Geftalt  bleibt  jungfräulich;  fromm,  kampf- 
los und  licht  fein  Gefühl. 

is~  War  es  nicht  Dante,  der  im  fünften  Höll  engefang  die  Qualen  der 
Liebe  zum  Weib  eines  andern  gefchildert  hat,  wie  keiner  vor  ihm? 
is»  Es  ift  wahr,  die  Dichter  jener  Zeit  haben  zumeift  verheiratete 
Frauen  befungen,  und  von  folchen  inneren  Kämpfen  ift  dennoch 
feiten  die  Rede.  Aber  alle  Troubadours,  alle  Minnefänger  dichten 
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konventionell,  wenn  man  fie  mit  Dante  vergleicht;  er  ift  der  erfte, 
der  ein  Liebestagebuch  Ichrieb,  in  dem  er  die  zarteften  Regungen 
feiner  Seele  erf  orfchte  und  fchilderte.  Keine  Regel  der  Mode  kann 
gegen  oder  für  Dante  angeführt  werden :  er  hat  überall  das  Neue, 
Ungewöhnliche,  Ungeheure  gegeben ;  und  fo  wenig  er  fich  fcheute, 
von  feinem  perfönlichen  Erfcheinen  in  Hölle  und  Himmel  zu  be- 
richten, so  wenig  hätte  er  fich  gefcheut,  ein  Mädchen  zu  befingen, 
das  ihm  preiswürdig  erfchien,  auch  wenn  kein  andrer  es  damals 
getan  hätte.  Aber  es  ift  gar  nicht  h.  Dantes  Freund  Cino  von 
Piftoja,  und  vermutlich  auch  viele  andre,  die  ihre  Herrin  nicht 
nennen,  haben  unverheiratete  Mädchen  befungen;  Cino  fagt  in 
einem  Sonett  geradezu,  er  halte  den  für  einen  Toren,  der,  wenn 
er  die  Wahl  hätte,  eine  verheiratete  Frau  oder  ein  Mädchen  zu 
lieben,  fich  nicht  für  das  Mädchen  entfcheiden  würde. 
<&■»  Dante  hat  auch  in  fpäteren  Jahren  Frauen  befungen,  in  heißen, 
finnlichen,  ganz  anders  gearteten  Verfen,  er  hat  «wenn  wir  auch 
nichts  davon  wiffen  ~  ohne  Zweifel  auch  eine  vermählte  Frau  ge- 
liebt, «wie  hätte  er  fonft  jenen  Höllengefang  von  Francesca  und 
Paolo  fo  füß  und  furchtbar  geftalten  können?  aber  zur  Zeit,  da  er 
Beatrice  liebte,  da  war  noch  die  Verirrung  im  Walde  des  Lebens 
nicht  eingetreten,  da  »fchritt  er  auf  dem. rechten  Pfade  hin«;  er 
war,  wie  er  felbft  fagt,  »ein  folcher  in  feinem  Neuen  Leben,  daß 
~  wäre  er  nicht  fpäter  abgeirrt  ~  er  fich  in  allem  rechten  Tun  wun- 
derbar erwiefen  hätte«.  Das  beherrfchende  Erlebnis  diefer  Zeit, 
die  ihm  fpäter  fo  rein  und  heilig  erfchien,  kann  nicht  die  Liebe  zum 
Weib  eines  andern,  und  die  Beatrice  Portinari,  verehelichte  de' 
Bardi,  kann  nicht  die  gepriefene  Beatrice  Dantes  gewefen  fein. 
Boccacio  und  Pietro  di  Dante  haben  eben  nacherzählt,  was  fie 
gehört,  ohne  weiter  viel  darüber  nachzudenken. 
«&»  Es  ift  nicht  ganz  ficher,  daß  das  Mädchen,  das  Dante  verherr- 
lichte, wirklich  Beatrice  hieß.  An  der  Stelle,  wo  er  zum  erftenmal 
von  ihr  fpricht,  nennt  Dante  fie  »die  verklärte  Herrin  meines 
Geiftes,  die  von  vielen,  die  nicht  wußten,  wie  fie  fie  nennen  feil- 
ten, Beatrice  genannt  wurde«.  Beatrice  heißt  die  Beglückerin. 
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Mag  fein,  daß  dies  ein  Spiel  mit  den  Worten  ift  und  bedeuten 
foll:  ,auch  die  nicht  wußten,  wie  fie  hieß,  nannten  fie  Beatrice, 
Beglückerin';  es  kann  aber  auch  heißen:  ,viele  die  nicht  wußten, 
wie  fie  fie  nennen  feilten,  nannten  fie  die  Beglückerin,  Beatrice . . . 
obwohl  fie  nicht  fo  hieß/  Die  Frage  ift  fchwer  zu  entfeheiden.  Poch- 
hammer meint,  wenn  Beatrice  nicht  ihr  wirklicher  Name  gewefen 
wäre,  hätte  Dante  ihn  nicht  in  die  Kofef  orm  Bice  abgekürzt,  wie 
er  es  bisweilen  tut.  Jener  zweifelhafte  Satj  mag  auch  bedeuten, 
daß  der  Name  des  Mägdleins  bei  der  Taufe  von  vielen  zugleich, 
nicht  ohne  höhere  Eingebung,  gewählt  wurde.  Wie  dies  nun  fein 
mag,  ich  glaube,  wir  werden  im  Gegenfatj  zur  Meinung  Moores 
fchließen  muffen,  daß  die  Wahrfcheinlichkeit  gegen  die  Portinari 
fpricht.  Wir  wiffen  nicht,  wer  Dantes  Beatrice  war.  Sie  war,  wie 
er  felbft  fagt,  »eine  Chriftin  des  dreizehnten  Jahrhunderts«,  die 
»in  einer  Straße  von  Florenz  geboren  ward,  lebte  und  ftarb«,  am 
9.  Juni  1290,  jedenfalls  unvermählt,  ftarb,  die,  wie  Dante  verfichert, 
da  fie  lebte,  aller  Welt  fo  wohlgefiehl,  daß  die  Leute  fie  zu  fehen 
liefen,  wenn  fie  vorüberging,  die  auf  ihn  jedenfalls  fo  ungeheure 
Wirkung  geübt,  »daß  er  um  ihretwillen  aus  der  gemeinen  Schar 
herausgetreten«. 

«-Aber  das  ift  auch,  neben  den  kleinen  Ereigniffen  der  »Vita 
Nuova«,  fo  ziemlich  alles.  Der  Name  des  Weibes,  das  gefeiert 
worden,  wie  keine  vor  ihr  und  keine  nach  ihr,  ift,  fo  Icheint  es, 
für  immer  verloren  gegangen.  Und  das  ift  vielleicht  natürlich  und 
recht.  Das  irdifche  Weib,  das  zu  einem  fo  hohen  Symbol  trans- 
figuriert wurde,  deren  leuchtendes  Bild  von  einem  großen  Dichter 
gleichfam  in  den  Himmeln  aufgeftellt  wurde,  »jenfeits  der  Sphäre, 
die  am  höchften  kreifet«,  in  folchem  Glanz,  daß  kein  Menfchen- 
geift  ihren  Anblick  ertragen  kann,  mußte  hinter  folcher  Verklä- 
rung völlig  verfch winden.  Das  ift  eine  künftlerifche Notwendigkeit, 
der  die  Gefchichte  Rechnung  trug. 
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II 

VON  ENGELBERT  KREBS 

Von  den  Dichtern  des  Mittelalters  hat  wohl  keiner  fo  erhabene 
Worte  über  eine  fterbliche  Frau  gefchrieben  wie  Dante.  Er 
widmet  feine  erftenReime  derfelben  edlenDame,  deren  Verherr- 
lichung er  auch  fein  ausgereift eftes  Werk,  die  Divina  Commedia, 
geweiht  hat.  Diefer  beifpiellofe  Einfluß  einer  Frau  auf  einen  der 
gewaltigftenGeifter  aller  Zeiten  rechtfertigt  das  Intereffe,  welches 
die  Dichter  und  Künftler,  die  Gelehrten  wie  die  fchlichten  Lefer 
Dantes  von  jeher  Beatrice  zugewandt  haben.  Wenn  auch  unfer 
Denken  für  einige  Augenblicke  fich  auf  diefes  Ziel  hinlenken  foll, 
fo  gefchie  ht  es,  um  eben  diefen  Einfluß,  diefe  Bedeutung  Beatri- 
ces für  Dantes  künftlerifche  und  ethifche  Entwicklung,  kennen  zu 
lernen  und  uns  den  Sinn  ihres  Auftretens  im  Rahmen  der  Com- 
media klar  zu  machen.  Vielleicht  findet  (ich  dabei  ein  Weg,  die 
Beatrice  der  Commedia  zu  verftehen,  ohne  fie  ihrer  Lebens- 
frifche  zu  berauben,  ohne  fie  mit  den  Gelehrten  vieler  Jahrhun- 
derte und  vieler  Sprachen  zur  Allegorie  verflüchtigen  zu 
muffen1. 

fb»  Dante  erzählt  in  der  Vita  Nuova,  einem  Buche,  für  deffen  Titel 
F.X. Kraus  wohl  die  befte  Überset$ung  gefunden  hat,  indem  er 
ihn  mit  »Liebesfrühling«wiedergibt2,dieGefchkhte  feiner  Jugend- 
liebe zu  einem  unbekannten  edlen  Mädchen  von  Florenz,  dem 
er,  um  ihren  Namen  zu  verfchweigen,  den  Ehrennamen  Bea- 

trice  beilegt3.  Das  Wefen  diefer  zarten,  keufchen  Liebe  war  eine 
1  Ein  Teil  der  hier  folgenden  Gedanken  wurde  erftmals  veröffentlicht  in 
dem  Vortrag  der  Afchaffenburger  Goerrestagung  1913:  »Scholaftifches  zur 
Löfung  von  Danteproblemen«,  gedruckt  in  der  Dritten  Vereinsfchrift  der 
Goerresgefellfchaft,  Köln  1913.  Gerne  folge  ich  der  Aufforderung  der 
Schriftleitung  und  behandle  hier  das  Beatriceproblem  gefondert  und  aus- 
führlicher. '  Kraus,  Dante,  fein  Leben  und  fein  Werk,  Berlin  1897,  S.  208. 
*  Vita  nuova  1:  La  quäle  fu  chiamata  da  molti  Beatrice  i  quali  non  sapeano 
che  si  chiamare.  Daß  dadurch  Boccaccios  Erzählung  hinfällig  wird,  Bea- 
trice fei  die  hiftorisch  bezeugte  Dame  Beatrice  de'  Bardi,  geborene  Porti- 
nari  gewefen,  hat  insbefondere  Scartazzini  dargetan.  Belege  bei  Kraus 
a.  a.  O.  220.  Daß  fie  nun  aber  identifch  fei  mit  Piccarda  Donati,  der  Base 
von  Dantes  Gattin  Gemma,  hat  A.  Lamberts  Studie  über  Matelda  und 
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wadifende  Veredelung  von  Dantes  Seele,  hervorgerufen  durch 
den  bloßen  Anblick  Beatrices  und  gefteigert  durch  die  wenigen 
Worte,  die  fie  während  ihres  Lebens  mit  ihm  gewechselt  hat. 
«~  Von  Anfang  an  lag  aber  über  Dantes  Liebe  der  Schleier  einer 
tiefen  Wehmut;  die  Ahnung,  daß  diefes  holdselige  Gefchöpf 
nicht  lange  auf  Erden  weilen  werde,  begleitete  fein  Liebesglück 
wie  ein  dufterer  Schatten,  und  ließ  ihn  beftändig  der  baldigen, 
unabweisbaren  Trennung  durch  den  Tod  gedenken. 
*&*  Dante  fchildert  diefe  Stimmungen  und  Befürchtungen  nach 
Art  der  damaligen  Liebesdichter  in  Geftalt  von  Vifionen  und 
Träumen,  die  wir  gerne  mit  Kraus,  um  »Dante  nicht  zu  einem 
Geifteskranken  zu  machen«,  als  »poetifche  Fiktionen«  preis- 
geben1. Aber  dies  gibt  uns  kein  Recht,  ein  Buch,  das  mit  fo  tiefer 
Glut  der  Inbrunft  gefchrieben  ift,  mit  Mißtrauen  aufzunehmen 
und  ihm  den  Glauben  an  das  Erlebnis  zu  verweigern,  das  hinter 
all  diefen  Vifionen  und  Träumen  in  dem  Gang  der  Erzählung  deut- 
lich hervorlugt.  Es  fteckt  fo  viel  Individuelles  in  den  doch  recht 
zahlreichen  Berichten  über  äußere,  durchaus  nicht  vifionäre  Be- 
gebenheiten, daß  auch  nach  Abzug  aller  rein  ftiliftifchen  Bedingt- 
heiten des  Berichtes  genug  ErlebnifTe  übrig  bleiben,  deren  Ver- 
weisung ins  Reich  der  Erfindungen  dem  Buch  feine  innerliche 
Wahrheit  nehmen  würde2. 

*&>  Wenn  Dantes  ganzes  Leben  nicht  unter  dem  machtvollen 
Einfluß  diefer  einen  Frau  geftanden  hätte,  fo  wäre  ja  alles  Per- 
fönliche,  was  die  beiden  gefühlstief ften  Werke  des  Meifters 
enthalten,  ohne  zugrundeliegendes  Erlebnis.   Diefe  unfterb- 

Beatrice,  München  1913,  nicht  wahrfcheinlich  zu  machen  vermocht.  Wir  ken- 
nen den  wahren  Namen  der  Geliebten  Dantes  nicht,  er  hat  ihn  felbft  feinen 
Söhnen  nicht  mitgeteilt.  Das  Zeugnis  des  Cod.  Ashburnham  kann,  wie 
Kraus  (a.  a.  O.  219  u.  514)  gezeigt  hat,  durchaus  nicht  mit  Grund  auf  Pietro 
Dante  zurückgeführt  werden.  '  Kraus  a.  a.  O.  232.  2  Die  erwähnten  ftilifti- 
fchen Bedingtheiten  find  nach  Scherillo,  alcune  fonti  provenzali  della 
Vita  nuova  di  Dante,  Torino  1889  (Atti  della  Reale  accademia  di  Torino 
XIV)  :  die  Wahl  eines  fingierten  Namens  für  die  Geliebte,  das  Effen  des 
Herzens  des  Geliebten,  das  fpottende  Lächeln  über  das  Erbleichen  des 
Liebenden,  die  Erwählung  einer  Donna  del  schermo,  die  ganze  äußere 
Form  der  Vita  nuova.  Vgl.  Kraus  232. 
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liehen  Dichtungen,  welche  feit  Jahrhunderten  gerade  die  unge- 
lehrten, einfach  künftlerifch  fühlenden  Herzen  am  tiefften  er- 
griffen haben,  würden  durch  Leugnung  diefer  Grundtatfache  des 
Dantelebens  zur  äußerlichen,  raffinierten  Mache.  Denn  was  er- 
zählt eigentlich  die  Vita  Nuova,  foweit  fie  Selbftbekenntnis  zu 
fein  vorgibt?  Was  erzählt  die  Divina  Commedia,  foweit  fie  von 
Dante  felbft  fpricht?  Es  ift  beidemal  ein  und  diefelbe  Gefchichte 
feiner  Seele,  die  Gefchichte  des  inneren  Ringens  und  fich  Ver- 
edeins, des  Unterliegens  und  Emporfteigens  feiner  Seele,  ge- 
weiht durch  den  Einfluß  einer  Frau,  eines  Mädchens,  deren  rei- 
nes Wefen  für  Dantes  Augen  etwas  unmittelbar  Emporheben- 
des hatte.  »Wenn  fie  jemandem  nahe  war,  fo  wurde  deffen  Herz 
fo  befcheiden,  daß  er  nicht  wagte,  die  Augen  auf  zufchlagen,  noch 
ihren  Gruß  zu  erwidern.  Und  dies  können  mir  viele,  die  es 
felbft  erfahren,  bei  denen  bezeugen,  die  es  nicht  glau- 
ben wollen1.  Gekrönt  und  gekleidet  in  Demut  ging  fie  einher, 
keine  Hoffart  zeigte  fie  über  das,  was  fie  fah  und  hörte.  Es  fag- 
ten  viele,  wenn  fie  vorbeigegangen  war:  ,Dies  ift  kein  Weib,  fon- 
dern einer  der  fchönften  Engel  des  Himmels',  und  andere  fag- 
ten:  ,Das  ift  ein  Wunder;  gelobt  fei  der  Herr,  der  fo  Wunder- 
bares zu  wirken  weiß2/  Man  müßte  Dante  allen  und  jeden  Ernft 
abfprechen,  wenn  man  in  diefen  Worten  nicht  Erzählung  gefchicht- 
licher  Tatfachen  fehen  wollte. 

*t~  In  zarten  Sonetten  befang  er  diefen  Einfluß  Beatricens  auf  an- 
dere, zumal  auch  auf  andere  Frauen,  die  nicht  von  Neid  erregt 
wurden,  wenn  fie  jene  fahen,  fondern  die  ebenfo,  wie  die  Män- 
ner, durch  den  Umgang  mit  ihr  nur  beffer  wurden3. 
*fe~  Die  ganze  Vita  Nuova  ift  ein  einziger  Dankeshymnus,  ein  ein- 
ziges fchmerzliches  Bekenntnis  dafür,  was  Beatrice,  diefes  ein- 
zigartige Weib,  für  ihn,  den  Menfchen,  gewefen  war.  Sie  hat 
ihn  durch  ihr  Erfcheinen  in  feinem  Leben  veredelt,  ihn  vor  Ge- 

1  Man  beachte,  zu  was  man  Dante,  den  Dichter,  erniedrigt,  wenn  diefe 
Worte  nur  Dichtung  fein  follen.  *  Vita  nuova  c.  26.  s  15.  u.  16.  Sonett  der 
Vita  nuova. 
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meinem  bewahrt,  ihn  zu  ihrer  klaren  Höhe  emporgehoben.  Ihr 
Scheiden  aus  diefem  Leben  bedeutete  für  Dante  das  Erlöfchen 
feiner  Sonne,  das  Verfiegen  feiner  Kraft,  das  Herabfinken  aus  der 
reinen  Luft,  die  er  in  ihrer  Nähe  geatmet.  Die  letzten  Kapitel  der 
Vita  Nuova  vom  28.  Kapitel  an  erzählen  in  verfchämter  Verhüllung 
diefe  letjtere  Tatfache;  die  Anklagerede  Beatrices  im  Purgatorio 
(Gefang  30  und  31)  legt  fie  in  vollendeter  Enthüllung  dar1. 
tb~  Dante  hatte  es  kommen  fehen,  daß  Beatrice  ihm  bald  würde 
genommen  werden.  Der  Leugner  des  gefchichtlichen  Inhaltes  der 
Vita  Nuova  mag  fchon  darin  einen  Beweisgrund  für  feine  Einwände 
finden.  Welcher  Liebende  wird  denn  auch  gleich  von  Anfang  an 
mit  dem  baldigen  Tode  feiner  Geliebten  rechnen?  ~  Und  Dante 
erzählt  ja  fchon  im  erften  Sonett  von  dem  fchmerzlichen  Traum- 
geficht,  das  ihm  den  baldigen  Tod  der  Auserlefenen  ankündet, 
und  er  erzählt  wieder  von  ähnlicher  Fieberphantafie,  da  er  von 
dem  Krankenlager  fpricht,  das  ihn  nach  dem  Tode  von  Beatrices 
Vater  eine  Zeitlang  f  effelte. 

*b~  Allein,  folche  Todesahnungen  im  Augenblicke  höchften  Glückes 
über  das  Dafein  eines  liebewerten  Wefens  find  ErlebnifTe,  welche 
tiefer  empfindenden  Menfchen  ficher  nicht  fremd  sind2. 
*t»  Gerade  die  Tatfache,  daß  Dante  im  fteten  glücklichen  Bewußt- 
fein  feiner  Liebe  fchon  an  den  drohenden  Tod  der  Geliebten 
1  Tanto  giü  cadde,  che  tutti  argomenti  alla  salute  sua  eran  giä 
corti  fuor  che  mostrargli  le  perdule  genti.  Purg.  30,136fr.  2  Um 
von  allem  anderen  zu  fdiweigen,  möchte  ich  hier  nur  auf  eine  Notiz  auf- 
merksam machen,  die  mir  bei  der  Lektüre  der  handschriftlich  erhaltenen 
Erinnerungen  eines  in  Süddeutfchland  vor  40  Jahren  berühmt  gewefenen 
Militärpfarrers  aufgefallen  ift.  Der  Mann,  welcher  zwei  Feldzüge  mit  größter 
Todesverachtung  und  Hinopferung  mitgemacht  hat,  befaß  zugleich  doch  ein 
fo  weiches  Gemüt,  daß  er,  wie  er  in  feinen  Erinnerungen  Schreibt,  bei  allen 
Feierlichkeiten,  die  feinem  von  ihm  glühend  verehrten  und  ihm  väterlich 
befreundeten  Erzbifchof  bereitet  wurden,  stets  in  Tränen  ausbrach  und  fich 
in  die  ftillften  Zimmer  des  erzbifchöflichen  Palais  zurückzog,  weil  er  bei  sol- 
chen Anläffen  immer  den  Tod  des  greifen  Oberhirten  vor  Augen  hatte  und 
fich  die  Leere  vorftellte,  die  in  feinem  Leben  dann  eintreten  würde,  wenn 
der  Erzbifchof  einmal  nicht  mehr  fein  würde.  Und  diefe  Gemütsbewegung 
erfaßte  ihn,  wie  aus  verfchiedenen  feiner  Aufzeichnungen  hervorgeht,  fchon 
in  Zeiten,  die  dem  tatfächlichen  Tode  des  väterlichen  Freundes  um  zwanzig 
und  mehr  Jahre  verauslagen. 
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dachte,  und  daß  er  fchließlich  dem  Gedanken  Ausdruck  gab:  »Es 
ift  unabwendbar,  daß  auch  die  holdfeligfteBeatrice  einmal  fterbe1«, 
und  daß  er  darin  einen  an  »Wahnfinn«  grenzenden  Schmerz  er- 
lebte, erfcheint  mir  als  ein  Zeichen  dafür,  daß  diefe  ganzen  Be- 
richte  tatfächliches  Erlebnis  fchildern.  Dante  fühlte  es,  wie  viel 
diefes  Frauendafein  für  ihn  an  Veredelung  und  fittlicher  Kraft  be- 
deute, er  fühlte,  wie  fchwach,  arm  und  elend  er  in  dem  Augen- 
blicke fein  würde,  wo  ihr  Bild  fich  feinem  täglichen  Anblicke  ent- 
ziehen würde.  Und  diefes  Gefühl  flieg  als  bange  Ahnung  ftets 
in  ihm  empor,  wenn  er  feiner  Liebe  fo  recht  innerlich  einfam  fich 
überlaffen  wollte. 

*t~  Er  kleidete  diefe  Furcht  in  den  Gedanken:  Beatrice  fei  zu  gut 
und  rein  für  diefe  Welt,  der  Himmel  felbft  fehne  fich  nach  ihr. 
Im  Munde  eines  von  Gefühlen  fo  beherrfchten  Menfchen,  wie 
Dante  war,  ift  diefer  Gedanke  doch  gewiß  nicht  fo  feltfam,  daß 
man  deswegen  der  Kanzone,  in  welcher  er  fich  ausfpricht,  ent- 
nehmen dürfte,  die  Befungene  fei  kein  wirkliches  Weib,  fondern 
eine  Idee  oder  eine  Perfonifizierung  oder  eine  froftige  Allegorie. 

Donne  dh'avete  l'intelletto  d'amore 
Jo  vo'  con  voi  della  mia  donna  direJ 

Wer  diefes  Lied2  nicht  als  den  Ausdrucck  reinfter  perfönlicher 
Liebe  des  Dichters  zu  einer  beftimmten  fterblichen  Frau  erfaßt, 
der  nimmt  ihm  feine  tief  fte  Wahrheit.  Wir  haben  doch  kein  Recht, 
einen  Dichter,  der  nur  perfönliches  Erlebnis  zu  erzählen  vorgibt, 
ohne  triftigsten  Grund  zum  Allegoriker  zu  machen.  Und  dieser 
Grund  liegt  nirgend  vor.  Die  Anficht  Bartolis,  daß  alle  diefe 
herrlichen  Verfe  und  Profazeilen  der  Vita  Nuova  von  einem  nur 
in  Dantes  Seele  lebenden,  in  Wirklichkeit  nie  gefundenen  Ideale 
redeten, daßBeatricesTodnur das Hinfterben  einerlange 
gewaltfam  feftgehaltenenldee  bedeute,  ift  vonD'Ancona 
mit  Recht  zurückgewiesen  worden3. 

n*  Aber  auch  D'An co na s  Bemühungen,  die  ftuf enweile  Vergei- 
1  c.  23.  2  Die  erfte  Kanzone  der  Vita  nuova.  3  Bartoli,  Storia  della  lette^ 
ratura  italiana  IV,  Firenze  1881, 191  f.  Siehe  Kraus  222t. 
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ftigung  und  innere  Umwandlung  der  Dantefchen  Liebe  zum  Kult, 
der  irdifdien  Beatrice  zum  »Symbol  der  Idee«  felber  nachzu- 
weifen,  nehmen,  wenn  auch  nicht  der  Vita  Nuova,  fo  doch  der 
Co  mm  edia  derart  viel  von  ihrer  unmittelbaren  Verftändlich- 
keit  und  dichterifchen  Schönheit,  daß  ich  fie  für  unmöglich  halte1. 
Wenn,  wie  wir  fpäter  fehen,  die  Commedia  keinen  triftigen 
Grund  bietet,  an  der  Individualität  Beatrices  irre  zu  werden  und 
eine  f  y  m  b  o  1  i  f  c  h  e  Bedeutung  anzunehmen,  dann  haben  auch  alle 
Rückdeutungen  auf  die  Beatrice  der  Vita  Nuova  ihre  Berechti- 
gung verloren. 

m~  Nicht  minder  unannehmbar  weil  allzu  verfchwommen  fcheint 
mir  die  Löfung,  die  F.  X.  Kraus  gibt.  Er  fagt:  »Ich  verwerfe 
alle  Verfuche,  welche  aus  dem  füßeften  und  reinsten  Liebes- 
frühling, den  die  Menfchheit  des  Mittelalters  erlebt  hat,  eine 
kalte  und  froftige  Allegorie  machen2.«  Diefem  Satz  wird  jeder 
künftlerifch  empfindende  Menfch  zuftimmen.  Er  fährt  fort:  »Ich 
verwerfe  ebenfo  die  angesichts  des  Organismus  und  der  Struk- 
tur der  Vita  Nuova  unhaltbare  Vorftellung,  als  ob  wir  es  hier  mit 
einer  hiftorifchen  Urkunde  zu  tun  hätten3.«  ~  Darauf  haben  wir 
fchon  geantwortet,  wo  wir  fagten,  daß  wir  felbftverftändlich  die 
Vifionen  wie  die  Form  der  Erzählung  dem  Stil  nuovo  zufchreiben. 
AberHiftorifches,  d.h.  Erlebtes,  fteckt  in  den  Berichten  wohl 
in  höherem  Maße  als  Kraus  zugibt,  wenn  er  fagt:  »Ich  nehme  an, 
daß  tatsächlich  Vorgänge  äußerer  und  innerer  Natur  Dante  zur  Ab- 
f  affung  der  Lieder,  bezw.  feiner  Aufzeichnungen  veranlaßt  haben ; 
daß  aber  diefe  Vorgänge  das  Subftrat  einer  Dichtung  find,  welche 
über  das  von  Dante  Erlebte  mit  voller  poetifcher  Freiheit  ver- 
fügte und  fchon  fehr  frühe  den  großen  Dichter  verriet,  der  das 
per  fönlich  Erlebte  fofort  in  die  Sphäre  eines  höheren  Den- 
kens und  allgemein  gültigen  Empfindens  zu  erheben  weiß.« 
»Die  hiftorifche  Ejciftenz  der  Donna  gentilissima,  die  Dante 

1  D'Ancona,  Discorso  su  Beatrice,  in  feinen  Scritti  Danteschi,  Firenze  1912, 
S.  203:  »Beatrice  e  simbclo,  non  di  una  idea  vuoi  filosonca,  vuci  teologica, 
vuoi  mistica,  vuoi  storica;  essa  e  simbolo  e  figura  dell'  Idea.«.2Kraus  233. 
*  Ebenda. 
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einft  geliebt,  milcht  fich,  wie  bei  Petrarcas  Laura,  mit  der  idea- 
len, pfychologifchen,  die  in  des  Dichters  Vorftellung  befteht, 
mit  dem  Phantasma  seines  Lebens,  das  feine  ganze  Tätigkeit 
beftimmt,  und  das  Subftrat  feiner  Größe  als  Künftler  und  Dichter 
ift1.« 

G~  Ich  nenne  diefe  Auffaffung  des  verehrten  Dantef  orfchers  des- 
wegen verfchwommen,  weil  fie  nicht  klar  ausfpricht,  wie  viel 
hiftorifch  Sicheres  fich  aus  der  Vita  Nuova  entnehmen  läßt, 
und  weil  fie  die  Grundlage  der  weit  verfchwommeneren  Kraus- 
fchen  Auffaffung  der  Beatrice  in  der  Commedia  bildet.  Dort 
glaubt  er,  der  wundersamen  Geftalt  die  Doppelrolle  einer 
wirklich  hiftorifchen  Perfönlichkeit  und  einer  Perfonifikation  der 
»göttlichen  Weisheit«  zuteilen  zu  muffen,  eine  Auffaffung,  die  in 
ihrer  Halbheit  und  Mifchung  mir  ebenfo  unerträglich  ift,  wie  die 
ihr  zugrundeliegende  gleichzeitige  Hiftorizität  und  Symbolität 
derfelben  Figur  bei  D'Ancona2. 

*b~  Ich  meine,  eine  wirkliche  Erkenntnis  deffen,  was  Dante  meinte, 
ift  nur  möglich,  wenn  die  beiden  Dichtungen  gemeinfam  betrach- 
tet werden  als  das,  was  fie  beide  find:  die  größten  Liebes- 
dichtungen der  Weltliteratur.  Sie  erzählen  beide  dasfelbe 
tief e  Erlebnis :  daß  nämlich  Dantes  ethifchewie  dichterifche  Ent- 
wickelung  ganz  unter  Beatrices  Einfluß  geftanden;  daß  er  unter 
dem  Einfluß  ihrer  Jugendliebe  zu  einer  reinen  Höhe  hinauf- 
geführt wurde,  von  der  er  nach  ihrem  Tode  herabfank;  daß  er 
fich  aber  wieder  erhob,  fobald  die  Erinnerung  an  die  Verklärte 
mächtiger  wurde  und  ihre  Fürbitte  im  Himmel,  an  welche  Dante 
als  katholifcher  Chrift  von  Herzen  glaubte,  den  Strom  der  gött- 
lichen Gnade  feiner  Seele  zuführte. 

*fc-  Von  fich  und  von  Beatrice  fpricht  Dante  in  beiden  Lie- 
dern, von  feiner  irdifchen  Liebe  und  von  Beatricens  himm- 
lifchem  Wirken,  welches  für  Dante  ebenfo  real  war,  wie  ihr 
irdifcher  Einfluß  auf  ihn,  weil  er  daran  als  Chrift  ebenfo  feft 
glaubte ,  wie  er  jenen  Einfluß  gefühlt. 
1  232  und  233.  Die  Unterftreichungen  von  mir.  *  Kraus  461,  468. 
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«-  Man  kann  alfo  nicht  mit  Kraus  den  ganzen  hiftorifchen  Kern 
der  Vita  Nuova  nur  in  irgendwelchen  näher  nicht  mehr  heraus- 
zufindenden »tatfächlichen  Vorgängen  äußerer  und  innerer  Na- 
tur« fehen,  die  er  nachher  zur  Grundlage  einer  Dichtung  allge- 
meingültigen Gehaltes  gemacht  hätte.  Vielmehr  handelt  es  (ich 
um  ganz  beftimmte,  ganz  perfönliche  Vorgänge,  die  Dante 
erzählen  will:  um  feine  zweimalige  geiftige  Erhebung  durdi 
eine  beftimmte  Frau;  um  eine  vorläufige,  durch  das  irdifche 
Leben  diefer  Frau  bewirkte,  die  nach  dem  Tode  Beatrices  in 
einem  tiefen  Sturz  ihr  Ende  fand,  und  um  eine  endgültige,  das 
reife  Leben  des  Mannes  bis  zum  Tode  beftimmende,  welche 
durch  Beatrices  Fürbitte  und  ihr  reales  übernatürliches  Ein- 
greifen in  Dantes  Leben  gewirkt  wurde.  Wenn  wir  nicht  anneh- 
men, daß  diefes  der  klar  erkennbare  hiftorifche  Kern  der  bei- 
den bedeutendften  Dantefchen  Dichtungen  ift,  dann  hat  das 
Lebenswerk  Dantes  feinen  Erlebnisinhalt  verloren.  Dann 
fpiegelt  uns  der  gewaltigfte  Dichter  Erlebniffe  vor,  die  er  selber 
nicht  gehabt  hat,  dann  ruft  er  in  uns  ein  Mitfühlen  und  Nachfüh- 
len von  Erfchütterungen  feiner  Seele  hervor,  die  diefer  Seele  im- 
mer fremd  geblieben  find.  Dann  ift  er  aber  auch  kein  Dichter 
mehr,  fondern  ein  lügnerifcher  Zauberer.  So  bleibt  denn  nur  zu 
zeigen,  daß  Beatrice  auch  in  der  Co  mm  edia  reftlos  verftanden 
werden  muß  und  kann,  ohne  jegliche  Zuhilfenahme  irgendwel- 
cher Perfonifizierung  und  irgendwelcher  Symbolifierung  ihrer 
Geftalt.  Wenn  diefes  unter  Berücksichtigung  von  Gedankengän- 
gen der  zeitgenöffifchen  Scholaftik  gezeigt  werden  kann,  fo  ift 
wenigftens  ein  Weg  gewiefen  für  eine  einheitliche,  zugleich 
künftlerilch  wie  wiflenfchaftlich  befriedigende  Auffaflung  diefer 
vielumftrittenen  Geftalt  und  damit  des  Lebenswerkes  Dantes 
überhaupt.  Ich  fchmeichle  mir  nicht,  den  Streit  zu  beenden,  der 
wohl  nie  aufhören  wird,  fo  lange  Dante  anftatt  künftlerilch  ge- 
noflen  zu  werden,  wiflenfchaftlich  erklärt  werden  wird.  Aber  ich 
hoffe,  denen,  die  ihn  rein  künftlerifch  auf  fich  wirken  laflen  wollen, 
die  gelehrte  Begründung  dafür  an  die  Hand  zu  geben,  daß  die 
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Allegorifierungs-  und  Perfonifizierungsverfuche,  unter  welchen 
Beatrice  immer  wieder  zu  leiden  haben  wird,  fich  zu  Unrecht  auf 
die  fcholaftifche  Wiffenfchaft  und  Bildung  Dantes  berufen.  Ge- 
rade die  Scholaftik  will  ich  zur  Zeugin  dafür  aufrufen,  daß  die 
Commedia  in  erfter  Linie  ein  perfönliches  Liebeslied  ift,  das 
zwar  zum  Bußgefang  und  politifchen  Streitlied,  zum  Hymnus  des 
Weltgerichtes  und  des  Gotteslobes  emporwächft,  das  aber  fei- 
nem innerften  Kern  nach  perfönlich  bleibt  und  von  einer  wirk- 
lichen Frau  Dinge  fagt,  »die  noch  von  keiner  fterblichen  Frau 
jemals  gefagt  worden  find«  (Vita  nuova,  c.  42). 
*fc*  So  hat  Dante  felber  am  Schluß  der  Vita  Nuova  den  ersten  auf- 
keimenden Plan  der  Commedia  gekennzeichnet.  Nachdem  er 
in  diefem  Buche  den  ersten  leider  durch  den  Tod  erlofchenen  Ein- 
fluß Beatrices  auf  feine  Jugendzeit  gefchildert  und  fowohl  feinen 
Abfall  wie  feine  Wieder  erhebung  unter  ihrem  h  i  m  m  1  i  f  ch  e  n  Ein- 
fluß nur  fehüchtern  und  verfehleiert  angedeutet,  befchloß  er  in 
einem  großen  Werke  diefe  zweite  erhabenfte  Tat  der  Geliebten, 
ohne  falfche  Scham  und  Schonung  für  (ich,  zu  ihrem  dauernden 
Lobpreis  zu  befingen  -  und  der  Grundgedanke  der  Commedia 
dämmerte  in  ihm  empor. 

n*  Beatrices  Gebet  hat  Dante  aus  den  Verirrungen  finnlicher  und 
geiftiger  Art  zur  Reinheit  und  zum  ernsten  Schaffen  zurückgeführt, 
Beatrices  Gebet  hat  ihn  über  das  Studium  der  Philofophie  und 
Theologie,  über  die  ernfte  Befchäf tigung  mit  Vergil  zum  Befchluß 
einer  großen,  Himmel  und  Erde  umfpannenden  epifchen  Dich- 
tung geführt;  fo  foll  denn  diefe  ihre  größte  Liebestat  felber  der 
Inhalt  diefer  Dichtung  fein;  fo  foll  fie,  die  Geliebte,  in  der  Dich- 
tung dargeftellt  werden,  wie  fie  als  Heilige  ihren  verirrten  Jugend- 
geliebten durch  Betrachtung  der  letjten  Dinge  zur  Reinheit  und 
myftifchen  Gottesliebe  zurückgeleitet  hat. 

*&-  Dichtung  ift  wiederum  nur  die  Vifion,  die  mehrtägige  Wan- 
derung durch  Hölle,  Fegfeuer  und  Himmel.  Aber  was  dahinter 
liegt,  ift  Erlebnis,  die  Rolle  des  Vergil  wie  die  der  Beatrice 
find  hiftorifch.  Ich  behaupte  diefes,  weil  der  Wortlaut  der  Dich- 
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tung  es  befagt,  und  weil  alle  Gründe,  die  dagegen  vorgebracht 
werden  mögen,  an  dem  fiholaftifchen  Grundgedanken  zerflat- 
tern, auf  welchen  fich  die  Rolle  der  Beatrice  im  Rahmen  der  Vi- 
fion oder  Dichtung  gründet. 

«~  Der  Wortlaut  der  Dichtung  befagt:  Beatrice,  die  Heilige  des 
Himmels,  hörte  im  Himmel,  daß  ihr  Freund  in  tief fte  fittliche  Ver- 
irrung  gefallen  fei1.  Die  Lehre  der  Scholaftik  über  derartige  Kennt- 
niffe  der  Seligen  bezüglich  ihrer  Angehörigen  und  Freunde  auf 
Erden  lautet:  »Jeder  Heilige  fieht  in  Gott  fo  viel  über  andere 
Dinge,  als  er  zur  vollen  Seligkeit  bedarf.  Die  Heiligen  wollen 
aber  alles  fehen,  was  fie  felber  noch  irgendwie  perfönlich  angeht. 
Das  aber  geht  fie  fehr  nahe  an,  daß  fie  denen,  die  ihre  Hilfe  nötig 
haben,  Hilfe  zum  Heil  gewähren;  denn  dadurch  werden  fie  Got- 
tes Mitarbeiter,  was  ja  das  Göttlichfte  ift,  das  es  gibt2.»  »Darum 
fehen  die  Heiligen,  die  im  Vaterlande  find,  alles  deutlich,  was  bei 
denen  gefchieht,  die  noch  auf  der  Pilgerreife  wandern:  »Sanctiqui 
sunt  in  patria  omnia  clare  cognoscunt,  quae  aguntur  apud  via- 
tores8.« 

*&-  Beatrice  alfo  erfuhr  im  Himmel,  wie  tief  fich  Dante  verirrt  hatte. 
Liebe  bewog  fie  nun,  ihm  zu  helfen:  Amor  mi  mosse,  che  mi  fa 
parlare  (Inf.  2,  72).  Diefe  Liebe  begegnete  fich  mit  der  Gnade 
Gottes,  die  in  Lucia,  einer  ganz  ohne  individuelle  Züge  gehalte- 
nen rein  allegorifchen  Geftalt  perfonifiziert  ist4.  Denn  Maria, 
welche  nach  mittelalterlicher  Gesamtanfchauung  die  Vermittlerin 
aller  Gnaden  ift5,  fehickt  Lucia  zu  Beatrice  hin,  um  diese,  die  in 

1  Per  quel  ch'io  ho  di  lui  nel  ciel  udito  Inf.  2,  66  nebft  den  vorangehenden 
Zeilen.  *Thomas,In  libros  Sententiarum,  IV  distinctio  45  quaestio  3  arti- 
culus  1.  s  Ebenda  d.  50  qu.  2  a.  4  quaestiuncula  3  ad  1.  *  Was  von  Lucia  er- 
zählt wird,  erfchöpft  fich  mit  den  Funktionen  der  durch  fie  dargeftellten 
Gnade.  Darum  ift  fie,  wenn  auch  eine  Heilige  des  Himmels,  für  Dantes 
Gedicht  doch  nur  Allegorie.  Wir  werden  fpäter  darauf  zu  fprechen  kommen, 
daß  dies  gerade  den  Unterfchied  zwifchen  den  Allegorien  oder  Perf Unifika- 
tionen der  Commedia  einerfeits,  und  den  an  individuellen  Zügen  reichen, 
darum  unallegorifchen,  hiftorifchen  Personen  anderfeits  ausmacht.  8  Vgl. 
Bernhard  v.Clairvaux  berühmte  Rede  »De  aquaeductu«  in  der  Gefamt- 
ausgabevon  MabillonbeiMigne,  Patrologia  latina  183,  457  ff.,  befonders 
c.  6  (1  c.  441):  »Totius.  boni  plenitudinem  posuit  in  Maria:  ut  pro- 
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Gottes  Anfdiauung  verfunken  nebenRahel1  fkjt,  zur  Hilfe  Dantes 
auszusenden. 

*&-•  Die  fcholaftifche  Grundlage  hierzu  ift  die  Lehre,  daß  die  Hei- 
ligen in  ihrer  Liebe  zu  den  Menfchen  völlig  mit  Gottes  Willen 
einig  find.  Deshalb  »bewahren  fie  die  Zuneigung  der  Liebe  zum 
Nächften,  aber  fie  bringen  ihm  nur  in  der  Weise  Hilfe,  wie  Gott 
es  in  feiner  Gerechtigkeit  anordnet.  Und  fo  muffen  wir  glauben, 
daß  fie  dem  Nächften  viel  helfen,  indem  fie  bei  Gott  Fürbitte 
einlegen«2. 

*b~  Vergil  fragt  Beatrice,  die  vom  Himmel  gefandt  zu  ihm  in  die 
Hölle  geeilt,  ob  fie  fich  nicht  gefürchtet  habe,  zur  Stätte  des  Elends 
zu  kommen?  Sie  antwortet,  nein,  denn  das  Elend  der  Hölle  be- 
rühre fie  nicht  Qnf.  2,  92  La  vostra  miseria  non  mi  tange).  Auch 
dies  ift  Lehre  der  Scholaftik.  »Wo  ein  Übel  nach  dem  Urteil  der 
Vernunft  unheilbar  ift,  gibt'  s  kein  vernünftiges  Erbarmen  m  ehr. 
Die  Kinder  in  der  Welt  befinden  fich  in  einem  Zuftand,  aus  dem 
es  noch  eine  Rettung  gibt.  Darum  gibt  es  auch  bei  den  Seligen 
ein  Erbarmen  für  fie«,  ~  wie  Beatrice  es  für  Dante  hegt,  ~  »aber 
in  der  Hölle  können  Sünder  nicht  mehr  erlöft  werden.  Darum 
kann  es  für  ihr  Elend  kein  vernünftiges  Erbarmen  mehr  geben. 
Darum  haben  die  Seligen  in  der  Glorie«  ~  wo  nach  Thomas  alle 
Gemütsregungen  der  Vernunft  gehorchen  ~  »kein  Erbarmen 
für  die  Verdammten3.«  So  fteckt  in  dem  kleinen  Vers  2,  92  die 
Andeutung  einer  ganzen  fcholaftifchen  Abhandlung. 
&>  Beatrice  fendet  nun  Vergil,  damit  er  das  Werk  der  Gnade, 
bei  dem  fie  aus  perfönlicher  Liebe  und  perfönlichem  Erbarmen 
mitwirkt,  zunächft  vorbereite. 
&~  Daß  Vergil  im  Leben  Dantes  eine  Rolle  gefpielt  hat,  die  diefer 

Rolle  im  Gedichte  entfpricht,  geht  aus  den  vielen  Ausbrüchen  per- 
inde  si  quid  spei  nobis  est,  si  quid  gratiae,  si  quid  salutis,  ab  ea  noveri- 
raus  redundare.«  '  Rachel  ift  wieLucia  reine  Allegorie,  nämlich  Perfoni- 
fikation  der  Anfdiauung  Gottes:  »Rahel  significat  contemplationem  Dei«, 
denn:  »Rahel  videns  principium  interpretatur«  fagt  Pfeudobernhardus, 
liber  de  modo  bene  vivendi  (c.s^n.  126),  inter  opera  S.  Bernhardi  ed.  Ma- 
billon,  Migne  184, 1277.  'Thomas  a.a.O-45qu.  3a  1  ad  3.  3  Thomas  a.a.O. 
IV  d.  50  qu.  2  a.  4  quaestiuncula  3  solutio  2. 
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fönlicher  Liebe  und  Verehrung  hervor,  welche  Dante  feinem  Füh- 
rer gegenüber  im  Gedichte  erzählt.  »Or  sei  tu  quel  Virgilio  e 
quella  fönte,  che  spandi  di  parlar  si  largo  fiume«  . .  .  »Tu  sei  lo 
mio  maestro  e  il  mio  autore.  Tu  sei  solo  colui,  da  cui  io 
tolsi  lo  bello  stilo  che  m'ha  fatto  onore.«  (Inf.  1,  79 f.  85  ff.) 
Dante  hat  Jahre  lang  Vergil  gelefen  (il  lungo  studio  1, 83]),  ihn  heiß 
lieben  gelernt  (il  grande  amore  ebenda},  ihn  vor  allen  anderen 
Dichtern  verehrt  (o  degli  altri  poeti  onore  e  lume  1,  82)  und  ihn 
zu  feinem  ureigenften  Meister  und  Autor  gemacht,  ihn  als  den 
Lehrer  feines  epifchen  Stiles  bekannt. 

tb~  Die  individuellen  Züge  des  Vergil  häufen  fich  im  Laufe  der 
Dichtung.  Ich  erinnere  an  den  Beginn  des  neunten  Gefanges  im 
Inferno,  wo  Vergil  Dante  erzählt,  wie  er  fchon  einmal  hier  vor  der 
Stadt  Dis  geftanden;  an  den  Eingang  des  dritten  Gefanges  im 
Purgatorio,  wo  Vergil  mit  Dante  plaudernd  auf  die  unerfüllte  Sehn- 
fucht  der  Heiden  zu  fprechen  kommt,  die  Stirne  fchmerzlich  beugt, 
undftumm  und  verftört  bleibt;  an  die  rein  perfönlichen  Gefpräche 
Vergils  mit  Sordell  (Purg.  6, 61  ff.,  7,  iff.)  wo  irgend  welche  alle- 
gorifche  Deutung  der  Rolle  Vergils  unmöglich  ift;  an  die  unermeß- 
liche Huldigung,  die  Dante  feinem  Lehrer  durch  den  Statius  dar- 
bringen läßt,  der,  eben  im  Begriff,  zum  Himmel  aufzufteigen,  im 
Reinigungsort  noch  zaudert  und  zurückbleibt  und  die  Verse  aus- 
fpricht:  »Die  Aeneide  bleibt  das  Lied  der  Lieder,  ~  auch  mich  er- 
hob und  nährte  einft  ihr  Klang  1  O,  hätt'  ich  mit  Vergil  gelebt! 
Beglückt  gab'  ich  mich  drein,  daß  die  Erlöfungsftunde 
mir  um  ein  volles  Jahr  hinausgerückt1.«  Ich  erinnere  an 
Dantes  Lächeln  bei  diefem  Anlaß,  an  die  darauffolgende  Vor- 
ftellung  Vergils,  an  des  Statius  überfchwengliche  Freude,  in  wel- 
cher er  fogar  vergißt,  daß  er  und  Vergil  nur  Luftleiber  haben;  an 
die  nun  beginnende  Unterhaltung  der  beiden  Römer  über  ihre 
alten  Freunde  aus  der  Heidenzeit;  ich  erinnere  an  die  häufigen 
Beweife  einer  faft  zärtlichen  Liebe  zwifchen  Vergil  und  Dante2 

1  Purg.  21,  99**  101,  nach  Überfetjungen  von  Podihammer  und  Zoozmann. 
*  z.  B.  Inf.  8,  61  oder  Purg.  27, 34-53. 
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und  an  fo  vieles  andere,  was  uns  zeigt,  daß  Dante  in  Vergil  nicht 
eine  Allegorie,  fondern  einen  Menfchen  zeichnen  wollte,  dem 
er  durch  das  Studium  feiner  Werke  menfchlich  fehr  nahe  ge- 
treten, den  er  perfönlich  lieben  und  verehren  gelernt  hat,  als 
einen  ficheren  Führer  auf  dem  Lebensweg  aus  feiner  Verirrung 
zu  feiner  perfönlichen  Rettung.  Es  warder  i  ndi  vi  duejle  Heils- 
plan Gottes,  der  überall  die  Gnade  auf  der  Natur  als  Grundlage 
weiterbauen  läßt,  daß  Dante  durch  die  Verfenkung  in  Vergil  ern- 
fter  wurde,  fich  den  fündigen  Entgleifungen  feines  Lebens  ent- 
zog, {ich  einer  erhabenen  großen  Arbeit  zuwandte,  und  fo  feine 
Seele  bereit  machte  für  Einflüffe  höherer,  erhebenderer  Gnade1. 
**~  Diefes  Erlebnis  fchildert  die  Dichtung,  indem  fie  Vergil  auf 
Beatricens  Geheiß  den  Dichter  durch  Hölle  und  Läuterungsberg 
führen  läßt.  Hier  lernt  Dante  zuerft  im  Anblick  der  entfe^lichen 
Verwüftungen,  welche  die  Sünde  im  Verftockten  anrichtet,  zunächft 
die  Sünde  ha  ffen  und  erkennt  dann  im  Läuterungsberg  den  Weg 
der  Buße,  den  er  bei  zwei  Sünden  felber  {chmerzlich  mitwandert, 
nämlich  bei  den  Sünden  des  Hochmutes  und  der  Sinnlichkeit2. 
«~  Endlich,  nachdem  er  die  Feuerwand  durchfchritten  und  das 
irdifche  Paradies  erreicht  hat,  tritt  Beatrice  ihm  entgegen. 
*&-»  Die  Spannung  des  Gedichtes,  foweit  es  Liebeslied  und  Liebes- 
erlebnis Dantes  ift,  erreicht  damit  ihren  Höhepunkt. 
*&•»  Noch  liebt  er  jene,  die  ihn  aus  der  Not  gerettet,  mit  der  alten, 
irdifchen,  glühenden  Liebe.  Sie  aber  fteht  ihm  in  wunderbarer 
Hoheit,  von  geheimnisvollem  Gefolge  umgeben,  gegenüber,  tief 
verfchleiert  die  Augen,  aus  denen  Dante  einftens  all  fein  Ent- 
zücken fog.  Wird  der  Schleier  fallen?  Wird  Dante  des  Liebesfrüh- 
lings {chönften  Mai  im  irdifchen  Paradies  erleben  dürfen?  Die 
Seele  des  Lefers  zittert  mit  Dante  dem  erfehnten  Moment  ent- 
gegen; »die  Schauer,  die  ihn  einft  durch  wallten,  und  die  fo  man- 
ches Jahr  nicht  mehr  in  ihrer  Nähe  ihn  erfchüttert  hatten  (30, 34  ff.}«, 

1  Th o mas,  Summa  theologica  I  quaestio  1  articulus  8  ad  2:  Cum  enim  gratia 
nontollatnaturam  sed  perficiat,  oportet  quod  naturalis  ratio  subserviat 
fidei  sicut  et  naturalis  inclinatio  voluntatis  obsequitur  charitati.  '  Purg.  11, 
78  und  27, 49. 
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ftrömen  aus  des  Dichters  Worten  in  die  Seele  des  Lefers  herüber 
und  ihn  ergreift  es  mit:  »der  altenLiebeftark  es  Walten  (30,39).« 
«~  Aber  gerade  in  diefem  Augenblicke  höchfter  Erwartung  foll 
Dante  zur  legten  fchmerzlichften  Läuterung  geführt  werden. 
Er  foll  erkennen,  daß  alle  irdifche  Liebe  nur  ein  Vorfpiel  der 
himmlifchen  ift,  daß  himmlifbhe  heiliger  und  hehrer,  aber  darum 
auch  ftrenger  und  reinigender  ift  als  irdifche.  Bevor  Beatrice 
ihm  ihr  Antli^  zeigt,  läßt  fie  ihn  ihre  Stimme  hören;  ftreng,  kalt, 
wie  Schwertes  Schneide  und  Spitje,  trifft  fie  ihn  ins  Herz :  »Dante?« 
Was  fie  ihm  in  den  erften  Worten,  die  fie  an  ihn  richtet,  fagt  (30, 
55  ff.,  73 ff-D?  läßt  den  Dichter  in  Scham  und  Schmerz  verfinken 
und  fein  Herz  zu  Eis  erftarren. 

*&-  Ich  kenne  keine  pfychologifch  tiefer  erfaßte,  in  ihrer  Größe 
graufamere,  in  ihrer  Erhabenheit  gewaltigere  Stelle  in  der  Com- 
media,  als  diefes  Wiederfehen  des  Dichters  mit  der  Geliebten, 
und  diefes  Aufeinanderprallen  der  irdifchen  und  der 
himmlifchen  Liebe,  bei  welchem  die  irdifche  im  Feuer 
der  himmlifchen  lautlos  zu  Afche  verbrennt. 
Ks~  Man  lefe  die  Verfe  diefes  dreißigften  und  einundreißigften  Ge- 
fanges  einmal  ehrlich  durch  und  frage  fich,  ob  hier  von  etwas  an- 
derem die  Rede  ift,  als  davon,  was  ich  eben  andeutete.  Zitatio- 
nen und  Erläuterungen  unterlaffe  ich,  fie  würden  den  nicht  über- 
zeugen, der  fich  der  Wucht  diefer  Gefänge  entzieht. 
*fc~  Beatrice  erzählt  Dantes  ganze  Sündenfchuld,  erzählt,  wie  viel 
fittlichen  Halt  fie  ihm  geboten  und  wie  er  dennoch  nach  ihrem 
Tod,  als  reifer  »bärtiger«  Mann  auf  den  Leim  und  die  Schlingen 
der  Sünden  geraten,  in  welche  fonft  nur  junge  Vögel  blind  hin- 
einfliegen. Sie  erwähnt  ihre  einftige körperliche  Schönheit,  ihren 
Tod,  ihre  neue  himmlifbhe  Schönheit,  kurz,  fie  fpricht  in  einer 
Weife,  die  nur  Sinn  hat,  wenn  Beatrice  weiter  nichts  ift,  als 
Dantes  ehemalige  Geliebte  und  jetjt  eine  Heilige,  die  Heilige, 
welche  perfönlich  im  Erden- wie  im  Himmelsleben  am  meiften 
Sorge  um  fein  Heil  getragen1. 
1  Siehe  oben  Seite  76t 
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<&■>  Von  Schmerz  und  Scham  gebeugt  und  ganz  zerichmettert,  ftam- 
melt  Dante  endlich  das  ehrliche  Bekenntnis  feiner  Sünden  durch 
ein  faft  tonlofes  Ja,  durch  welches  er  die  Rede  Beatricens  zu  fei- 
ner eigenen  macht  ~  und  nun  ift  feine  Reinigung  vollendet,  nun 
darf  er  in  Lethe  tauchen  und  Eunoe  trinken,  fo  wie  der  Sünder, 
der  fein  Bekenntnis  abgelegt,  durch  die  Abfolutionsworte  des 
Priefters  in  den  Strom  der  Verzeihung  eintaucht  und  die  heili- 
gende Gnade  empfangen  darf.  Aber  man  achte  darauf,  daß 
nichtBeatrice  den  Dichter  untertaucht.  Priefterliche  Funktio- 
nen übt  fie  nicht  aus.  Eine  Perfonifikation  der  Kirche,  für  welche 
Scartazzini  fie  hielt,  ift  fie  nicht.  Eine  Allegorie  der  Gnade,  für 
welche  Philalethes  und  andere  fie  anfprachen,  ift  fie  ebenfowenig1. 
Sie  fteht  paffiv  während  diefes  Vorganges;  ihre  Arbeit  ift  getan. 
«fc~  Durch  die  Gnade  gereinigt  aber  darf  nun  Dante  endlich  das 
entfehleierte  Antlitj  der  Geliebten  fehen.  »Der  Dürft  von  zehen 
langen  Jahren«2  ~  nun  aber  geheiligt  und  veredelt  ~  fo]l  gefüllt 
werden.  Dante  fbhaut  in  jenes  Antlit},  deffen  »zweite  Schönheit«3 
die  erfte  unermeßlich  überftrahlt.  Die  Worte  fehlen  ihm,  die 
Wonne  diefes  feiigen  Augenblicks  zu  fbhildern.  Mit  einigen  ftam- 
melnden  Worten  bekennt  er  fein  Unvermögen  und  bricht  die 
Szene  ab. 

*s~  Beatrice  übernimmt  nun  die  geiftige  Führung  des  Dichters. 
Erft  zeigt  fie  ihm  in  geheimnisvollen  Bildern  die  Schickfale  der 
Kirche.  Dann  beginnt  fie  mit  ihm  den  Himmel  zu  durchwandern. 
«o  Diefe  Partien  der  Dichtung  nun  find  es  vor  allem  gewefen, 
welche  die  Erklärer  dazu  veranlaßten,  Beatrice  zur  Allegorie  zu 
machen.  Weil  man  die  fcholaftifche  Lehre  von  dem  perfönlichen 
Intereffe  der  Heiligen  an  ihren  Schüblingen  überfah,  weil  man 
die  oben  nach  Thomas  dargelegte  Mitwirkung  der  Seligen  bei 
dem  einzelnen  Heilswirken  Gottes  nicht  in  Anrechnung  brachte, 
fo  mußte  es  unmöglich  erfcheinen,  daß  der  verklärte  Geift  eines 
fchlichten  unberühmten  Mädchens  fo  hoher  Aufgabe  fich  unter- 

1  Man  vergleiche  die  Aufzählung  aller  wichtigeren  allegorifchen  Ausdeu- 
tungen bei  Kraus  45off.    *  Parad.  32,  1.    *  Parad.  31, 137. 
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fangen  follte.  Darum  mußte  fie  alfo  die  Gnade  perfonifizieren, 
oder  die  Kirche,  oder  die  Theologie  oder  die  Weisheit  Gottes. 
«~  Um  von  den  erftgenannten  Ausdeutungen  zu  fchweigen,  die 
von  Kraus  mit  guten  Gründen  widerlegt  find,  möchte  ich  im  fol- 
genden meine  Polemik  in  aller  Verehrung  gegen  jene  Gründe 
richten,  die  Kraus  für  feine  Anficht  vorbringt,  indem  ich  einfach 
den  fcholaftifchen  Grundfatj  mitteile,  durch  welchen  Beatrices 
ganzes  Verhalten  verftändlich  wird,  ohne  daß  fie  zur  Allegorie 
gemacht  werden  muß. 

«-  Ich  habe  an  anderer  Stelle  gezeigt,  wie  das  dreizehnte  und 
vierzehnte  Jahrhundert  fich  zu  dem  Problem:  »Theologie  und 
WifTenfchaf  t«  geftellt  hat. x  Ich  habe  dort  dargetan,  wie  die  Ge- 
fchichte  diefes  Problems  bei  Thomas  von  Aquin  einen  Einfchnitt 
empfängt,  indem  von  da  an  eine  Löfung  datiert,  die  gerade  in 
Dantes  Zeit,  um  1280^1320,  in  der  theologifchen  Literatur  zuftim- 
mend  und  verneinend  befprochen  wird.  Thomas  fagt,  die  Theo- 
logie fei  eine  WifTenfchaf  t,  die  ihre  Prinzipien  nicht  felbft  mit  Evi- 
denz erkenne,  fondern  sie  einem  höheren  Wiffen,  dem  Wiffen 
Gottes  und  der  Seligen,  entlehnt2. 

tt~  Diefe  Theorie,  derzuf  olge  die  Theologie  eine  »  Subaltern  WifTen- 
fchaf t  in  Abhängigkeit  vom  Wiffen  Gottes  und  der  Seligen«  ift,  be- 
kämpfen die  Gegner  derThomiften  und  verteidigen  die  Anhänger 
des  Aquinaten.  Aber  alle  erwähnen  diefelbe,  alle  behandeln  die 
Frage:  »Hängt  unfer  theologifches  Wiffen  ab  vom  Wiffen  der 
Seligen?«  Cwie,  mit  Abkürzung  der  Phrafe:  »Wiffen  Gottes 
undderSeligen«meiftgefchriebenwurde).WoimmerDanteein 
zeitgenöffifches  Lehrbuch  der  Theologie  auffchlug,  fand  er  diefe 
Frage.  So  fagt  Thomas  AnglicusC*umi3io}:  »Theologia  nostra 
subalternatur  scientiae  beatorum«,  »Unfer  Wiffen  hängt  ab  vom 
Wiffen  der  Seligen3.«  Ebenfo  fpricht  der  Gleichzeitige  Bernhard 
vonClermont4  und  am  prägnanteften  redet  der  größte  Meifter 
1  Theologie  und  Wiflenfchaft  nach  der  Lehre  der  Hochfcholaftik,  Münfter 
1912  (Baeumker-Hertling,  Beiträge  zur  Gefchichte  der  Philosophie  des 
Mittelalters  XI,  Heft  3-4).  2  Summa  theologica  I,  qu.  1  a.2,  vgl.  Quaestiones 
disputatae  de  veritate  qu.  14  a.  9  ad  3.   *  Krebs  a.  a.  0. 3i+.    *  a.  a.  O.  32+. 
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derThomiftenfchule  zuDantes  Zeit,  Hervaeus  Natalis  0*1322): 
»Dico  theologiam  nostram  subalternari  scientiae  sanctorum  sicut 
habitus  creditivus  habitui  evidenti«,  »ich  fage,  unfere  Theo- 
logie ordnet  fich  dem  Witten  der  Heiligen  unter  als  ein  gläu- 
biges Hinnehmen  deffen,  was  fie  fchauen«1.  »Fides  et  theologia 
nostra  dependet  a  scientiabeatorum,  quia  nihil  possumus  scire 
de  his,  quae  sunt  fidei,  nisiper  revelationemfactamaDeovel 
a  beatis«:  »Unfere  Theologie  hängt  am  Wiffen  der  Seligen, 
weil  wir  nur  durch  Offenbarung  Gottes  oder  der  Seligen 
über  GlaubensgeheimnifTe  etwas  wiffen  können2.« 
n*  Was  geht  hieraus  für  unfere  Beatrice- Auffaffung  hervor?  Bea- 
trice, jene  Heilige,  deren  Fürforge  Dante  im  Leben  feine  Ret- 
tung und  feine  Hinwendung  zu  Gott  verdankt,  fie  wird  in  der 
Dichtung  zu  derjenigen  Beata,  welche  ihrem  noch  im  Glauben 
lebenden  Schübling  ihr  Wiffen  mitteilt,ihm  offenbart,  was  fie  fchaut. 
*s~  Die  für  alle  allegorifchen  Erklärer  Beatrices  zum  Anftoß  ge- 
wordene Tätigkeit  der  theologifchen  Belehrung  und  Führung  baut 
fich  auf  und  erklärt  fich  durch  den  Grundfa^  der  Thomiftenfchule: 
Unfere  Theologie  ist  ein  Kind  des  Wiffens  der  Seligen.  Beatrice 
ift  eine  wiffende  und  fchauende  Heilige,  darum  kann  fie  wie  jeder 
andere  Himmelsbewohner  Dante  alle  theologifchen  Geheimniffe 
offenbaren. 

*fi~  Dante  läßt  fogar  diefe,  den  Dante-Erklärern  bisher  entgangene 
Lehre  über  unfere  Theologie  und  das  Wiffen  der  Seligen  von  den 
Seligen  des  Himmels  felber  einmal  ausfprechen.  Dort,  wo  die  Se- 
ligen alle,  zur  Figur  eines  Adlers  gruppiert,  ihm  Auffchluß  über 
ein  theologifches  Geheimnis  geben,  da  fpricht  der  Adler  die  Worte : 

»Weil  ich's  gefagt,  glaubfi:  Du  die  Dinge  wohl, 
Doch  fiehft  Du  nicht  das  Wie,  woher  fie  kamen, 
Und  ob  geglaubt,  find  fie  verhüllt  gleichwohl3.« 

1  a.  a.  O.  5o+.  2  a.  a.  O.  49+.  *  Parad.  20,  87fr.,  überfetjt  von  Gildemeifter. 
G.  M.  Cornoldi  La  divina  commedia  col  comcnto  Roma  1887,  S.  735  f.  fügt 
hier  eine  gute  Abhandlung  über  Glauben  und  Wissen  an,  ohne  aber  Dantes 
scholastische  Zeitgenossen  zu  zitieren. 
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Das  ift  genau,  was  Hervaeus  fagt  in  der  vorhin  angeführten  leg- 
ten Stellle.  Weil  Dante  diefen  Grundgedanken  der  Thomiften- 
fchule  über  die  Wiffenfchaft  der  Seligen  und  unfere  Theologie 
gut  kannte,  darum  läßt  er  vornehmlich  Beatrice,  aber  auch 
andere  einzelne  Heilige  und  an  der  zitierten  Stelle  alle  zu- 
f a  m  m  e  n  als  Träger  folcher  Offenbarung  Dante  gegenübertreten. 
Dabei  bleibt  Beatrice,  was  auch  die  anderen  find :  eine  individuelle 
Selige  des  Himmels.  Sie  ift  keine  Perfonifikation,  fondern 
eine  Perfönlichkeit,  auch  an  den  Stellen  des  irdifchen  und 
himmlifchen  Paradiefes,  wo  fie  als  Trägerin  der  verborgen- 
ften  Geheimniffe  auftritt. 

tt~  Hält  diefe  Auffaffung  wohl  Stand  vor  den  Gründen,  die  Kraus 
für  die  Notwendigkeit  anführt,  in  Beatrice  die  Perfonifikation  der 
Divina  sapientia  zu  fehen?  Hören  wir  feine  Gründe  an1. 
«-.  »In  der  Commedia  erfcheint  Beatrice  unzweifelhaft  als  die 
Allegorie  der  Sapientia  divina,  d.  h.  eines  von  oben  kom- 
menden Lichts,  das  nicht  auf  den  Funktionen  der  natürlichen 
Ragione, dem  Ragionare  beruht.  Dafür  find  entfcheidend:  Purg. 
15, 76  (e  se  la  mia  ragion  non  ti  disfama  Vedrai Beatrice  ecc);  18, 
46  (quanto  ragion  qui  vede,  Dirti  poss'io;  da  indi  in  lä  t'aspetta 
Pure  a  Beatrice,  ch'e  opra  die  fede);  das  Alleinigen  Beatrices 
CPurg.  32,  94,  vgl.  dazu  33,  23  f.)  nahe  der  Gottheit  CParad.  18,  6; 
27, 102]).  Darum  heißt  fie  die  Liebe  des  erften  Liebhabers,  Gottes 
CParad.  4, 118:  o  amanza  del  primo  amante,  o  diva};  darum  wird 
ihre  unvergleichliche,  nur  mit  der  göttlichen  Schönheit  zufammen- 
zuhaltende  Schönheit  gepriefen  CParad.  30, 21),  darum  wird  fo  oft 
ihr  Lächeln  (sorriso}  gepriefen,  was  in  der  Auffaffung  der  Alten 
nichts  anderes  ift,  als  ein  Abglanz  der  ewigen  Herrlichkeit  der 
Gottheit  (bef.  Parad.  18, 19  vincendo  me  col  lume  d'un  sorriso, 
und  Päd.  27, 104).« 

*b~  Ift  es  wohl  noch  nötig  zu  zeigen,  daß  alle  diefe  Stellen  viel  un- 
gezwungener verftändlich  find,  wenn  Beatrice  nicht  Allegorie, 
fondern  per  fönliche  Trägerin  und  Vermittlerin  der  Offenbarung 
1  Kraus,  461. 
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ift?  Was  aber  gar  den  Abglanz  der  Gottheit  angeht,  der  in  ihrer 
gottähnlichen  Schönheit  und  ihrem  leuchtenden  Lächeln  liegt, 
fo  findet  diefer  feine  völlige  Erklärung  durch  den  Hinweis  auf 
die  zu  Dantes  Zeiten  viel  befprochene  thomiftifche  Lehre  vom 
lumen  gloriae,  welche  auf  dem  Vienner  Konzil  1311  zum  Dogma 
erhoben  wurde.  Die  Seligen  erhalten  von  Gott  eine  gottähn- 
liche Qualität  der  Seele,  vermöge  der  allein  fie  imftande  find, 
Gott  zu  fchauen,  und  die  darum  als  Licht  der  Glorie  bezeichnet 
wird.  Und  diefes  Licht  ift  beim  einen  hell,  beim  anderen  heller, 
und  je  nachdem  bemißt  fich  der  Grad  der  Seligkeit  und  die  Tiefe 
der  Schauung  in  Gottes  Geheimnifle.  Ich  habe  darüber  das  Nö- 
tige in  meinem  Goerres  -Vortrag  1913  gefagt,  und  muß  auf  den- 
selben verweifen1.  Dante  läßt  Beatrice  im  Auf  flieg  ihre  Schön- 
heit immer  heller  ausftrahlen,  weil  fie  ihm  nach  und  nach  immer 
tiefere  Geheimnifle  enthüllt,  die  fie,  vom  Glorienlicht  erleuchtet, 
fchaut. 

*t~  Was  das  von  Kraus  erwähnte  »Alleinfrtjen  Beatrices  (Purg. 
32,  94,  vgl.  33,  23  f.)«  während  der  Vifionen  unter  dem  Baume  an- 
geht, fo  ift  es  felbftverftändlich,  wenn  Beatrice  diejenige  ift,  der 
Gott  dem  Dichter  gegenüber  die  Offenbarung  und  Erklärung 
der  myftifchen  Schickfale  der  Kirche  übertragen  hat.  Sie  fetjt  fich 
abfeits,  mahnt  ihren  Schübling,  die  Augen  auf  den  Wagen  zu 
lenken,  der  Dinge  Acht  zu  haben,  die  hier  vor  fich  gehen,  und  dann 
von  ihr  fich  die  Auslegung  der  allegorifchen  Vorgänge  zu  erbitten. 
&~  Kraus  bringt  zur  Begründung  feiner  Beweife  weiter  vor2,  daß 
Schrift  und  Liturgie  die  göttliche  Weisheit  als  Führerin  tagtäglich 
nahe  legten.  Aber  was  verftand  die  mittelalterliche  Theologie 
unter  der  in  Schrift  und  Liturgie  fo  oft  erwähnten  göttlichen  Weis- 
heit? Antwort:  Ein  Doppeltes:  entweder  den  Logos,  die  zweite 
Perfon  in  der  Gottheit,  oder  die  erfte  Gabe  des  heiligen  Geiftes, 
die  als  Eigenfchaft  an  der  Seele  begnadeter  Menfchen  haftet. 
Wohl  ftellt  die  Kunft  und  Sprache  die  Weisheit  Gottes  häufig  als 
weibliche  Geftalt  vor,  als  Hagia  Sophia,  Diva  Sapientia,  ja  als  min- 
1  Dritte  Vcreinsfchrif t  der  Gcerres-Gefellfchaft,  Köln  1913,  S.  45.  *  a.  a.  0. 462  • 
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nende  Jungfrau,  wie  es  bei  Heinrich  Seuse  in  feinen  myftifchen 
Schriften  gefchieht.  Aber  immer  bleibt  dahinter  der  Gedanke,  daß 
diefe  Weisheit  Gottes  der  Ehrenname  für  die  perfönliche  Weis- 
heit, den  Logos,  ift,  der  als  Kind  auf  Erden  in  der  Perfon  Jefu 
Chrifti  erfchienen  ift,  daß  der  Ewige  Sohn  und  Abglanz  des  Va- 
ters die  göttliche  Weisheit  ift,  und  daß  wir  von  Gottes  ewiger 
Weisheit  uns  die  Gabe  der  Weisheit  follen  fchenken  laffen. 
«~  Es  wird  bei  Kraus  nicht  recht  klar,  was  er  unter  feiner  Divina 
Sapientia  meint:  Soll  es  die  Eigenfchaft  Gottes  fein,  welche  vor- 
zugsweife  dem  Logos  zugeeignet  wird,  fo  daß  diefer  geradezu 
als  die  perfönliche  göttliche  Weisheit  erfcheint?  Dann  wäre  Bea- 
trice alfo  eigentlich  der  Logos?  Damit  gehen  aber  die  Gefänge 
30  und  31  des  Purgatorio  mit  ihren  Erinnerungen  an  die  Zeit  des 
irdifchen  Liebeslebens  unter  keinen  Umftänden  zufammen1.  Soll 
fie  die  von  Gott  dem  Menfchen  verliehene  Gabe  der  Weisheit 
fein,  dann  wäre  fie  die  Perfonifikation  einer  an  Dantes  Seele  haf- 
tenden von  Gott  verliehenen  Eigenfchaft.  Der  Gedanke  ift  un- 
durchführbar. Soll  fie  »das  Licht«  fein,  welches  diefer  Eigenfchaft 
ihren  geiftigen  Inhalt  gibt?  Dann  ift  fie  die  Perfonifikation  der 
Offenbarung  Gottes.  Und  dagegen  fpricht  wieder  die  ganze 
Szene  beim  Widerfehen  im  irdifchen  Paradies.  Wohl  aber  er- 
fcheint Beatrice  überall  als  Trägerin,  Vermittlerin  von  Offen- 
barungen, wie  dies  den  Seligen  nach  der  Lehre  der  Thomiften 
zukommt. 

*t~  Man  mißverfteht  überhaupt  die  fcholaftifche  und  auch  dante- 
fche  Allegorie,  wenn  man  Beatrice  für  eine  Perfonifikation  er- 
klärt. Die  Scholaftik  und  Dante  kennen  reine  allegorifche  Figuren 
oder  Perfonifikationen.  Zu  diefen  gehören  fowohl  in  der  fcholafti- 

fchen  Schrifteyegefe  wie  in  der  Commedia  die  Geftalten  der  Ra- 
1  Kraus,  welcher  viel  mehr  Hiftoriker  und  Schöngeift  als  Theologe  war, 
hätte  fchon  bei  Cornoldi,  a. a.  O.  S. 542  lefen  können,  was  gegen  feine  Auf- 
faffung  der  Beatrice  als  divina  sapientia  fpricht:  »Questa  non  sarebbe  altro 
che  il  Verbo  divino«,  diefe  Auffaffung  würde  aus  Beatrice  nichts  anderes 
machen  als  den  Logos,  die  zweite  Perfon  in  der  Gottheit.  Cornoldi  fagt  dazu 
mit  berechtigtem  Sarkasmus:  »Parecchi  commentatori  rendono  ilpoema  di 
Dante  un  vervo  pasticcio«  (a.  a.  O.). 
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hei  und  Lia  und  ähnliche.  Sie  fungieren  in  der  Dichtung  wie  in  der 
allegorifchen  Ausdeutung  der  Schrift  lediglich  als  Vertreter  des 
durch  fie  ausgedrückten  Gedankens.  Individuelle  Züge,  die  eine 
perfönliche  Beziehung  zwifchen  ihnen  und  Dante  erkennen  Hei- 
ßen, tragen  fie  nicht  an  fich. 

*b~  Damit  darf  nicht  verwechfelt  werden  die  allegorifche  Ausdeu- 
tung einer  ganzen  Erzählung.  Sie  verbirgt  nach  Dantes  eigenem 
Worte  eine  Wahrheit  hinter  einer  fchönen  Erfindung,  una  veritä 
ascosa  sotto  bella  menzogna1. 

&~  Nicht  die  einzelne  Perfon  figuriert  für  einen  ganzen  Gedanken 
oder  eine  abftrakte  Größe.  Vielmehr  die  ganze  Erzählung,  Dan- 
tes Höllenreife,  Fegfeuerwanderung  und  Himmelfahrt  unter  Füh- 
rung Vergils  und  Beatrices,  fie  verbirgt  hinter  fich  das  perfönliche 
Erlebnis  der  Erhebung  und  Rettung  Dantes  unter  den  Ein- 
flüflen  Vergils  und  Beatrices,  sie  verbirgt  ferner  in  fich  die  all- 
gemeine Wahrheit,  die  diefem  Erlebnis  zugrunde  liegt,  daß 
überhaupt  jede  Seele  für  den  Himmel  nur  gerettet  wird  durch 
Gottes  Gnade,  die  aber  die  Natur  vorausfe^t,  und  daß  Heilige 
und  unheilige  Menfchen  von  Gott  bei  diefem  Werk  der  Gnade 
mitwirken  dürfen. 

*fr»  Es  ift  mir  unmöglich,  mit  einer  Beatrice,  die  halb  Menfchen- 
wefen,  halb  Allegorie  ift,  in  der  Divina  Commedia  noch  eine  eini- 
germaßen erträgliche  Dichtung  zu  fehen.  Es  wird  mir  aber  diefes 
Werk  zur  erhabenften  Leiftung  der  mitteralterlichen  Poesie,  in 
dem  Augenblick,  wo  Beatrice  mir,  um  mit  Pochhammerzu  reden, 
die  ganze  Commedia  hindurch  nur  Beatrice  bleibt  und  Vergil  nur 
Vergil.  Pochhammer  hat  längftausgefprochen,wasich hier  müh- 
fam  mit  gelehrtem  Apparat  darzulegen  verfucht  habe:  »Die  er- 
löfte  Seele  der  Jugendgeliebten  ruft  den  Schatten  des  römifchen 
Dichters,  welcher  Träger  aller  irdifchen  Weisheit  ift,  um  den  Ge- 
liebten zu  retten2.«  Vor  ihmfchonhatCornoldi,  ein  italienifcher 
Jefuit,  vor  aller  Allegorifierung  der  heiligen  Jungfrau  gewarnt. 

1  Convito  II,  l.  2  Pochhammer,  Dantes  göttliche  Komödie  in  deutfchen 
Stanzen,  Leipzig  1901,  S.  XXXIV. 
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Auch  in  dem  bewundernden  Ausruf  Dantes  über  die  plö^lidi 
aufftrahlende  himmlifche  Schönheit  Beatrices  (Purg.  31,  13c/)  will 
er  mit  Recht  nur  von  der  wirklichen  Beatrice,  der  Freundin  Dan- 
tes, gefprochen  willen : » Anche  qui  si  parla  direttamente  della  vera 
Beatrice,  ma  della  Beatrice  che  e  veggente  Dio  immediamente 
facie  ad  faciem1.« 

*s~  Voßler  endlich  nennt  Beatrice  »die  menfchliche  Vermitt- 
lerin der  himmlifchen  Offenbarung«  und  trifft  infoweit  mit  Poch- 
hammer, Cornoldi  und  den  vorliegenden  Ausführungen  zusam- 
men2. 

G~  Den  jahrhundertalten  Streit  zu  fchlichten  durch  »endgültige 
Löfung«  des  Problems  maße  ich  mir,  wie  gefagt,  nicht  an.  Aber 
wenn  ich  Pochhammers  rein  künftlerifch  begründete  Forde- 
rung durch  wiffenfchaftliche,  aus  der  Kenntnis  der  Dante  zeit- 
genöffifchen  Scholaftik  gefchöpfte  Gründe  habe  unterlaufen  dür- 
fen, fo  wird  Dante  dadurch  vielleicht  auch  für  gewiffenhafte  Ge- 
lehrte, die  doch  nicht  zugleich  Gefühlsabftinenten  fein  Wollen, 
wieder  lesbarer  als  bisher. 

G~  Beatrice  bleibt  uns  dann  der  Inhalt  fowohl  der  Vita  Nuova  als 
der  Commedia;  und  die  ganze  Welt  von  Gefühl  und  Erlebnis, 
welche  Dante,  trotj  all  feiner  Gelehrfamkeit  und  hin  und  wieder 
durchbrechenden  Pedanterie,  in  diefen  Werken  niedergelegt 
hat,  wird  uns  bei  der  Lektüre  mit  all  der  Wärme  anftrahlen,  mit 
der  die  unfterblichen  Dichtungen  aus  Dantes  Seele  gequollen 
find. 

ns~  Dann  wird  Dante  vor  allem  auch  den  Frauen  wieder  lesbarer 
werden.  Sie  dürfen  ja  in  Dante  ihren  würdevollften  und  reinften 
Lobredner  verehren.  In  Beatrice  aber  finden  fie  die  Lehrerin 
jener  wahren  Frauenmacht  über  Mannesgemüt,  welche  Schef- 
fel, hier  unbewußt  in  des  Florentiners  Spuren  wandelnd,  mit 
den  fchönen  Worten  umfchrieben  hat,  mit  denen  ich  diefe  Studie 
fchließen  will: 

1  Kommentar  zu  Dante,  Roma  1887.  Seite  542.  *  Die  Göttliche  Komödie, 
Heidelberg  1907-10,  II  2,  459. 
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»Wem  mag  ich  Dich  vergleichen  und  das  Wefen, 
Das  wie  ein  ftolz  Geheimnis  Dich  umfchwebt? 
Nicht  einzle  Künfte  halt  Du  Dir  erlefen, 
Dein  ganzes  Sein  ift's,  das  uns  andre  hebt. 
Wie  Wallfahrthymnenfang  andächt'ger  Beter, 
Wie  Sonne,  die  durch  Wolkentrübnis  bricht, 
Wie  Waldesgrün,  wie  blauer  Himmelsäther, 
Wie  weites  Meer,  wie  fanft  Planetenlicht, 
So  wirket  Deine  Nähe  ~  herzbeglückend 
Und  jeden  hoch  dem  Niedrigen  entrückend. 

Du  weißt  es  nicht!  ~  Du  kommft  und  Du  verfchwindeft 

In  allzeit  gleicher  Unbefangenheit; 

Kaum  mit  der  Lippen  feinem  Lächeln  kündeft 

Du  das  Bewußtfein  Deiner  Herrlichkeit. 

Du  fiehft  es  nicht,  wie  alle  fich  verklären 

Vor  Dir,  wie  vor  der  Sonne  Scheideblick, 

Der  Kühnfte  felber  wagt  kein  kühn  Begehren, 

Verehrungsvoll  und  fcheu  tritt  er  zurück. 

»Am  Gang  follt  ihr  die  Göttliche  begreifen«, 
Las  ich  des  Tags  in  einem  alten  Buch, 
Dann  fah  ich  Dich  im  Forft  vorüberftreif  en 
Und  Wahrheit  ward  mir  des  Lateiners  Spruch. 
Wie  fich's  geziemt,  wo  Himmlifches  fich  zeigt, 
Hab'  ich,  die  Hände  faltend,  mich  geneigt.«1 


1  Scheffel,  »Einer  Griechin«,  in  der  Sammlung  Aventiure,  in  Proelß  Ge- 
samtausgabe VI,  31  f. 
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NACHTRAG 

A.  RÜDIGERS  »EINZIG  MÖGLICHE«  DEUTUNG 

DER  DANTESCHEN  FRAUENGESTALTEN 

EINE  KRITISCHE  ANMERKUNG 
VON  ENGELBERT  KREBS 

Als  mein  Manufkript  über  Beatrice,  welches  hier  zum  Abdruck 
gelangte,  an  die  Redaktion  abgegangen  war,  erfchien  im 
»Hochland«  XI  Gwk*  Januarheft  S.  430-447  und  Februarheft 
S. 594~6o43  ein  Auffatj  von  A.Rüdiger  unter  dem  Titel:  »Die 
Frauengeftalten  in  Dantes  »Neuem  Leben«  und  ihre  einzig  mög- 
liche Deutung«.  In  meinem  Vortrag  auf  dem  letjtjährigen  Goerres- 
tag  zu  Afchaffenburg  hatte  ich  zum  SchlufTe  gefagt:  »Ich  teile  be- 
züglich meines  Refultates  nicht  die  Zuverficht  von  F.  X.  Kraus, 
welcher  feinerzeit  geglaubt  hat,  mit  feiner  AufFafTung  Beatricens 
fei  der  alte  Streit  um  ihre  Bedeutung  ausgetragen.  Ich  halte 
nicht  dafür,  daß  diefer  Streit  durch  irgend  eine  Löfung  zur 
Ruhe  kommen  wird«  (Vgl.  ^.Vereinsfchrift  der  Goerresgefell- 
fbhaft:  Fünf  Vorträge  von  der  Generalverfammlung  zu  Afchaffen- 
burg, Köln  1913  S.  54).  Was  mich  zu  diefer  Bemerkung  veranlaßte, 
war  die  Überzeugung,  daß  es  immer  tieffinnige  Menfbhen  geben 
wird,  denen  Dante  als  Liebesdichter  nicht  eingehen  will,  weil  er 
ja  in  der  Zeit  der  Scholaftik  lebte  und  fo  viel  von  der  Scholaftik 
wußte.  Und  die  Scholaftik  muß  nun  einmal  partout  den  Dichter 
zum  Allegoriker  in  jedem  an  irdifche  Liebe  gemahnenden  Zuge 
der  Dichtung  machen.  Aber  was  Rüdigers  Auffatj  als  unbeftellte 
Beftätigung  meiner  Vorausfage  darbot,  übertraf  doch  alle  Er- 
wartungen. Im  Winter  1894/5  erhielt  der  Verfaffer  während  einer 
Krankheit  plö^lich  im  Schlafe  oder  genauer  im  »jähen«  Erweckt- 
werden aus  dem  Schlafe  die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  Beatrice 
»ift  das  Sakrament  der  Taufe  «.Er  hörte  fich»felbft  deutlich  die 
Worte  fprechen«.  Er  ließ  fich  »sofort  den  Katechismus  bringen, 
fchlug  die  Lehre  von  der  Taufe  auf,  fand  fie  unter  der  Überfchrift: 
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»Von  den  Heilsmitteln  der  Kirche«,  und  entdeckte  nun,  daß  hier 
des  Rätfels  Löfung  lag:  Diefer  Heilsmittel  gab  es  ja  9,  nämlich 
die  7  Sakramente  und  das  Hirtenamt  und  Lehramt  der  Kirche. 
Nun  war  die  »Neun«,  die  im  Leben  Beatrices  eine  Rolle  fpielte, 
gefunden.  Dante  fpricht  ja  im  Kapitel  29  der  Vita  nuova  davon, 
daß  diefe  9  ihn  zum  Nachdenken  gereizt  habe,  und  da  habe  er 
bemerkt,  daß  die  Wurzel  von  9  die  Zahl  3  fei,  und  dies  weife 
darauf  hin,  daß  Beatrice  eine  »Neun,  d.  h.  ein  Wunder  war, 
deffen  Wurzel  einzig  die  wunderbare  Dreifaltigkeit  ift«.  Nach 
Rüdigers  Anficht  können  diese  Worte  ohne  Gottesläfterung  nicht 
von  einem  Menschen  ausgesagt  werden.  -  Würde  Rüdiger  be- 
denken, daß  nach  der  Lehre  der  Väter  und  der  Scholaftiker  jedes 
Gefchöpf  feinem  Wefen  und  feinen  Vollkommenheiten  nach 
»vom  Vater  durch  den  Sohn  im  heiligen  Geift«  erfchaffen  wird, 
fo  daß  die  ganze  Schöpfung  die  »Veftigia«,  d.  h.  Spuren  Coder 
wie  die  deutfchen  Myftiker  überfetjen,  »die  Fußtapfen«)  der 
Dreifaltigkeit  auf  weift,  der  Menfch  aber  die  »Imago«,d.h.das  Bild 
der  Dreifaltigkeit  in  fich  trägt,  fo  würde  er  diefe  Erinnerung 
Dantes  an  die  Herkunft  Beatrices  auch  von  einem  heiligen  reinen 
Menfchenkind  verftehen  können,  ohne  damit  zur  Gottesläfterung 
zu  kommen.  An  Beatrice  war  nichts  Sündiges,  alfo  nichts,  was 
nicht  von  der  Dreifaltigkeit  ftammte,  darum  gab  fich  in  ihrem 
Leben  für  aufmerkfame  Beobachter,  nach  Dantes  Anficht,  die 
Dreifaltigkeit  durch  die  Zahl  Neun  fo  deutlich  als  einzige 
Wurzel  diefes  heiligen  Kindes  zu  erkennen.  Vielleicht  erfieht  der 
Verf  affer  fchon  aus  diefer  Bemerkung,  daß  es  doch  beffer  wäre  für 
Danteftudien  die  großen  Scholaftiker  der  Vorzeit  gründlich  heran- 
zuziehen, anftatt  den  Kommentar  aus  dem  »kleinen  Katechismus« 
holen  zu  wollen. 

*&~  Ich  habe  Rüdigers  Deutungen  alle  durchgefehen.  Beatrice  ift 
für  ihn  der  Inbegriff  der  Heilsmittel  der  Kirche,  fofern  er  für 
Dantes  Leben  in  Wirkfamkeit  trat.  Die  erfte  Begegnung,  bei 
welcher  Dante  9  Jahre  alt,  Beatrice  8  ty  Jahre  alt  war,  dient  Rüdiger 
zum  Beweis  dafür,  daß  Dante  vor  81(3  Jahren,  d.  h.  im  Alter  von 
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etwa  2/3  Jahren  erft  getauft  wurde.  Rüdiger  rechnet  das  Datum 
aus  auf  Samstag,  den  23.  Mai  1266.  An  diefe  Taufe  erinnert  die 
Vision  mit  dem  EfTen  des  Herzens,  das  Beatrice  nur  »mit  einigem 
Grauen«  zu  nehmen  vermag,  weil  »Dante  mit  feiner  befleckten 
Seele  des  Gnadenmittels  unwürdig  ift«.  Man  denke  fich:  Die 
Taufe,  die  gerade  dazu  eingefetjt  ift,  die  Befleckung  der 
Seele  wegzunehmen,  hat  ein  geheimes  »Grauen«  vor 
der  Seele,  weil  diese  »des  Gnadenmittels  unwürdig  ift«. 
Da  hört  nicht  nur  die  fcholaftilche,  fondern  überhaupt  jede 
Theologie,  auch  diejenige  des  Katechismus  auf,  und  man  kann 
mit  Gründen  nicht  mehr  dagegen  ankommen. 
«~  Der  Ausdruck:  Beatrice  f eh en,  bedeutet  jedesmal  denEmp- 
fang  eines  jener  Sakramente,  die  öfter  als  einmal  empfangen 
werden  können.  Der  Gruß  Beatricens  bedeutet  die  »Verleihung 
einer  Gnadenwirkung«,  die  mit  den  nur  einmal  erteilbaren  Sakra- 
menten  »verbunden  ift«.  So  wird  Dante  beim  erften  Gruße 
Beatricens  gef  irmt;  wo  fie  ihm  aber  den  Gruß  verweigert,  da 
haben  wir  die  Andeutung,  daßDante,  der  Ordenspriefter  werden 
wollte,  die  Priefterweihe  verweigert  wurde;  und  wo  er  end- 
lich unter  ihrem  Gruß  heftig  von  Liebe  bewegt  wird,  da  tritt  er 
in  den  Stand  der  Ehe!  -Auch  gegen  diefe  Deutungen  kann  man 
nur  mit  Stillichweigen  reagieren.  Aber  manches  was  Rüdiger  fonft 
beizieht,  wendet  fich  felber  gegen  ihn.  Rüdiger  zitiert  einmal 
Paradiso  XXXI  79^87,  wo  unter  anderm  die  Worte  ftehen: 
»Die  Du  um  meines  Heiles  willen  die  Hölle  zu  betreten  Dich  nicht 
fcheuteft.«  Eine  Erklärung  gibt  Rüdiger  nicht.  Wie  könnte  auch 
der  »Inbegriff  der  Heilsmittel  der  Kirche«  in  die  Hölle  hinab- 
fteigen!  Geradezu  unwahr  aber  ift  die  Behauptung  S.  441 :  Beatrice 
erfbheine  in  der  Divina  Commedia  auch  »in  ihrer  Wirkfamkeit  als 
Sakrament  der  Buße«.  Gerade  jene  Verfe  im  Purgatorio 
XXXI,  91  ff.,  wo  Dante  von  feiner,  zur  Schutsheiligen  und  Führerin 
gewordenen,  Jugendgeliebten  zur  tief  ften  Reue  und  Zerknirfchung 
gebracht  wird  und  dann  in  den  Fluß  hinabfteigt,  in  welchem  die 
Abwafchung  der  Sünden  vor  fich  geht,  gerade  jene  Verfe 
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zeigen,  daß  Beatrice  nicht  das  Sakrament  verkörpert, 
auch  nicht  die  kirchliche  Löfegewalt,  sondern  daß  fie  lediglich  die 
Heilige  ift,  welche  den  Sünder  zur  Buße  führt.  Denn  fie  fteht, 
nachdem  ihre  Mahnung  ihre  Wirkung  getan,  untätig  zu- 
fehend  beifeite,  und  ~  Matelda  taucht  den  Dichter  in  die 
Flut!  Gerade  nicht  von  Beatrice  wird  Dante  »in  den  Lethefluß 
getaucht«! 

«s~  Rüdiger  zitiert  auch  aus  Vita  Nuova  c.  2.  die  Stelle,  die  den 
erften  Gruß  Beatrices  erzählt,  die  hier  das  Sakrament  der  Fir- 
mung darfteilen  foll.  Darin  ftehen  die  Worte:  »fie  grüßte  mich  in 
jener  Gütigkeit,  die  nun  in  Ewigkeit  ihren  Lohn  findet«.  Daß 
der  Inbegriff  der  Heilsmittel  der  Kirche  für  feine  Gütigkeit  gar 
noch  ewigen  »Lohn«  findet  und  zwar  »nun«,  d.  h.  zur  Zeit,  wo 
Dante  noch  lebt,  das  ift  undenkbar.  Der  »Lohn«  konnte  hoch- 
ftens  darin  beftehen,  daß  der  vom  Sakrament  der  Gnade  Ge- 
heiligte nun  »ewig«  im  Himmel  gleichfam  die  »ewige«  Ver- 
herrlichung des  Sakramentes  bedeutet.  Aber  Dante  ift  ja  noch 
auf  Erden  und  ift  feines  Heiles  noch  gar  nicht  ficher! 
G~  Rüdiger  verweift  unter  anderem  auch  darauf,  daß  Dante  im 
»Gaftmahl«  die  Donna  della  finestra  zur  Allegorie  macht.  Aber 
gerade  dort,  wo  Dante  ~  in  fchämiger  Verfchleierung  feiner  erft 
in  der  Commedia  frei  bekannten  Jugendfünden  ~  diefe  Frauen- 
geftalt  verallegorifiert;  gerade  dort  läßt  er  Beatrice  felber  als 
wirkliche  Frauengeftalt  beftehen:  »Es  war  nach  dem  Heimgang 
jener  feiigen  Beatrice,  die  im  Himmel  bei  den  Engeln  lebt  und 
auf  Erden  in  meiner  Seele«,  fagt  er  im  Traktat  II  c.  2. 
*&~  Ich  erfpare  es  mir,  Rüdigers  weitere  Deutungen  hier  einzeln 
durchzugehen.  Wer  fo  wenig  Achtung  für  »den  füßeften  und 
reinften  Liebesfrühling  des  Mittelalters«  hat,  daß  er,  im  Anfchluß 
an  diefe  Charakterifierung  der  Vita  Nuova  durch  F.  X.  Kraus,  die 
Worte  wagt:  »Wäre  das  richtig,  dann  wäre  Dante  der  wider- 
lichfte  Troubadour,  den  die  Welt  je  gefehen  hätte«,  mit  dem 
ift  jede  Verftändigung  von  dem  Standpunkte  aus  unmöglich,  den 
ich  in  meiner  Beatriceftudie  zu  begründen  gefucht  habe.  Rüdiger 
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kündigt  einen  »Kommentar«  zur  Vita  Nuova  an.  Er  wird  ficher 
zu  den  merkwürdigften  ErzeugnifTen  der  Dante-Literatur  zählen. 
Aber  freuen  kann  ich  mich  auf  ihn  fo  wenig,  wie  ich  mich  über 
gewiffe  Dante-Einleitungen  und  Kommentare  der  jüngeren  deut- 
fchen  Vergangenheit  freuen  kann.  ~  Diefes  Gebiet  ift  ja  leider  nur 
allzuoft  noch  der  Tummelplatj  gefpreizter  Halbwiffenheit,  trotj 
des  großen  Vorbildes,  das  der  unermeßliche  Philale th es  den 
deutfchen  Dante- Erklärern  gegeben  hat.  ~  Ein  »Inbegriff  der 
Heilsmittel  der  Kirche«,  welcher  81/»  Jahre  alt  ift,  welcher  grüßt 
und  gegrüßt  wird,  welcher  lebt  und  ftirbt,  und  der  nun  ewig  feines 
Lohnes  im  Himmel  fich  freut,  der  geht  gegen  alle  möglichen  Be- 
griffe. Mit  Cornoldi  möchte  man  da  fagen:  Che  pasticcio  e 
questoJ1 


1  G.  M.  Cornoldi,  La  divina  commedia  col  comento,  Roma  1887  S.  26  zu  In- 
ferno 2, 97. 
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DANTE  »FUORUSCITO« 

AM  GRABE  DES  DICHTERS 

Und  fo  haben  fie  dich,  du  unerfchrockenfter  Sänger, 
Stolzer  Verbannter,  hier  fern  in  Verbannung  begraben, 
Und  es  öffnet  heut  noch  nicht  die  Stadt,  die  du  liebteft, 
Weit  die  verlangenden  Arme,  den  größten  der  Söhne  zu  betten. 
Denn  es  geizte  Ravenna  mit  Recht  um  deine  Gebeine, 
Weil  deine  legten  Tränen  einft  ihre  Urne  gefammelt; 
Alfo  durfte  Florenz  nur  die  ewige  Lampe  dir  Giften. 
Einft  als  du,  ein  Fremdling,  Ravenna,  die  fülle,  durchfchritteft, 
Flohen  die  Leute  dich  fcheu,  erfchrocken  rannten  die  Kinder, 
Mancher  zeigte  mit  Fingern,  und  einer  raunte  dem  andern: 
»Sieh,  das  ift  der  »fuoruscito«  Verftoßne,.der  Dante, 
»Den  feine  Heimat  verbannt,  fremd  überall  und  geächtet. 
»Weicht \  denn  er  ift  feltfam  der  Mann  und  ift  nicht  geheuer, 
»Hat  die  Hölle  bereift,  wahrhaftig,  Himmel  und  Hölle 
»Kreuzte  kühn  fein  Fuß  und  hat  die  Stätte  durchwandert, 
»Wo  der  fegende  Brand  die  Seelen  läutert  und  reinigt. 
»Seht,  da  geht  er,  der  Mann,  füll  in  tiefroter  Kapuze, 
»Groß  und  hager,  mit  unergründlichem  Gram  in  den  Augen, 
»Er,  der  unverfehrt  durchfchritt  das  Gedränge  der  Toten, 
»Höchfte  der  Höhen  erklomm  und  tieffte  der  Tiefen  durchmeffen. 
»Denn  nicht  waren  fo  ftreng  felbft  Himmel  und  Hölle  verriegelt, 
»Wie  die  Tore  der  teuren  Stadt,  die  furchtbar  und  fchön  ift. 
»Gaftlich  aber  empfing  ihn  das  Gedränge  der  Toten, 
»Wir,  die  Lebenden,  fcheuen  beffer  den  Heimatverftoßenen.« 

Stolzer  Verbannter,  du,  mit  deinem  Heimweh  im  Herzen, 
Der  die  geträumte  Stadt  selbft  nicht  im  Tode  erreicht  hat, 
Sieh,  es  fei  dir  ein  Troft:  fie  find  ja  alle  Verbannte, 
Die  da  finnen  und  dichten  und  die  da  forfchen  und  träumen. 
Alle  find  fie  verftoßen  und  alle  muffen  in  Demut 
Fremde  Stufen  erklimmen  und  an  der  Mächtigen  Tafeln 
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Faften  und  weinen,  indes  die  andern  pr äffen  und  lachen. 
Alle  find  fie  verbannt  und  ihnen  das  Liebfte  genommen, 
Himmel,  Fegfeuer  und  Hölle  dürfen  fie  freilich  befuchen. 
Gaftlich  empfängt  das  Gedränge  der  Toten  den  nahenden  Dichter, 
Fremd  und  fpöttifch  jedoch  find  die  lebendigen  Brüder. 
Und  er  fehnt  noch  im  Tode  umfonft  die  heimifchen  Glocken. 

Ravenna,  Mai  1913  A.  v.  Gleichen-Rußwurm 
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DIE  TONKUNST  BEI  DANTE 

VON 
HUGO  DAFFNER 

I 

Eine  Unterfuchung  der  Stellung,  die  geniale  Künftler  verfchie- 
dener  Zeiten  zur  Tonkunft  eingenommen  haben,  würde  ficher 
manches  überrafchende  Ergebnis  zutage  fördern.  Selbft  wenn  man 
noch  die  bildenden  Künftler  ausnähme,  und  fich  ausfchließlich  auf 
Dichter,  denen  die  Tonkunft  doch  von  allen  Künften  nach  ihrer 
eigenen  am  nächften  flehen  müßte,  billig  befchränkte,  könnte  man 
ficher  fein,  einen  Strauß  recht  verfchiedenartiger  Blumen  zufam- 
menlefen  zu  können.  Um  nur  die  allergrößten  herauszugreifen: 
Shakefpeares  große  Liebe  und  herrliche  Worte  zur  Mufik  find  welt- 
bekannt, und  waren  felbft  zuzeiten,  als  die  ungeheuren  Reiche 
des  Briten  nicht  Gemeingut  aller  waren,  ftets  lebendig  und  in 
aller  Munde.  Als  z.  B.  Vater  Mozart  mit  feinen  beiden  Kindern 
im  Anfang  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  England 
Erfolge  feierte,  notierte  er  fich  in  feinem  Reifetagebuch  die  un- 
fterblichen  Verfe  aus  dem  Kaufmann  von  Venedig  von  dem 
Manne,  der  nicht  Mufik  hat  in  fich  felbft.  Ebenfo  bekannt  wie 
Shakefpeares  leidenfchaftliche  Verehrung  der  Mufik  ift  die  Tat- 
fache, daß  die  Tonkunft  für  Goethe  nicht  fo  fehr  viel  bedeutet 
hat,  ja,  daß  er,  um  es  gerade  herauszufagen,  überhaupt  keine 
größeren  oder  bedeuteren  Eindrücke  von  der  Mufik  empfangen 
hat.  Und  der  dritte  Filtern  in  diefem  romantifchen  Dichterdrei- 
geftirn,  Dante? 

i&~  Es  ift  merkwürdig,  daß  felbft  die  berufenen  Dantebiographen 
und  -Erklärer  fich  mit  Dantes  Verhältnis  zur  Tonkunft  ftets  nur 
im  Vorbeigehen  befaßt  haben,  daß  weder  Kraus  noch  Voßler, 
die  doch  die  bildenden  Künfte  und  ihre  Befruchtung  durch  Dante 
naturgemäß  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen  zogen,  der  Mufik 
nicht  eine  ähnliche  Betrachtung  gefchenkt  haben,  daß  weder  die 
Stellung,  die  der  Tonkunft  in  Dantes  Werk  zukommt,  noch  die 
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Anregungen,  die  von  Dantes  Werk  auf  Tonfetjer  ausgeftrahlt  find, 
unterfucht  und  zusammengefaßt  find.  Zweifellos  ein  Hauptgrund 
dafür  ift  die  Tatfache,  daß  die  Mufik  und  ihre  Entwicklung  erft 
verhältnismäßig  fpät  in  wiffenfehaftliche  Betrachtung  genommen 
wurde,  daß,  felbft  heute  noch  nicht,  wichtige  Durchgänge  ihres 
gerichtlichen  Werdens  einwandfrei  und  unwiderfprochen  klar- 
geftellt  find.« 

*fr»  Doch  zurück  zu  Dante.  Man  ift  geradezu  überrafcht,  wenn  man 
Dantes  Lebenswerk  auf  feine  Beziehung  zur  Mufik  hin  durchficht, 
ift  überrafcht  von  der  großen  Bedeutung,  die  ihr  in  diefem  Schaffen 
überhaupt  zukommt,  und  von  der  großen  Rolle,  die  ihr  namendich 
im  Läuterungsberg  und  Paradies  zufällt.  Dabei  muß  man  fich  ver- 
gegenwärtigen, in  welchem  noch  fehr  wenig  entwickeltem  Zuftand 
die  Mufik  in  jenen  Tagen  mit  Stoff  und  Form  rang.  Gab's  zu 
Shakefpeares  Zeiten  bereits  eine  hochentwickelte,  und  wenn  nicht 
alles  täufcht,  fogar  hochentwickelte  autochtone  Tonkunft  in  Eng- 
land, und  hatte  die  Tonfetjkunft  auch  außerhalb  der  Heimat  des 
Briten  bereits  herrliche  kunftvolle  Blüten  getrieben,  fo  ftak  zu 
Dantes  Zeiten  die  ganze  Mufikkultur  noch  fehr  im  argen.  Heftig 
wurde  in  der  Kunftmufik  um  die  Mehrftimmigkeit  gerungen,  d.  h. 
um  eine  reale  Mehrftimmigkeit,  die  durch  wirkliche  Polyphonie 
dem  Zufammenfingen  verfchiedener  Stimmen  im  Einklang  oder 
in  den  nächft  liegenden  Konfonanzintervallen  ein  Ende  machen 
wollte;  in  der  weltlichen  Mufik  hatte  man  ja  bereits  fehr  ent- 
wickelteWeifen  und  Melodien,  die  zweifellos  auf  eine  hohe  Stufe 
der  Ausdruckskraft  gebracht  worden  waren.  Das  war  aber  auch 
alles:  die  Begleitung  der  Troubadour-  und  Minnegefänge  war 
in  der  Tat  kaum  mehr,  als  eine  inftrumentale  Umfchreibung  der 
betreffenden  Melodie  auf  dem  begleitenden  Inftrument.  Wenn 
da  in  mittelalterlichen  Epen  von  einer  ganzen  Reihe  von  In- 
ftrumenten  gefprochen  wird,  wenn  z.  B.  Triftan  im  alten  Epos 
fich  rühmt,  eine  ftattliche  Anzahl  von  Inftrumenten  fpielen  ge- 
lernt zu  haben,  fo  war  diese  ganze  Kunftübung  doch  noch  recht 
unentwickelt  und  insbefondere  ftets  irgendwie  von  Gefang  ab- 
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hängig.  Wir  muffen  für  das  Zeitalter  der  Scholaftik,  ja  des  Mittel- 
alters  überhaupt,  unfere  Vorftellungen  von  der  Mufik  fehr  niedrig 
fbhrauben,  und  nie  aus  den  Augen  verlieren,  daß  die  Mufik  als 
Kunft  noch  nicht  aus  den  Kinderfchuhen  herausgewachfen  war, 
daß  wir  vor  allem  noch  keine  tatfächliche  Mehrftimmigkeit,  fei 
fie  inftrumentaler  oder  vokaler  Natur,  anzunehmen  berechtigt 
find,  ganz  zu  fehweigen  von  der  Idee  des  Begriffs  Harmonie  in 
unferem  heutigen  Sinne,  als  des  Zufammenklangs  konfonanter 
Töne  zum  Akkord,  die  ja  erft  das  Ergebnis  viel  fpäterer  Jahr- 
hunderte ift. 

&*  Nichts  ift  daher  für  Dantes  Liebe  zur  Mufik  fprechender  als 
feine  fehönen  Worte  über  sie,  als  ihre  große  Bedeutung  in  feinem 
Welt-  und  Himmelsgebäude,  wenn  man  iich  vergegenwärtigt, 
wie  unentwickelt  jegliche  Art  von  Tonkunft  zu  feinen  Zeiten  ge- 
wefen  ift,  und  welch  große  Eindrücke  fie  ihm  trotjdem  ~  nach  fei- 
nen eigenen  Worten  ~  vermittelt  hat.  Und  wie  zahlreich  find  die 
Worte  und  Verfe,  in  denen  bei  Dante  von  Mufik  die  Rede  ift!  Sei 
es,  daß  er  fprachliche  Bilder  aus  dem  Gebiete  der  Mufik  herholt, 
fei  es,  daß  er  fast  ein  ganzes  Inftrumentallejcikon  jener  Zeit  in 
feinem  göttlichen  Gedicht  gibt  oder  dem  und  jenem  berühmten 
Mufiker  das  Denkmal  der  Unfterblichkeit  fe^t,  fei  es,  daß  er  auf 
dem  Läuterungsberg  und  im  Himmel  eine  kaum  überfehbare 
Reihe  von  älteften  Kirchenliedern  und  Antiphonen  anftimmen, 
oder  überhaupt  dem  Gefange  als  folchem  eine  Bedeutung  in 
der  Tektonik  feines  gewaltigen  Werkes  zukommen  läßt,  daß 
neben  ihr  fchon  zahlenmäßig  die  Mitwirkung  der  anderen  Künfte, 
die  zu  jener  Zeit  zum  Teil  doch  bedeutend  weiter  entwickelt 
waren,  empfindlich  einfchrumpfen  muß. 

*fc~  Es  ift  kein  Zweifel,  daß  manches,  vielleicht  sogar  vieles,  was 
Dante  über  Mufik  fagt,  nicht  ganz  fein  geiftiges  Eigentum  ift,  daß 
er  eben  auch  hierin,  wie  z.  B.  in  feiner  Moralphilofophie  ufw.,  mit 
vollem  Bewußtfein  auf  dem  Boden  fteht,  den  feine  Vorgänger, 
vor  allem  die  Scholaftiker,  bereitet  haben. 
«^  So  ift  gleich  der  erfte  große  Vergleich,  zu  dem  er  die  Mufik 
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heranzieht,  ganz  dem  Gedanken-  und  Ideenkreis  des  Mittelalters 
entnommen.  Wenn  er  nämlich  im  14.  Kapitel  des  2.  Traktats 
des  Gaftmals  den  Planeten  Mars  und  den  ihn  tragenden  Himmel 
mit  der  Mufik  ausführlich  vergleicht,  und  das  gewaltfame  eines 
folchen  Vergleichs  auch  nicht  durch  eine  entfprechendere  Form 
der  Darftellung  dem  Lefer  mundgerecht  zu  machen  fich  Mühe 
gibt.  Wirklich  mit  der  Mufik  hat  nur  der  erfte  Teil  des  Vergleiches 
zu  tun,  der  fich  auf  das  »fchöne  Verhältnis«  beruft,  in  dem  fich  der 
Marshimmel  feiner  Lage  nach  zu  den  anderen  Himmeln  befände. 
Diefes  »{chöne  Verhältnis«  fände  fich  auch  in  der  Mufik  wieder, 
»la  quäle  e  tutta  relativa,  siccome  si  vede  nelle  parole  armoniz- 
zate  e  nelli  canti,  de  quali  tanto  piü  dolce  armonia  resulta,  quanto 
piü  la  relazione  e  bella.«  Dante  fpielt  hier  alfo  auf  die  notwendige 
Schönheit  an,  die  fich  beim  Gefang  aus  der  unmittelbaren  Über- 
einftimmung  zwifchen  gedichtetem  und  gefungenem  Wort,  oder, 
um  in  der  Sprache  Wagners  zu  reden,  zwifchen  Wort  und  Ton  er- 
geben muß  und  ergibt  ~  ~  eine  künftlerilche  Forderung,  gegen  die 
in  fpäteren  Jahrhunderten  gerade  die  eigenen  Landsleute  fich  fo 
oft  und  andauernd  vergehen  füllten. 

«-  Sehr  bezeichnend  für  das  berechtigte  ftolze  Selbftbewußtfein, 
deflen  fich  ja  Dante  felber  zeiht,  ift  die  Stelle,  wo  er  fein  Gedicht 
mit  dem  Schall  der  Trompete  vergleicht,  mit  dem  er  im  19.  Ge- 
fang der  Hölle  die  Simoniften  gewiffermaßen  vor  fein  Weltgericht 

ruft: 

Or  convien  che  per  voi  suoni  la  tromba.      Inf  XIX,  5 

oder  wenn  er  es  im  Paradies  mit  dem  Schall  der  Tube  in  Beziehung 
bringt  CPar.  XXX,  34;  £  S.  89). 

«~ Ungemein  treffend  ift  die  bittere  farkaftifche  Ironie,  wenn  un- 
fer  Dichter  das  Grollen  der  Zornmütigen  auch  bei  ihrer  Strafe 
zum  Ausdruck  bringt  und  fie,  die  fich  im  Schlamme  des  Styx  ge- 
genfeitig  mißhandeln,  noch  weiterhin  grollen  läßt,  und  ihre  un- 
deutliche Klage  mit  einer  Hymne  vergleicht: 

Quest'  inno  si  gorgoglian  nella  strozza 

Che  dir  non  posson  con  parola  integra.  Inf.  VII,  125. 
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Im  12.  Gefang  fpricht  Dante  vom  Hallelujagefang  als  dem  Kenn- 
mal  des  Himmels: 

Tal  si  parti  da  cantare  alleluia.  Inf  XII,  88. 

Nicht  vergeffen  fei  auch  hier  des  draftifchen,  derbkomifchen  Ver- 
gleichs, mit  dem  der  21.  Gefang  abßhließt;  wo  der  Anführer  der 
Teufel  dahinfchreitet  an  der  Spitje  feiner  Schar  und: 

Ed  egli  avea  del  cul  fatto  trombetta.  Inf.  XXI,  139. 
it»  Mufikinftrumente  erwähnt  Dante  im  ganzen  zwölf  und  zwar 
faft  ausfchließlich  in  feinem  Gedicht;  alle  Gattungen  wie  Saiten-, 
Blas-  und  Schlaginftrumente  find  dabei  vertreten. 
G~  Als  Saiteninftrumente  nennt  er,  Par.  XIV,  118,  giga  ed  arpa. 
Unter  giga  ift  wohl  ein  lautenartiges,  von  der  heutigen  Violine 
aber  grundverfchiedenes  Streichinftrument  zu  verftehen,  das  mit 
vier  Seiten  befpannt,  in  der  Art  unferer  heutigen  Violine  gehal- 
ten und  mit  einem  Bogen  geftrichen  wurde,  wie  uns  die  Male- 
reien des  Fra  Giovani  Angelico  da  Fiesole  zeigen.  Unter  arpa  ift 
natürlich  Harfe  zu  verftehen,  die  aber  zu  jener  Zeit  etwas  kleiner 
und  im  Gegenfatj  zur  unferigen  nur  mitEiner  Hand  gefpielt  wurde. 
«-  Größere  Schwierigkeit  für  die  Erklärung  macht  das  Inftrument, 
das  Dante  im  Gaftmahl,  1, 8,  erwähnt,  und  deffen  genaue  Bezeich- 
nung anfcheinend  ein  wenig  fchwankt.  Giuliani  Ichreibt  in  feiner 
kritifehen  Textausgabe  citara,  ein  älterer  Text  lieft  chitarra,  fo  daß 
das  einemal  Zifter,  das  anderemal  Gitarre  zu  überfetjen  wäre. 
Es  ift  aber  zweifellos  die  neuere  Lesart  beffer  und  zutreffender, 
zudem  fich  ja  auch  im  Par.  XX,  22,  dasfelbe  Inftrument  als  Cetra, 
zufammengezogen  aus  cetera,  wieder  findet.  Sauter  überfetjt 
in  feiner  neuen  Ausgabe  des  Gaftmahls  (Freiburg,  191^  S.  126} 
citara  mit  Zither  ~  einer  Verdeutfchung,  der  man  nicht  beipflichten 
kann.  Denn  unter  Zither  verftehen  wir  jenes  flache  Zupfinftru- 
ment,  das  namentlich  in  den  Alpenländern  zur  Begleitung  des 
Dialektgefangs  benutjt  wird.  In  Wirklichkeit  ift  aber  unter  citara 
ein  mittelalterliches  gitarrenartiges  Inftrument  zu  verftehen,  das 
heute  Zifter  heißt  ~  ein  der  Gitarre  zwar  ähnliches,  mit  diefer 
aber  nicht  zu  verwechfelndes  Saiteninftrument,  das  zu  Dantes 
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Zeit  mit  vier  doppelten  Drahtfaiten  befpannt  war,  im  Mittelalter 
auch  citole  und  in  fpäteren  Jahrhunderten  Zitter  genannt  wurde. 
Auch  Zoozmann  z.  B.  überfetjt  in  feiner  Ausgabe  mit  dem  Urtext 
(Freiburg,  o.  J.")  unrichtig  cetra  mit  Zither  und  macht  dadurch 
das  zutreffende  Bild  Dantes  ganz  unverftändlich.  Bei  Dante  lautet 

die  Stelle: 

E  come  suono  al  collo  della  cetra 

Prende  sua  forma  Par.  XX,  22. 

und  hier  ift  ebenfo  wie  in  der  angeführten  Stelle  des  Convivio 
die  Zifter  gemeint,  auf  der  der  Ton  auf  dem  am  Hälfe  angebrach- 
ten Griffbrett  feine  Tonhöhe,  feine  Form,  wie  Dante  fagt,  erhält. 
In  der  kleinen  Ausgabe  (Leipzig,  Hefte)  überfetrtZoozmann  merk- 
würdigerweife finngemäßer  cetra  mit  Gitarre.  Auch  das  Bild  im 
Gaftmahl,  wo  Dante  fagt,  daß  es  ein  törichtes  Unterfangen  wäre, 
aus  einem  fchönen  Schwerte  eine  Hacke  oder  aus  einer  Zifter 
ein  fchönes  Becken  zu  machen,  wird  nur  ganz  verftändlich,  wenn 
cetra  mit  dem  einzigen  entsprechenden  Zifter  überfetjt  wird.  Denn 
unfere  heutige  Zither  hat  ja  gar  keinen  Bauch,  der  fich  zu  einem 
Becken  umformen  ließe.  Zur  Zifter  felbft  ift  zu  bemerken,  daß  fie 
ein  bis  ins  hohe  Mittelalter  nachweisbares,  der  heutigen  Gitarre 
ähnliches  Saitenzupfinftrument  ift,  deffen  Zargen  aber,  im  Gegen- 
fatj  zu  diefer,  gegen  das  untere  Ende  zu  fchmäler  wurden.  Den 
Kampf  ums  Dafein  konnte  die  Zifter  jedoch  auf  die  Dauer  mit  der 
Gitarre  nicht  aufnehmen,  und  mit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts mußte  die  Zifter  das  Feld  ganz  der  Gitarre  räumen. 
ts~  Die  beiden  anderen  Saiteninftrumente,  deren  bei  Dante  noch 
Erwähnung  getan  wird,  find  die  Laute  und  die  Lira.  Die  Laute 
zieht  unfer  Dichter  zu  einem  Bild  echt  dantesker  Deckkraft  heran, 
wenn  er  den  aufgedunfenen  Körper  eines  Wafferfüchtigen  mit 
dem  Schallkörper  einer  Laute  vergleicht: 

lo  vidi  un,  f  atto  a  guisa  di  liuto 

Pur  ch'  egli  avesse  avuta  l'anguinaia 

Tronca  dal  lato,  che  l'uomo  ha  f  orcuto.    Inf.  XXX,  49, 
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Diefer  Vergleich  ift  wieder  von  einer  ungemein  zutreffenden  Bild- 
kraft: Dante  weiß  genau,  warum  er  hier  die  im  Abendland  von 
den  Sarazenen  und  Mauren  übernommene  Laute  und  nicht  die 
damals  wohl  noch  gebräuchlichere  Zifter  zum  Vergleich  herange- 
zogen hat.  Denn  bei  aller  inneren  und  äußeren  Ähnlichkeit  fchei- 
det  doch  ein  Grundunterfchied  die  Laute  von  der  Gitarre  und 
Zifter:  le^tere  find  Inftrumente,  deren  Schallkörper  Zargen,  alfo 
hartwinklig  abgefchnittene  Seitenwände  und  einen  flachen  Boden 
haben,  der  Schallkörper  der  Laute  dagegen  ift  in  Geftalt  eines 
birnförmigen  Bauches  voll  und  hohl  gerundet,  daher  vor  allem  auch 
am  Unterteil  nicht  abgeflacht.  So  trifft  denn  auch  das  Wefen  diefes 
Bildes  den  Nagel  auf  den  Kopf. 

<to~  Der  Lira  tut  Dante  bei  der  Befchreibung  der  paradiefifchen 
Mufik  Erwähnung,  wo  er  die  fanften,  ferafifchen  Klänge  der  himm- 
lifchen  Leier  der  irdifchen  Mufik  und  ihrem  Donnergepolter  gegen- 

überftellt: 

Qualunque  melodia  piü  dolce  suona 

Quaggiu,  e  piü  a  se  l'anima  tira 

Parebbe  nube  che  squarciata  tuona 

Comparata  al  sonar  di  quella  lira.         Par.  XXIII,  91. 

*t~  Zu  Dantes  Zeiten  meinte  man  mit  der  Bezeichnung  Lira  ein 
violinartiges  Inftrument,  das  jedoch  nur  mit  Einer  Saite  befpannt 
war,  fo  daß  auch  hier  wieder  der  überaus  zarte  und  fchmachtende 
Klang  diefes  fchon  zu  Zeiten  Dantes  aus  der  Übung  kommenden 
Inftruments  mit  vollem  Bewußtfein  der  etwas  handf  efteren  irdi- 
fchen Mufik  und  ihren  Inftrumenten  gegenübergeftellt  wird. 
*b~  Von  Blasinftrumenten,  die  bei  Dante  vorkommen,  fei  an  erfter 
Stelle  die  sampogna  genannt,  jene  Hirtenflöte  oder  beffer  Schal- 
mei, deren  er  im  Zufammenhang  mit  der  Zifter  in  einem  Ver- 
gleich Erwähnung  tut: 

si  come  al  pertugio 
Della  sampogna  vento  che  penetra        Par.  XX,  23 

wenn  er  den  Ton  bei  der  Zifter  auf  dem  Hälfe,  den  bei  der  Schal- 
mei am  Windloch  entftehend  fich  denkt. 
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^Häufiger  finden  fich  Blechblasinftrumente  bei  Dante  genannt; 
fo  vor  allem  Trompete  und  Tube.  Der  lautfchallenden  Trompete 
gedenkt  er  bezeichnenderweise  bloß  in  der  Hölle:  weder  die 
Büßergänge  des  Läuterungsberges,  noch  die  himmlifchen  Sym- 
phonien desParadiefes  durchfchneidet ihr  martialifcher Klang:  nur 
in  der  Erdenfchwere  der  Hölle  fcheint  unferem  feinfühligen  Dich- 
ter diefes  grelle  Inftrument  am  Platje.  Wie  bereits  oben  CS.  87) 
erwähnt,  vergleicht  Dante  felber  fein  Gedicht  mit  dem  Ruf  der 
Trompete,  der  den  Schuldigen  im  Höllenfchlunde  ihr  Geftändnis 
abzwingt  (Inf-  XIX,  5).  Das  anderemal  gefeilt  fich  die  Fanfare 
der  Trompete  zu  dem  Schall  der  Glocken  und  dem  Raffeln  der 
Trommeln,  die  den  Auszug  des  kampfbereiten  Heeres  begleiten: 

Quando  con  trombe,  e  quando  con  campane, 

Con  tamburi  e  con  cenni  di  castella, 

E  con  cose  nostrali  e  con  istrane.  Inf.  XXII,  7. 

*fc~  Der  draftifchen  derben  Erwähnung  der  trombetta,  des  kleinen 
Trompetchens,  ift  vorher  fchon  gedacht  worden. 
«-  Am  häufigften,  nicht  nur  von  Blasinftrumenten,  fondern  von 
allen  Inftrumenten  überhaupt,  kommt  im  göttlichen  Gedicht  die 
Tube  vor.  Sie  ift  mit  der  Orgel  das  einzige  Inftrument,  das  in  den 
Verfen  des  Fegebergs  erklingt,  und  wird  im  Paradies  nicht  weni- 
ger als  dreimal  genannt. 

*fc~  Der  Schall  von  taufend  voll  und  rauh  klingenden  Tuben  ftört 
des  Menfchen  Geift  nicht,  wenn  ihm  die  Vorftellungskraft  in  Bande 
gefchlagen  hat: 

Perche  d'intorno  suon  in  mille  tube.    Purg.  XVII,  15. 

g»  Für  die  alten  Römer  war  die  Tube  das  Inftrument  der  Inftru- 
mente;  ihr  mächtiger,  aber  nichts  weniger  als  fanfter  Ton,  erklang 
gleichweife  draußen  auf  dem  Kriegsfeld  als  zu  Hause  bei  den 
Handlungen  des  Kultus  und  den  Aufführungen  der  Arena.  Da 
kann  es  weiter  nicht  auffallen,  daß  Dante  fogar  der  römifchen 
Tube  im  befonderen  als  Kriegsinstrumentes  gedenkt  CPar.  VI, 
72).  Die  zweite  Erwähnung  der  Tuben  im  Paradies  gefchah  wohl 
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mehr  des  Reimes  als  um  eines  inneren  Grundes  willen,  wenn 
Dante  von  dem  himmlifchen  Gefang  fagt: 

Canto  die  tanto  vince  nostre  Muse, 

Nostre  Sirene  in  quelle  dolci  tube, 

Quanto  primo  splendor  quel  ch'  ei  refuse.    Par.  XII,  7. 

Das  andere  Mal  vergleicht  der  Dichter  hier  fein  Werk  mit  dem 
Schall  der  Tuben,  wie  er  es  in  der  Hölle  mit  dem  Schall  der  Trom- 
pete (f.  S.  87, 89}  verglichen  hat.  Der  Ruf  feiner  Tube  ift  ihm  nicht 
mächtig  genug,  bis  in  die  höchften  Höhen  der  Kunft  zu  dringen : 

Cotal,  quäl  io  la  lascio  a  maggior  bando 

Che  quäl  della  mia  tuba.  Par.  XX,  34. 

*&*  Wie  fchon  angedeutet,  ift  außer  der  Tube  die  Orgel  das  einzige 
Inftrument,  deffen  der  Dichter  auf  dem  Läuterungsberg  gedenkt, 
und  zwar  dort  zum  Vergleich,  wo  er  das  »Te  deum  Laudamus« 
vermifcht  mit  füßem  Tone  im  Gefange  nicht  ganz  deutlich  hört: 

quäl  prender  si  suole 
Quando  a  cantar  con  organi  si  stea, 
Ch'  or  si  or  no  s'  intendon  le  parole.     Purg.  IX,  143. 

Mit  diesen  organi  find  zweifellos  die  kleinen  tragbaren  Orgeln  ge- 
meint,  die  insgemein  Portative  genannt  wurden :  der  Spieler  trug 
fie  felber  an  einem  Riemen,  bediente  mit  der  einen  Hand  den 
Blasbalg,  mit  der  anderen  die  Taftatur.  Auch  bei  der  Stelle  im 
Paradies  ift  ohne  Zweifel  auf  diefes  Inftrument  zu  erkennen: 

Da  indi  si,  come  venie  ad  orrechia 

Dolce  armonia  da  organo.  Par.  XVII,  43. 

Ks~  Der  Grund,  daß  wir  beidemale  an  diefes  Portativ  denken, 
kommt  uns  aus  der  Malerei  jener  Zeit,  die  diefes  Inftrument  mit 
Vorliebe  darftellt,  fo  z.  B.  der  Venezianer  Semitecolo,  weiter- 
hin dann  Taddeo  Gaddi  auf  dem  Wandbild  der  Vermählung 
Marias  in  der  Kapelle  Baroncelli  in  Santa  Croce  zu  Florenz,  und 
dann  vor  allem  das  gewaltige  nach  Dante  geftaltete  Paradies  von 
Orcagnas  Bruder  Nardo  di  Cione  in  der  Strozzikapelle  in  Santa 
Maria  Novella  zu  Florenz. 
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*~  Das  nun  fchon  wiederholt  genannte  draftifche  Bild  des  Trom- 
petchens führt  Dante  noch  mit  der  cennamella,  einer  Art  Schal- 
mei, gleich  daran  anfchließend  weiter: 

Ne  giä  con  si  diversa  cennamella 

Cavalier  vidi  muover,  ne  pedoni.        Inf.  XXII,  10 

wobei  es  offen  gelaffen  fei,  ob  Dante  den  ja  in  den  vorhergehen- 
den Glockenklängen  allenfalls  begründeten  Doppelfinn  von  cen- 
namella, das  außer  Schalmei  auch  das  orientalifche  Schlaginftru- 
ment  der  Becken  bedeuten  kann,  beabfichtigt  oder  nicht  beab- 
fichtigt  hat. 

G~  In  der  bereits  vorher  CS.  89}  angeführten  Stelle  ift  außer  von 
Trompeten  noch  die  Rede  von  Glocken,  die  aber  in  jener  Zeit 
noch  nicht  als  ausgefprochenes  Inftrument  der  Kunftmufik  in  Frage 
kommen,  fo  wenig  wie  die  Trommel,  die  zu  einem  Vergleich  heran- 
gezogen wird,  als  Sinon  dem  Meifter  Adam  eins  auf  feinen  dicken 
Wanft  gibt: 

Quella  sond,  come  fosse  un  tamburo.  Inf.  XXX,  103. 

*-»  Damit  ift  das  Inftrumentenlexikon,  das  fich  aus  Dantes  Lebens- 
werk zufammenftellen  läßt,  vollzählig.  In  den  Profafchriften  findet 
fich  einzig  im  Gaftmahl  die  Zifter  erwähnt;  in  der  Hölle  finden  fich 
außer  der  Laute  nur  lauttönende,  gewifiermaßen  unedle,  ge- 
räufchvolle  Inftrumente  verftreut  wie  Trompeten,  Trommeln, 
Glocken;  trombetta  und  cennamella  haben  ja  nur  einem  derben 
draftifchen  Bildzweck  zu  dienen.  Auf  dem  Läuterungsberg  begeg- 
nen wir  überhaupt  nur  zwei  Inftrumenten,  der  Tube  und  der 
Orgel,  während  die  feelenvollften  und  edelften  Inftrumente  ihre 
Töne  durch  die  Wonnen  des  Paradiefes  fenden:  Geige,  Harfe, 
Zifter,  Lira,  Schalmei  und  Orgel. 

«fc*»  Des  einzigen  Inftrumentaliften  gefchieht  bei  Dante  ebenfalls 
im  Paradiefe  Erwähnung,  nämlich  eines  Citarifta,  deflen  An- 
führung ein  glücklicher  Beleg  für  die  Mufikprajds  jener  Tage  ift 
wo  der  Inftrumentalift  nichts  weniger  als  harmonifch- akkord- 
liche Begleitung  auszuführen  hatte,  sondern  den  melodifchen 
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Faden  der  Singftimme  einzig  im  Einklang  reicher  auszufchmük- 
ken  und  zu  umfpielen  hatte: 

E  come  a  buon  cantor  buon  citarista 

Fa  seguitar  lo  guizzo  della  corda, 

In  che  piü  di  piacer  lo  canto  acquista.    Par.  XX,  142. 

*^Mit  dem  herrlichen  Denkmal, das  Dante  feinem  Freunde  Casella 
errichtete,  vielleicht  das  fchönfte,  das  je  einem  Dichterfänger  von 
einem  anderen  Dichter  gefetjt  wurde,  möge  diefer  Teil  fchließen. 
Hier  fpricht  der  Dichter  der  göttlichen  Komödie  wohl  die  ergrei- 
f endften  und  tiefften  Worte  über  feine  Liebe  zur  Tonkunft  und 
legt  in  ergreifenden  Worten  die  hehren  Eindrücke  nieder,  die  er 
diefer  Kunft  zu  danken  hat,  gerade  dann,  als  der  herrliche  Sänger 
eine  Kanzone  Dantes  felber  zum  Gefange  anftimmt: 

Ed  io:  »Se  nuova  legge  non  ti  toglie 
Memoria  o  uso  all'  amoroso  canto, 
Che  mi  solea  quetar  tutte  mie  voglie, 

Di  cid  ti  piaccia  consolare  alquanto 
L'anima  mia,  che,  con  la  sua  persona 
Venendo  qui,  e  affanata  tanto!« 

»Amor,  che  nella  mente  mi  ragiona«, 

Comincio  egli  allor  si  dolcemente, 

Che  la  dolcezza  ancor  dentro  mit  suona. 

Lo  mio  maestro  ed  io  e  quella  gente 
Ch'eran  con  lui,  parevan  si  contenti, 
Com'  a  nessun  toccasse  altro  la  mente. 

Noi  eravam  tutti  fissi  ed  attenti 

Alle  sue  note.  Purg.  II,  106. 


(Der  zweite  Teil  des  Auffatjes  mußte  we- 
gen Platjmangel    zurückgeftellt   werden) 
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»NESSUN  MAGGIOR  DOLORE, 
BEI  ROSSINI 

VON  HUGO  DAFFNER 

In  den  neuen  »curiositä  Dantesche«  CMilano  1913)  tut  Paolo  Bei- 
lezza  in  einem  Effay  über  die  weltbekannten  Verfe  aus  der 
Francescaerzählung 

»Nessun  maggior  dolore 

Che  ricordarsi  del  tempo  felice 

Nella  miseria« 
auch  deren  Kompofition  in  Roffinis  Oper  »Othello«  Erwähnung. 
Freilich  nur  ganz  flüchtig,  und  ohne  die  fchon  öfter  erhobene  Frage, 
wie  diefe  Verfe  gerade  dahin  kämen,  endgültig  zu  klären. 
t~  Bellezza  verweift  als  feine  Quelle  auf  Ferrazzi,  der  im  5.  Band 
feines  Manuale  Dantesco  (S.  306}  aus  einer  Dantebiographie 
von  Floto  die  Notiz  übernimmt,  daß  Roffini  die  Verfe  in  Venedig 
habe  fingen  hören.  Belezza  fügt  noch  hinzu,  Roffini  habe  die  Worte 
auf  den  Straßen  Venedigs  fingen  hören. 

*b~  Wie  wir  heute  Italien  und  italienifche  Verhältniffe  kennen,  will 
uns  ja  die  Vorftellung  venetianifcher  Gondoliere,  die  mit  Dante- 
fchen  Verfen  im  Munde  ihre  Kanäle  durchgleiten,  nicht  fo  ohne 
weiteres  gelingen.  Und  Ferrazzi  fagt  trotzdem  eigens,  daß  Roffini 
die  Worte  und  nicht  die  Weife,  was  ja  viel  näher  läge,  habe 
fingen  hören.  Endgültig  wird  sich  diese  Frage,  wenn  überhaupt, 
erft  beantworten  laßen,  wenn  das  Leben  und  Schaffen  Roffinis 
in  allen  feinen  Einzelheiten  aufgehellt  ift.  ~ 
«-Jedenfalls  hatRoffini  zuBeginn  des  dritten  Akts  feines  »Othello« 
um  ein  wirkungsvolles  lever  de  rideau  zu  haben,  einem  Gondo- 
liere die  Verfe  in  einer  einfachen  volksliedartigen  Weife  in  den 
Mund  gelegt.  Desdemonahatfichin  ihr  Schlaf  gemach  zurückgezo- 
gen, um  zur  Ruhe  zu  gehen,  der  einfame  Gefang  des  Gondoliere 
unterm  offenen  Fenfter  in  dämmernder  Nacht  bringt  in  leifen  me- 
lancholifchen  Tönen  umgemein  treffend  jene  unheiHchwangere 
Stimmung  zum  Ausdruck,  die  in  derLuft  web  t.D  erGondoliere  fingt : 
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ä~  Man  kann  nicht  fagen,  daß  diefer  eher  elegifch  angehauchte 
volksliedartige  Gefang  den  urtiefen  Gehalt  der  Dantefchen  Verfe 
auch  nur  einigermaßen  ausfchöpfte.  Es  kam  ja  Roffini  auch  nicht 
darauf  an,  hiermit  ein  Stück  dantesker  Welt  in  feinen  »Othello«  zu 
verpflanzen,  ihm  mußte  einzig  daran  liegen,  aus  den  Verfen  einen 
ftimmungfpendenden  Auftakt  für  den  Schlußakt  feines  Dramas 
zu  gewinnen.  Mehr  wollte  und  konnte  er  vielleicht  in  diefem 
Jugendwerk  noch  nicht  geben,  wie  nicht  zum  wenigften  auch  die 
doch  immerhin  etwas  läffige  musikalifche  Faktur  der  Epifode  be- 
weift. 

«-  Daß  der  Anftoß  für  Roffini  zur  Aufnahme  diefes  Gesanges  von 
außen  her  kam,  daß  Roffini  nicht  einer  inneren  Nötigung  folgte, 
diefen  Dantefchen  Verfen  ein  mufikalifches  Denkmal  zu  fetjen, 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  er  eine  Gelegenheit,  die  ihm  dazu, 
wenn  auch  nach  Jahrzehnten,  befonders  willkommen  und  auffor- 
dernd sein  mußte,  ungenütjt  vorbeigehen  ließ:  als  er  nämlich  von 


8  Dante-Jahrbuch  V.  Band 
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dem  bekannten  Dante-Verehrer  und  -Herausgeber  Lord  Vernon 
in  Florenz  gebeten  wurde,  fein  Album  mit  einem  mufikalifchen 
Danteeintrag  zu  ichmücken.  Roffini  wählte  dazu  zwar  wiederum 
eine  Stelle  aus  der  Francescaerzählung,  die  ja  dem  Tonfetjer  in 
der  ganzen  Komödie  die  willigften  Angriffspunkte  für  eine  mufi- 
kalifche  Bearbeitung  darbietet;  und  zwar  beginnt  er  diefe  Ge- 
legenheitskompofition  ausgerechnet  eine  Strophe  nach  unferem 
geflügelten  Wort  und  läßt  fie  bis  zum  Ende  der  Francescaerzäh- 
lung fortlaufen.  Hätte  Roffini  alfo  die  befagten  Verfe  befonders 
lieb  gewonnen,  fo  hätte  er  fich  doch  wohl  die  Gelegenheit,  mit 
ihnen  feinen  Stammbucheintrag  zu  beginnen,  nicht  entgehen 
laffen  dürfen. 

*t~  Das  oben  gebrachte  Mufikzitat  aus  dem  »Othello«  hat  fpäter- 
hin  noch  eine  Auf  erftehung  erlebt:  Lifzt  nimmt  in  feinen  mufika- 
li{chen  Reifetagebüchern,  in  den  annees  de  pelerinage,  im  Anhang 
zum  zweiten  Band,  dieRoffinifche  Melodie  wieder  auf,  und  fchlägt 
mit  ihr  von  der  Gondoliere,  mit  der  er  Venedig  fchildert,  zu  der 
Tarantella,  die  ihm  mufikalifches  Symbol  Neapels  ift,  gelchickt  die 
Brücke.  Lifzt  verlieht  es  unvergleichlich  beffer,  diefe  Lento-Do- 
loroso-Kanzone,  in  die  er  die  Roffinifehe  Melodie  verarbeitet,  der 
dufteren,  fchm  erzdurchdrungenen  Welt  Dantes  zu  nähern  und  ihr 
einen  Hauch  jener  pathetifchen  Unglücksftimmung  beizumengen, 
die  uns  aus  Dantes  Verfen  anweht.  Dabei  darf  man  freilich  nicht 
überfehen,  daß  er  den  Ton{chritt  beim  zweiten  »maggior«,  um  eine 
beftimmtere  Farbe  zu  erzielen,  ganz  unroffinifch  in  einen  über- 
mäßigen Sekundenfchritt  abändert.  Gleichwohl  ift  in  diefem 
Falle  wirklich  einmal  der  Bearbeiter  über  den  urfprünglichen 
Schöpfer  gekommen. 
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AUF  BASSERMANNS  BUCH: 
DANTES  SPUREN  IN  ITALIEN 

Den  Spuren  unfres  Meifters  nachzugehn 
Gib  mir  die  Hand;  laß  uns  Italiens  Auen 
Durchwandern,  all  die  hehre  Pracht  zu  fchauen, 
Die  er  einft,  der  Verbannte,  dort  gefehn. 

Er  fah  fie  und  er  ließ  fie  neu  erftehn 
Im  tiefen  Abgrund,  in  der  Hölle  Grauen, 
Und  wo  des  Läutrungsberges  Zinnen  blauen, 
Um  die  des  Paradiefes  Düfte  wehn. 

Wie  zaubrifch  ift  der  Pfad,  wie  reich  die  Flur 
Des  Lands,  daran  fein  ganzes  Herz  gehangen? 
Welch  fchönes  Los,  dort  folgen  feiner  Spur 

Vorahnend,  daß  zum  ewigen  Ruheport 
Wir  einft  nach  langer  Irrfahrt  heimgelangen 
Gleich  ihm.  O  feiig  Los,  ihm  nah  fein  dort! 


Auguft  Leverkühn 
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ARLES  UND  DAS  WESEN  DER 
LANDSCHAFTLICHEN  DANTE. SPUREN 

VON 
ALFRED  BASSERMANN 

Beim  Betrachten  der  Landkarte,  die  meinem  Buch  »Dantes 
Spuren  in  Italien«  beigegeben  ift,  habe  ich  es  immer  als  eine 
gewiffe  Lücke  empfunden,  daß  ich  damals  das  fo  nahe  im  Weften 
anfchließende  Arles  nicht  mehr  in  den  Bereich  meiner  Wanderun- 
gen gezogen  hatte.  Freilich  lag  es  außerhalb  der  Grenzen  Italiens, 
und  auf  diefes  hatte  ich  mein  Buch  befchränkt,  obwohl  da  das  Wort 
des  Plinius  hätte  mahnen  können,  der  CNat.  hist  III.  ji)  fein  Lob 
der  Provence  in  den  Satj  zufammenfaßt:  breviterque  Italia  verius 
quam  provincia.  Andererfeits  war  Arles  mit  am  frühften  als  eine 
Örtlichkeit  erkannt  worden,  von  der  es  als  erwiefen  gelten  konnte, 
daß  Dante  fie  gefehen  habe;  der  Tatbeftand  lag  dort  offen  zu 
Tage,  war  in  feiner  Beziehung  zu  der  Stelle  der  Divina  Commedia, 
die  von  Arles  fpricht  (Inf.  9,  H2~ii7),  in  keiner  Weife  zweifelhaft 
und  in  diefer  Hinficht  auch  mehrfach  f  eftgeftellt  worden.  Seit  der 
ausführlichen  Behandlung  der  Frage  bei  Carlo  Cipolla  und  feinem 
Gefolgsmann,  Antonio  Roffi,  fchien  hier  überhaupt  alles  Nötige 
geleiftet1,  um  felbft  die  hartnäckigften  Zweifler  zu  überzeugen. 
*•  Aber  was  fteht  f eft  auf  diefer  Welt  und  insbefondere  auf 
dem  Gebiet  der  Dantef  orfchung.  Und  fo  kam  auch  für  Arles  der 
Tag,  daß  feine  verbriefte  Legitimation  als  Dante-Spur  wieder 
angefochten  wurde.  Und  zwar  ift  dies  mit  fo  weit  vernehmlicher 
Stimme  und  folcher  Zuverfichtlichkeit  gefchehen,  daß  es  wohl  not 
tut,  die  Behauptung  nicht  unwiderfprochen  zu  laffen.  Es  wird  mir 
dadurch  zugleich  die  Gelegenheit,  jene  Lücke  in  meinem  Buch 

1  Carlo  Cipolla,  Sigieri  nellaDiv.  com.,  Giorn.  stör,  della  lett.  ital.  VIII.  p.  54 ff. 
und  Sulla  descrizione  Dantesca  delle  tombe  di  Arles,  ebenda  XXIII.  p.  407  ff. 
~  Antonio  Roffi,  I  viaggi  Danteschi  oltr'alpe,  Turin  1893.  -  cf.  dazu  auch  die 
Rezenfion  der  le^teren  Schrift  von  Vittorio  Roffi  im  Bull,  della  S.  D.  I.  p.  105, 
wo  manch  guter  Gefichtspunkt  aufgeftellt  ift. 
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auszufüllen,  und  der  Zufall,  der  mich  unlängft  *•  zum  erften  Mal  ~ 
nach  der  herrlichen  arelatifehen  Königsftadt  führte,  fet$t  mich  in 
Stand,  dies  zu  tun,  ohne  meinem  Grundfatj,  über  Dantefehe  Orts- 
fragen nur  auf  Grund  eigener  Anfchauung  zu  urteilen,  untreu  zu 
werden.  Der  Fall  ift  zudem  ein  Mufterbeifpiel  für  das  Wefen  der 
Spuren  Dantes  in  den  Ortsbildern  der  Commedia,  und  es  mag 
deshalb  in  diefem  erften  Stück  unferes  neuen  Dante-Jahrbuchs 
eine  folche  grundlegende  Erörterung  noch  befonders  am  Platje 
fein. 

«-  Der  neue  Angriff  gegen  Dantes  Anwefenheit  in  Arles  und 
in  Frankreich  überhaupt  ift  zu  lefen  bei  Arturo  Farinelli  in  deffen 
Buch  Dante  e  la  Francia  (Mailand  1008]),  wo  er  im  erften  Band 
p.  14  und  91  ff.  über  die  leggenda  del  viaggio  a  Parigi  ein  ftrenges 
Gericht  zu  halten  unternimmt. 

*&-  Die  Gründe  zur  Anzweiflung,  die  nicht  aus  dem  Wefen  der 
für  Dantes  Wanderung  bedeutfamen  örtlichkeiten  genommen 
find,  können  wir  außer  Betracht  laffen.  Sie  find  fo  fubjektiver  Art, 
daß  beinahe  jedes  Argument  fleh  in  fein  Gegenteil  verkehren 
läßt.  So  wenn  er  die  beiden  Gewährsmänner  für  Dantes  Reife 
nach  Paris,  Villani  und  Boccaccio,  für  unzuverläffig  erklärt:  ich 
finde  ihr  Zeugnis,  das  des  Zeitgenoffen  und  Nachbars  und  das 
des  gelehrten  und  welterfahrenen  Dante-Erklärers  aus  der  erften 
Generation  nach  Dante,  von  höchftem  Gewicht.  So  wenn  er  es  für 
undenkbar  hält,  daß  Dante  in  dem  Reich  des  verhaßten  Cape- 
tinger  -Gefchlechts  Aufenthalt  genommen  habe:  ich  meine,  es 
könne  ihn  auch  fein  glühendes  Streben  zu  jener  Reife  getrieben 

haben, 

a  divenir  del  mondo  esperto, 
E  degli  vizi  umani  e  del  valore,  Inf.  26, 98. 

fein  Wunfeh,  gerade  diefen  gewaltigen  politifchen  Faktor,  der  für 
ihn  felbft  wie  für  fein  Vaterland  fo  verhängnisvoll  war,  aus  der 
Nähe  kennen  zu  lernen.  So  wenn  er  durch  Dantes  Armut  die 
Reife  für  ausgefchloffen  hält:  ich  fage,  wer  etwas  vom  Wandern 
verfteht,  weiß,  daß  man  zu  Fuß  auch  mit  leichtem  Beutel  vor- 
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wärts  kommt,  und  ein  Dante,  der  wandern  will,  wird  fich  erit 

recht  nicht  dadurch  abhalten  laffen,  und  erzählt  er  uns  nicht  felbft 

ingrimmig,  wie  er  gereift  ift, 

Mendicando  sua  vita  a  frusto  a  frusto.     Par.  6,141. 

Und  fo  ließe  fich  Zug  um  Zug  fortfahren  in  unerfprießlicher  Dis- 

kuffion. 

*fc~  Anders  fteht  es  mit  der  Frage,  ob  Dante  in  Arles  war.  Hier 

haben  wir  f  eften  Boden  unter  den  Füßen,  und  die  Antwort  kann 

in  keiner  Weife  zweifelhaft  fein.  Auch  diefe  Frage  wird  von 

Farinelli  beftritten,  und  zwar  mit  befonderem  Nachdruck,  weil 

eben  Arles  eine  bedeutfame  Etappe  auf  dem  Weg  nach  Paris 

darftellt.  Und  zugleich  benutzt  er  diefen  Anlaß,  um  gegen  die 

Verwertung  der  in  der  Commedia  erwähnten  Örtlichkeiten  für 

die  Lebensdaten  des  Dichters  einen  grundsätzlichen  Angriff  zu 

unternehmen1. 

1  Farinelli  wendet  fich  dabei  auch  gegen  das  in  meinem  Buch  »Dantes 
Spuren«  über  die  Frage  Gefagte.  Das  ift  natürlich.  Doch  verfällt  er  in  feinem 
Referat  über  meine  Auffaffung  in  ein  befremdliches  Mißverftändnis,  das  ich 
nicht  unberichtigt  laffen  möchte.  Nachdem  er  konftatiert  hat,  daß  ich  Dantes 
Reife  nach  Paris  als  Tatfache  annehme,  fährt  er  fort  (p.  105):  e  sedotto  dal 
pateticume  romantico  dell'  epistola  di  Frate  Dario,  che  non  ripudierebbe,  se 
non  fossero  in  essa  alquante  contraddizioni,  s'imagina  pur  lui  il  poeta  sui 
dossi  Liguri  etc.  etc.  Ich  aber  habe  über  den  Brief  des  Frater  Hilarius  gefchrie- 
ben  (Spuren,  kl.  Ausg.,  p.  314} :  »Die  rührfame  Schilderung,  wie  Dante  vor 
feiner  Fahrt  nach  Frankreich  als  müder  Fremdling  an  das  Tor  des  Klofters 
kommt  und  all  fein  Begehren  in  dem  einen  Wort  »Frieden*  zufammenfaßt, 
und  wie  er  dem  unbekannten  Klofterbruder  das  Manufkript  des  Inferno  für 
feinen  Gönner  Uguccione  della  Faggiola  einhändigt  etc.  etc.  diefe  ganze 
Schilderung  macht  fchon  durch  ihre  rhetorifche  Färbung  einen 
fehr  verdächtigen  Eindruck,  und  durch  die  Widerfprüche,  in  die  fie 
mehrfach  mit  hiftorifch  feftftehenden  Tatfachen  gerät,  wird  fie  vollends  un- 
glaubwürdig.« Das  ift  doch  wohl  ziemlich  das  Gegenteil  von  sedotto  dal 
pateticume.  Meine  Überzeugung,  daß  Dante  in  Frankreich  und  in  Arles  war, 
beruht  keineswegs  auf  dem  Brief  des  Frater  Hilarius,  fondern  nur  auf  tat- 
fächlichen  Erwägungen.  Über  eine  andere  Stelle  meiner  »Spuren«  berichtet 
Farinelli  ähnlich  mißverftändlich  (p.  125  Anm.).  Doch  berührt  das  unfere 
Frage  hier  nicht.  Nur  dankend  quittieren  möchte  ich  für  das  Epitheton  des 
critico  poeta,  das  er  mir  bei  diefer  Gelegenheit  verleiht,  wie  er  es  denn 
überhaupt  liebt,  die  von  ihm  zitierten  Autoren  mit  einer  lobenden  oder 
tadelnden  Zenfur  zu  verfehen.  Hat  er  mich  nun  gelobt  oder  getadelt?  Frei- 
lich darf  der  critico  nicht  fehlen;  aber  ein  Stück  vom  poeta  muffen  wir  auch 
in  uns  haben,  zumal  wenn  wir  uns  in  die  Werkftatt  des  Dichters  hinein- 
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*s~  Das  legt  uns  die  Verpflichtung  auf,  die  ganze  Frage,  wenig- 
ftens  in  großen  Zügen,  im  Zusammenhang  noch  einmal  zu  über- 
bücken.  Es  mag  dabei  manches  fchon  Ausgefprochene  wieder  zur 
Sprache  kommen.  Aber  den  Verneinern  gegenüber  dürfen  wir 
nicht  müde  werden  zu  bejahen.  Sonft  gerät  gar  leicht  in  Vergeffen- 
heit,  daß  überhaupt  einmal  bejaht  wurde  und  daß  dieses  Ja  auf 
Ergebniffen  beruht,  die  durch  gewiffenhafte  Prüfung  gewonnen 
worden  sind. 

«~  Unter  dem  reichen  Detail,  das  als  Schmuck  oder  als  Bauglieder 
die  Commedia  erfüllt,  nehmen  die  Beziehungen  auf  örtlich- 
keiten  einen  weiten  Raum  ein.  Teils  bringt  der  Gang  der  Hand- 
lung mit  fich,  daß  fie  erwähnt  werden,  teils  werden  fie  in  den 
Schilderungen  zur  Vergleichung  herangezogen,  um  eine  Situation 
deutlich  zu  machen.  In  beiden  Verwendungsarten  ift  dann  wieder 
zu  unterfcheiden  zwifchen  örtlichkeiten,  die  nur  als  Namen  ge- 
nannt find,  und  folchen,  denen  ein  Zufatj  beigegeben  ift.  Und 
wenn  ein  folcher  Zufatj  vorhanden  ift,  (o  kann  er  entweder  allge- 
mein geographischer  Natur  sein  oder  fidrenger,  fpezieller  mit  der 
örtlichkeit  bef  äffen.  Und  diese  fpeziellen  Bezeichnungen  endlich 
können  entweder  Reminifzenzen  aus  Hiftorikern  oder  Dichtern 
fein,  oder  aber  fie  geben  Merkmale,  die  nur  aus  der  lebendigen 
Anfchauung  gewonnen  fein  können. 

«~  Es  kann  vorkommen,  daß  die  hier  aufgezählten  Arten  im 
Einzelfall  gemifcht,  gehäuft  fich  finden.  Für  uns,  für  die  Frage  der 
Dante-Spuren  hat  felbftverftändlich  nur  die  zuletzt  genannte  Art 
von  Zufätjen,  die  der  lebendig  gefbhauten  Merkmale,  eine  Bedeu- 
tung, und  all  die  Polemik,  die  fich  gegen  die  anderen  Kategorien 
richtet,  trifft  uns  in  keiner  Weise1. 

wagen,  aus  der  Dichtung  Erlebniffe  des  Dichters  erichließen  wollen.  Ohne 
lebendiges  Nachempfinden  und  Nachfchaffen  gibt  es  kein  Verliehen.  Das 
merkt  man  am  deutlichften  bei  einem  Kritiker,  der  ~  kein  poeta  ift.  *  Es 
feilte  faft  überflüffig  fcheinen,  etwas  fo  Selbstverftändliches  zu  wieder- 
holen. Aber  felbft  ein  fonft  vorfichtiger  Kritiker  Farinellis,  Francesco  Mag- 
gini  (Bull,  della  S.  D.  XVII,  p.  195  ff.),  der  Bedenken  trägt,  Farinellis  Argu- 
mente gegen  Dantes  Parifer  Reife  im  vollen  Umfang  zu  akzeptieren,  ver- 
urteilt e;c  cathedra  als  poco  prudente  das  Unterfangen,  in  Ortsbefchrei- 
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*fc~  Der  Unterfchied  mag  noch  einmal  an  Beifpielen  klar  gemacht 
werden.  Nehmen  wir  die  beiden  Befchreibungen  der  Geburts- 
orte des  Franciscus  und  des  Dominicus.  Von  dem  erften  heißt  es: 

Zwilchen  Tupino  und  dem  Bach,  der  quillt 
Von  der  dem  fel'gen  Hucbald  lieben  Höh, 
Senkt  {ich  von  hohem  Berg  ein  Fruchtgefild. 

Von  dorther  hat  Perugia  Sonn'  und  Schnee 
An  Porta  Sol,  und  hinter  ihm  verflucht 
Nocera  neben  Gualdo  Ioches  Weh. 

.  Von  diefem  Hang,  wo  mehr  der  Jachheit  Wucht 
Sich  bricht,  ging  eine  Sonne  in  die  Welt, 
Stolz  wie  je  unfre  aus  des  Ganges  Bucht.  Par.  11, 45. 

*t~  Und  von  dem  Geburtsort  des  Dominicus: 

In  jenem  Land,  von  da  des  Zephyrs  Milde 
Sich  aufmacht,  um  die  junge  Bluft  zu  fprengen, 
Die  neu  ftets  {Schmückt  Europens  Lenzgefilde, 

Nicht  fern  dem  Strand,  wo  {ich  die  Wellen  drängen, 
Dahinter  jedem  Menfchenaug  entfehwindet 
Die  Sonne  je  zur  Zeit  der  Tageslängen, 

Liegt  Calaroga,  recht  zum  Heil  gegründet, 

Im  Schutj  des  großen  Schildes,  drin  der  Leu 

Bald  überwunden  wird,  bald  überwindet.         Par.  12, 46. 

t^  Es  ift  klar,  daß  die  Schilderung  Affifis  mit  ihrer  Fülle  greifbarer 
Einzelheiten  auf  lebendiger  Anfchauung  beruhen  muß,  und  ebenfo 
klar,  daß  die  Beftimmung  von  Calaroga,  die  mit  der  Umfchrei- 
bung  der  Weltgegend  und  der  Angabe  der  politifchen  Zugehörig- 
keit die  nötige  Anzahl  von  Terzinen  füllt,  keine  weiteren  Kennt- 
nifle  beim  Dichter  vorausfe^t,  als  zu  wiffen,  in  welchem  Lande 
der  Ort  gelegen  ift.  Da  dürfen  wir  doch  wohl  {chließen:  Affifi 

bungen  der  Commedia  überhaupt  nach  Dante-Spuren  fuchen  zu  wollen 
(p.ioo/),  wirft  aber  dabei  geographifche  und  topographifche  Merkmale  unter- 
fchiedslos  durcheinander. 
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wird  der  Dichter  gefehen  haben,  Calaroga  war  für  ihn  nichts 
weiter  als  ein  geographifcher  Begriff. 

«~  Zur  weiteren  Verdeutlichung  diene  noch  der  berühmte  Berg- 
fturz  von  Trient,  den  Dante  zur  Veranfchaulichung  des  Abftieges 
nach  dem  fiebenten  Höllenkreife  heranzieht: 

Wie  jener  Bergfturz,  der  diesfeits  Trient 
Die  Etfch  in  ihre  Seite  hat  getroffen, 
Durch  Erdftoß  oder  Abrutfch  losgetrennt, 

~  Denn  wo  er  losbrach  an  den  Gipf  elfehroffen, 
Dort  fällt  fo  jäh  der  Fels  ab  nach  dem  Lande, 
Daß  fonft  kein  Pfad  von  dort  herab  zu  hoffen,  ~ 

So  war  der  Abftieg  da  vom  Felfenrande.  Inf.  12, 4. 

*&~In  den  Spuren,  p. 372fr.,  habe  ich  über  die  Stelle  eingehend  ge- 
handelt. Ich  hebe  daraus  hervor,  was  für  unfere  Zwecke  dienlich 
ift.  Der  Fall  ift  infofern  lehrreich,  als  wir  hier  literarifche  Quelle 
und  Augenfchein  nebeneinander  finden  und  beides  in  den  Wor- 
ten des  Dichters  deutlich  zu  unterfcheiden  vermögen. 
«~  Es  ift  wohl  zweifellos  ~  wenn  (ich  auch  mancher  Lokal-Patriot 
hier  wie  fonft  nicht  belehren  laffen  will  ~,  daß  von  Dante  der  ge- 
waltige Bergrutfeh  von  Marco,  etwas  füdlich  von  Rovereto,  gemeint 
ift,  deffen  auch  Albertus  Magnus  Erwähnung  tut.  Diefer  ftellt  in 
feiner  Schrift  Meteororum  III.  II.  über  die  Erdbeben  im  allgemei- 
nen die  Theorie  auf,  daß  fie  durch  einen  vapor  oder  einen  ventus 
subterraneus  verurfacht  werden.  Daneben  gibt  er  auch  eine  Mög- 
lichkeit des  Einfturzes  sine  vapore  ventoso  zu  und  fährt  dann 
fort,  cp.  18:  »Die  Berge  ftürzen  aber  ohne  wind-erzeugtes  Erd- 
beben aus  einem  zwiefachen  Grunde  ein:  einmal,  wenn  ihr  Fuß 
aus  einem  Grunde  [Waffer  oder  Feuer]  weggenagt  wird  und  fie 
fchließlich,  weil  fie  keine  Grundfeften  mehr  haben,  ganz  oder 
teilweife  fallen.  Zuweilen  aber  werden  fie  auch,  weil  fie  fich  hoch 
erheben,  ausgetrocknet  und  in  den  oberften  Teilen  riffig,  und  in 
diefe  Klüfte  dringen  die  fließenden  Gewäffer  und  brechen  mit 
Wucht  den  abgefpaltenen  Teil  von  dem  übrigen  Teil  des  Berges 
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hernieder,  und  es  fällt  ein  großer  oder  ein  mäßiger  Teil,  je  nach 
dem  Verhältnis  jener  Klüftung.  Und  auf  diefe  Weife  fiel  ein  großer 
Berg  in  dem  Gebirge,  das  zwifchen  den  Städten  Trient  und  Verona 
liegt,  und  fiel  in  den  Fluß,  der  Etfch  heißt,  und  verfchüttete  auf 
deffen  Ufer  Dörfer  und  Menfchen  auf  eine  Strecke  von  drei  oder 
vier  Meilen.«  Diefe  Stelle  hat  Dante  bei  den  oben  zitierten  Verfen 
unverkennbar  vor  Augen  gehabt.  Und  doch  welch  anderes  An- 
feilen gewinnt  die  Sache  unter  feiner  Feder.  Trocken  und  lehr- 
haft bleibt  nur  die  Bemerkung  über  dieUrfache  des  Bergfturzes : 

Durch  Erdftoß  oder  Abrutfch  losgetrennt, 
O  per  tremuoto  o  per  sostegno  manco, 

was  nichts  weiter  als  einen  Extrakt  aus  der  von  Albertus  ent- 
wickelten Theorie  darfteilt.  Alles  andere  ift  gleich  wieder  leben- 
dige Anfchauung.  So  fagt  Albertus  objektiv  »zwifchen  den  Städten 
Trient  und  Verona«;  Dante  fieht  von  der  italienifchen  Seite,  wohl 
von  Verona  felbft  im  Geifte  nordwärts  und  fagt  »diesfeits  Trient«. 
Albertus  meldet  nüchtern  die  Tatfache,  daß  der  Berg  in  den  Fluß 
gefallen  ift  und  deffen  Ufer  verfchüttet  hat,  was  man  fich  auf  die 
verfchiedenfte  Art  gefchehen  denken  kann;  Dante  faßt  den  Vor- 
gang in  das  greifbare  Bild,  daß  der  Bergfturz  »die  Etfch  in  ihre 
Seite  hat  getroffen«,  und  diefes  Bild  entfpricht  ~  wohlgemerkt  ~ 
vollkommen  der  Wirklichkeit.  Die  Trümmermaffe  ift  nicht  un- 
mittelbar in  den  Fluß  abgeftürzt,  wie  man  nach  des  Albertus 
Worten  wohl  annehmen  könnte  und  wie  es  bei  einem  Bergfturz 
an  einer  engeren  Stelle  des  Tals  hätte  gefchehen  muffen,  fondern 
fie  hat  von  der  Abbruchftelle  rutfchend  und  rollend  eine  erheb- 
liche Stelle  zurückzulegen  gehabt,  bis  fie  an  die  Etfch  gelangte 
und  ihren  Felfenwall  in  fie  hineinfchob,  fo  daß  diefe  zu  einem 
ftarken  Bogen  nach  Weften  gezwungen  wurde.  Die  folgende 
Terzine  hat  dann  überhaupt  keine  Unterlage  mehr  in  den  Worten 
des  Albertus;  dagegen  entfpricht  fie  gleichfalls  in  vollem  Maße 
der  Wirklichkeit,  wie  wir  fie  heute  noch  in  Marco  vor  uns  fehen. 
Wörtlich  befagt  fie:  Denn  von  der  Höhe,  von  der  der  Bergfturz 
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ausging,  zur  Ebene  ift  die  Felswand  fo  (teil,  daß  fie  dem,  der  oben 
wäre,  keinen  Pfad  geben  würde,  ~  wenn  eben  der  Bergfturz  nicht 
wäre1.  Nun  zeigen  aber  tatfäcblich  die  Berge  des  linken  Etfchuf  ers 
von  Serravalla,  der  alten  Klaufenfeftung,  an  bis  nach  Marco  hin 
völlig  unwegfame  Abftürze.  Und  erft  bei  diefem  Ort  legt  fich  von 
der  Felfenhöhe  der  Zugna  torta  jene  Trümmerhalde  in  mäßiger 
Neigung  zur  Ebene  hinab,  fo  daß  man  wirklich  fagen  kann,  daß 
durch  fie  erft  der  Abftieg  von  der  Felswand  zuftande  kommt. 
Das  find  topographifche  Verhältniffe,  über  die  Dante  aus  Albertus 
Magnus  nichts  erfuhr,  die  aber  gerade  den  Kern  des  Vergleiches 
ausmachen,  zu  dem  Dante  das  Vorbild  heranzieht.  Er  wird  die 
Verhältnifle  alfo  doch  wohl  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt 
haben  muffen.  Da  Dantes  Aufenthalt  in  dem  benachbarten  Verona 
wohl  verbürgt  ift,  fo  laffen  fich  diesmal  felbft  die  bedenklichen  Ge- 
müter bereit  finden,  diefe  Annahme  zu  billigen.  Aber  auch  wenn 
ein  Aufenthalt  Dantes  in  Verona  nicht  weiter  verbürgt  wäre,  das 
Entfcheidende  ift,  daß  Dante  trots  feiner  literarifchen  Quelle 
den  Vergleich  nicht  gefchrieben  haben  könnte,  ohne  an  Ort  und 
Stelle  gewefen  zu  fein.  Alles  Gerede  von  der  fchöpf  erifchen  Kraft 
der  Dichterphantafie  verfängt  da  nicht.  Auch  der  phantafiebegab- 
tefte  Dichter  fchöpft  folche  Züge  nicht  aus  feiner  Einbildungskraft. 
Sie  ftammen  aus  der  Wirklichkeit,  und  diefe  alfo  muß  fie  ihm  ge- 
liefert haben  vermittelft  der  mente,  che  scrivesti  cid  ch'io  vidi 
(Inf.  2, 8). 

*&*>  Ein  bezeichnendes  Gegenftück,  wo  eine  Ortsbefchreibung 
ausfchließlich  aus  literarifchen  Quellen  gefchöpft  ift,  bietet  der 
oben  veröffentlichte  8.  Gefang  des  Paradiefes  in  der  Schilderung 

1  Che  da  cima  del  monte,  onde  si  mosse, 

AI  piano  e  si  la  roccia  discoscesa, 

Ch'alcuna  via  darebbe  a  chi  su  fosse. 
Die  Dante^Gelehrten  zaudern  immer  noch  hier  das  alcuna  in  negativer  Be- 
deutung zu  nehmen,  obwohl  die  Stelle  anders  keinen  erträglichen  Sinn  gibt, 
cf.  Spuren  p.  580  f.  Aleuno  im  negativen  Sinn  findet  fich  z.  B.  auch  bei  Ban- 
dello  in  feinen  Novellen  II,  55'-  Venuto  Erasistrato,  e  tutte  le  parti  del  corpo 
del  geovine  ritrovate  sane,  e  segno  aleuno  nell'orina  ne  aeeidente  ritro- 
vando,  per  cui  si  potesse  giudicare  il  corpo  essere  infermo. 
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des  vulkanifchen  Wefens  von  Sizilien,  die  auch  keinerlei  Augen- 
fchein  zwingend  vorausfet$t.  Die  Nadiweife  darüber  find  im  An- 
hang zu  Vers  67  gegeben  und  follen  deshalb  hier  nicht  wieder- 
holt werden. 

«~  Wir  laßen  alfo  als  Dante-Spuren  nur  jene  Ortsbefchreibungen 
der  Commedia  gelten,  die  unverkennbar  den  Stempel  der  leben- 
digen Anfchauung  tragen.  Aber  diefer  Anforderung  entfpricht 
Arles  in  vollem  Maße  und  nicht  nur  Arles  felbft:  über  die  ganze 
Heerftraße  von  Italien  nach  Südfrankreich  verteilt  finden  fich  folche 
vollgültigen  Spuren  Dantes. 

*&*  Wir  haben  zunächft  den  Anfangs-  und  Endpunkt  der  Riviera, 
Lerici  und  Turbia,  die  von  Dante  mit  ficherem  Blicke  als  folche 
erkannt  und  klar  fo  bezeichnet  find: 

Von  Lerici  bis  nach  Turbia  hin 

Ift  felbft  der  fchrofffte  Abfturz  eine  Steige, 

Bequem  und  frei  zugänglich  gegen  ihn.  Prg.  3, 49. 

Mit  dem  Cap  Corvo  hinter  Lerici  beginnt  die  Felfenmauer  der 
Riviera,  und  bei  der  kühnen,  heute  durch  Batterien  als  hervor- 
ragend ftrategiföher  Punkt  gekennzeichneten  Tete  de  chien  ober- 
halb Turbia  endet  fie.  Südlich  von  Cap  Corvo,  jenfeits  der  Ma- 
gra,  treten  die  Berge  zurück  und  lafTen  dem  Gartenland  von 
Luni  Raum.  Und  ebenfo  weftlich  von  der  Tete  de  chien  bis  Nizza 
bleibt  zwifchen  den  Bergwänden  und  dem  Meer  ein  Vorterrain 
von  Pinien  und  Olivenhängen.  Lerici  und  Turbia  find  fo  recht  Ein- 
gangstor und  Ausgangstor  der  Riviera.  Und  darüber  macht  fich 
nur  klar,  wer  es  mit  eigenen  Augen  gefehen  hat  ~  und  der  nicht 
immer.  Wie  viele  wiffen  es  heute  wohl  genau  von  unferen  Riviera- 
Reifenden?  Dazu  gehört  fcharf  e  Beobachtung  und  beftimmte  Be- 
gabung, und  die  waren  im  Mittelalter  gewiß  noch  weniger  all- 
gemein ausgebildet  als  heute. 

<&-  Und  nicht  nur  die  beiden  Endpunkte  gibt  uns  die  Riviera, 
auch  auf  der  dazwifchen  liegenden  Strecke  noch  zwei  Punkte, 
höchft  glücklich  für  unfere  Zwecke  angeordnet,  einen  auf  der 
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öftlichen  Riviera,  das  Tal  von  Lavagna,  und  einen  auf  der  welt- 
lichen, Noli.  Und  beide  Nennungen  tragen,  fo  knapp  fie  find,  das 
Gepräge  des  Selbftgefchauten. 
*ft~  Von  der  Lavagna  fagt  Dante  nur: 

Intra  Siestri  e  Chiaveri  si  adima 

Una  fiumana  bella,  e  del  suo  nome 

Lo  titol  del  mio  sangue  fa  sua  cima.  Prg.  19, 100. 

Aber,  wie  ich  in  den  Spuren  Cp-  34°)  gefchrieben  habe:  «Wenn 
man  das  Tal  von  Lavagna  gefehen  hat,  verfteht  man  erft,  mit 
wieviel  Recht  Dante  das  Epitheton  »fbhön«  dem  Flufle  beilegt, 
und  faft  möchte  man  bis  in  die  Tonmalerei  des  weichen  Verfes 
hinein  das  Dahinftrömen  der  bella  fiumana  durch  die  reiche  lieb- 
liche Landfchaft  wiederfinden. 

*s~  Noli  faßt  er  kühn  ausgreifend  mit  zwei  weit  entlegenen 
Punkten  zufammen,  um  die  Steile  des  erften  Aufftiegs  am  Fege- 
berg zu  verdeutlichen: 

Auf  nach  San  Leo  geht's,  nach  Noli  nieder, 

Bismantova  ift,  felbft  fein  Kulm  zu  zwingen 

Durch  unfren  Fuß.  Hier  aber  braucht's  Gefieder.         Prg.  4, 25. 

«-  Bei  diefen  drei  Orten  ift;  es,  wie  ich  ebenfalls  in  den  Spuren 
Cp.  i8o)  fbhon  ausgeführt  habe,  nicht  die  wirkliche  Schwerzugäng- 
lichkeit,  die  Dante  betonen  will.  Dafür  hätte  er  leicht  beflere  Bei- 
fpiele  gefunden.  Das  Gemeinfame  liegt  vielmehr  in  dem  ver- 
blüffenden Schein  der  Unzugänglichkeit.  Insbefondere  bei  Noli 
können  wir  faft  mit  Sicherheit  den  Punkt  auf  der  alten,  hoch  am 
Berg  hinführenden  Heerftraße  bezeichnen,  wo  an  einer  Art  Weg- 
kehre der  Fels  plattformartig  vortritt  und  ganz  überrafchend  den 
Blick  auf  das  tief  unten  gelegene  Noli  freigibt,  fo  daß  fich  dem 
Wanderer  unwillkürlich  die  Frage  aufdrängt:  Wie  komme  ich  da 
hinunter?  Es  ift  höchft  intereflant,  wie  hier  der  ganz  fubjektive 
Reife-Eindruck  für  die  Auswahl  der  Örtlichkeit  beftimmend  war. 
*fc~  Woher  foll  Dante  folche  Züge  erfahren  haben,  wenn  er  fie 
nicht  felbft  gefchaut  hat?  Farinelli  verweift  Cp- 127)  auf  Schillers 
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Teil,  auf  Jean  Pauls  Gefchick,  ferne  Gegenden  aufs  Genaufte  zu 
fchildern,  auf  Shakefpeare,  der  in  vielen  feiner  italienifchen  Stücke 
das  Kolorit  des  Landes  treffe,  ohne  jemals  die  Schauplätje  mit 
Augen  gefehen  zu  haben.  Aber  Schiller  hatte  einen  Goethe  zur 
Seite,  der  die  ganze  Schweiz  liebevoll  durchwandert  hatte,  der 
den  Stoff  des  Wilhelm  Teil  felbft  hatte  behandeln  wollen,  ihn 
nachträglich  dem  Freund  überließ  und  diefem  den  ganzen  Senat} 
feiner  Anfchauung  von  der  Lokalität  der  Sage  übertrug.  Wo  gibt's 
wieder  folch  ein  Dioskurenpaar,  die  fo  zufammenftimmen  und 
fich  verweben  können  wie  die  Dichter  der  Xenien.  Dante  ging 
einfam  durchs  Leben.  Von  Jean  Paul  können  wir  ganz  abfehen, 
deffen  langatmige  Schilderungen  mit  dem  endlofen  Detail  trotj 
aller  Kunft  und  alles  Anempfindens  die  mühfame  Mofaikarbeit 
nie  verleugnen.  Und  was  Shakefpeare  betrifft:  ift  das  fo  ganz 
ficher  ausgemacht,  daß  er  nicht  in  Italien  war?  Daß  der  Verf affer 
von  Romeo  und  Othello  nicht  doch  Verona  und  Venedig  gekannt 
hat?  Seine  Lebensdaten  find  noch  dunkler  und  fpärlicher  als  die 
Dantes.  Und  die  Zukunft  könnte  uns  befcheren,  daß  wir  über 
ihn  gar  manches  umlernen  muffen.  Jedenfalls  ift  es  nicht  ratfam, 
als  Argument  anzuführen,  was  felbft  noch  fo  fehr  des  Beweifes 
bedarf. 

*is~  Und  wie  foll  Dante  dazu  kommen,  gerade  den  oder  jenen 
für  irgendeine  Veranfchaulichung  geeigneten  Ort  auszuerwählen, 
wenn  er  von  ihm  felber  gar  keine  Anfchauung  hat;  oder  gar  bei 
mehreren  folchen  Orten  das  gemeinfame  Charakteriftikum  fo 
feinfühlig  herauszufinden,  wie  wir  es  gerade  bei  Noli,  San  Leo 
und  Bismantova  fo  klar  vor  Augen  haben. 

«~  Nach  dem  Gefagten  dürfen  wir  als  unzweifelhaft  annehmen, 
daß  die  vier  genannten  Riviera-Orte  von  Dante  befucht  worden 
find.  Wenn  wir  ihn  uns  aber  nicht  planlos  umherfch  weif  end  denken 
wollen,  fo  muß  das  Ziel  feines  Weges  weiter  gelegen  haben, 
eben  Frankreich  gewefen  fein.  Und  deffen  zur  Beftätigung  fügt 
fich  an  diefe  Etappen-Reihe  in  der  natürlichften  Weife  unfer  Arles, 
für  deffen  Erwähnung  bei  Dante  in  vollem  Umfang  die  Merk- 
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male  zutreffen,  die  jeweils  von  der  eigenen  Anfchauung  des 
Dichters  Zeugnis  geben1. 

«~  Die  Stelle,  in  der  Arles  von  Dante  erwähnt  wird,  befchreibt 
den  Anblick  der  feurigen  Särge  der  Ketzer,  der  fich  dem  Dichter 
nach  feinem  Eintritt  in  die  Stadt  des  Dis  bietet,  und  veranfchau- 
licht  den  Eindruck  mit  folgendem  Vergleich : 

Si  come  ad  Arli,  ove  Rodano  stagna, 
Si  come  a  Pola  presso  del  Quarnaro, 
Che  Italia  chiude  e  suoi  termini  bagna, 

Fanno  i  sepolcri  tutto  il  loco  varo2: 

Cosi  facovan  quivi  d'ogni  parte, 

Salvo  che  il  modo  v'era  piü  amaro.  Inf.  9, 112. 

«f  Während  das  Gräberfeld  bei  Pola  in  Iftrien  durch  die  Zeit  voll- 
kommen ausgetilgt  ift  und  wir  nur  noch  deffen  Stätte  nachweifen 

1  Marfeille,  das  nur  für  den  Seeweg  in  Betracht  käme,  hat  Dante  offenbar 
nicht  gefehen.  Die  Stelle,  wo  es  erwähnt  wird  (Par.  o,  82  ff.}»  befchränkt  fich 
auf  allgemein  gehaltene  geographifche  Angaben  und  hiftorifch-literarifche 
Anfpielungen,  worunter  nur  ein  einziger  lebendiger  topographifcher  Zug 
hervorfticht,  der  Magrafluß,  che  per  camin  corto  Lo  Genovese  parte  dal 
Toscana.  Und  den  wiederum  konnte  der  Dichter  kennen,  fo  gut  wie  Lerici 
und  Luni,  weil  zur  Landfchaffc  feiner  Gaftfreunde  Malafpina  gehörig  und 
am  Ausgang  der  Riviera-Straße  gelegen  ift. 2  Der  Ausdruck  varo  ift  bisher  nicht 
fcharf  erfaßt  worden.  Dem  wahren  Sinn  am  nächften  ift  Boccaccio  gekommen, 
der  das  Wort  mit  vaio  zufammenbringt,  dem  grau  und  weiß  wechselnden  Pelz- 
werk, dem  Feh,  das  im  Mittelalter  fehr  beliebt  war,  cf.  auch  Zingarelli,  Giorn. 
Dant.  IV  p.  204. Von  dem  varius,  dem  grauen  Eichhörnchen,  fchreibt  auch  Alber- 
tus Magnus,  De  animalib.  XXII.  II.  108 :  In  ventre  alba  est  bestiola  et  in  dorso 
grisei  sive  cinerei  et  delectabilis  coloris,  et  peius  ejus  utilem  et  ornatum  prae- 
stat  vestitum.  Dante  fcheint  mir  hier  aber  nicht  diefes  Grauwerk  fchlechtweg 
zu  meinen,  fondern  in  heraldifchem  Sinn  in  feiner  Verwendung  auf  dem 
Wappenfchild,  wie  er  das  Wort  vaio  auch  Par.  16, 103  anwendet,  wo  er  die  Fa- 
milie der  Pigli  nach  ihren  Wappen,  der  colonna  del  vaio  bezeichnet.  In  der 
Wappenfprache  ftellt  das  Feh,  vaio  oder  varo,  frz.  und  engl,  vair,  urfprünglich 
aus  den  blauen  Pelzftreifen  und  dem  weißen  Schildgrund  gebildet,  eine 
reihenweife  Anordnung  fich  wiederholender  Figuren  dar,  die  jeweils  ein 
höchft  charakteriftifches  Bild  abgeben,  cf.  Gritjner,  Grundfätje  der  Wappen- 
kunft,  Nürnberg  1888, 1.  p.  7  ff.,  II.  p.  317  t.  und  Tafel  II,  wo  zwanzig  verfchie- 
dene  Feh-Teilungen  zufammengeftellt  find,  von  denen  ich  zur  Verdeut- 
lichung hier  einige  nachzubilden  verfucht  (flehe  am  Schluß  diefes  Auffatjes). 
Der  Eindruck  des  Monotonen,  Zahllofen  und  doch  Geordneten,  den  diefe 
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können  Cef.  Spuren  p.  409 f.),  haben  fich  von  dem  arlefifchen  heute 
noch  eindrucksvolle  Überrefte  erhalten,  ebenfo  wie  der  alte  Name 
Aliscamps  oder  Champs  Elysees.  Hinter  dem  Boulevard  diefes 
Namens  im  Südoften  der  Stadt  gelangt  man  zur  Allee  des  tom- 
beaux,  der  zwei  fchöne  Baumreihen  eine  ftrenge  Feierlichkeit 
geben.  Erft  zeigen  fich  einzelne  Steinfärge  zur  Seite  der  Straße. 
Dann  einen  alten  portalartigen  Bogen  durchfehreitend,  betreten 
wir  die  eigentliche  Gräberftraße,  wo  die  Sarkophage,  in  langen 
Reihen  geordnet,  fich  zu  beiden  Seiten  unter  den  Bäumen  hin- 
ziehen. Die  Särge,  die  alle  frei  auf  dem  Boden  flehen  und  jeden- 
falls niemals  eingegraben  waren,  find  fehr  verfchieden  an  Größe 
und  Schwere.  Zum  Teil  ganz  einfache  fchmale  Steinkaften  mit 
dünn  gearbeiteten  Wänden  und  von  geringer  Höhe,  ohne  Deckel, 
die  wohl  zu  zerbrechlich  waren,  um  zu  dauern.  Andere  wieder 
groß  und  geräumig  bis  zu  den  wuchtigften  mit  fchweren  dach- 
förmigen, viergezipfelten  Deckelplatten,  die  teils  wohlerhalten 
ihren  Sarg  noch  feft  verwahren,  teils  auch  heruntergeftürzt  oder 
geborften  und  zur  Hälfte  abgefprengt,  das  rechte  Bild  des  jüngften 
Tages  geben.  Das  Äußere  der  Särge  zeigt  durchweg  die  höchfte 
Schlichtheit,  nur  feiten  und  fpärlich  Skulpturen,  wie  wir  fie  fonft 
auf  antiken  und  chriftlichen  Sarkophagen  treffen,  manchmal  eine 
verwitterte  Infchrift,  öfters  die  Buchftaben  D  M,  das  Diis  Manibus 
der  Heiden,  oder  aber  das  einfache  chriftliche  Kreuz  oder  auch 
das  Monogramm  Chrifti.  Eine  alte  merkwürdige  Zeichnung  des 
Gräberfeldes,  die  Le  Blant  in  feiner  £tude  sur  les  sarcophages 
chretiens  antiques  delaville  d'Arles,  Paris  1878  auf  Tafel  36  wieder- 

Wappenfchilder  hervorrufen,  gibt  vortrefflich  die  Stimmung  der  unabfeh- 
baren  Gräberreihen  wieder.  Die  Verfe  wären  alfo  zu  überfetjen : 

Gleich  wie  bei  Arles,  wo  Rhodens  Fluten  ftauen, 

Bei  Pola  auch,  wo  des  Quarnaro  See 

Die  Marken  brandend  fchließt  von  Welfchlands  Gauen, 

Von  Särgen  rings  das  Feld  gefbreift  wie  Feh, 
So  ftreiften  hier  fie  weithin  das  Gebiet; 
Nur  war  die  Ruhftatt  hier  von  herbrem  Weh. 

Das  Bild  ift  ohne  Frage  befremdend,  aber  treffend.  Und  wie  Dante  diefes 
fucht,  weicht  er  jenem  nicht  aus. 
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gibt,  zeigt,  wie  Cipolla  hervorhebt,  auch  zweigeteilte  Särge,  als 
Doppelgrab  beftimmt.  Ich  habe  aber  keine  folchen  mehr  zu  Ge- 
fleht bekommen.  Den  Abfchluß  der  Gräber-Straße  bildet  die 
halbzerfallene  Kirche  Saint  Honorat,  ein  uralter  Kuppelbau  mit 
ungefchlachten  Rundfäulen.  Um  die  Kirche  her  hat  fich  noch  eine 
größere  Zahl  Särge  zufammengefunden,  die  auf  dem  füllen  weiten 
Platj,  in  mehreren  Reihen  und  Gruppen  nebeneinander  geordnet, 
uns  noch  beffer  ermöglichen,  uns  den  Eindruck  vorzuftellen,  den 
die  Aliscamps  im  Mittelalter  gemacht  haben  werden. 
*fc~  Die  Ausdehnung  des  Gräberfeldes  muß  damals  eine  außer- 
ordentliche gewefen  fein.  Eine  Sage,  die  verfchieden  erzählt  wird, 
führt  die  Häufung  der  Särge  auf  eine  große  Schlacht  gegen  die 
Ungläubigen  zurück,  nach  der  zur  Beftattung  der  gefallenen 
Chriften  durch  ein  Wunder  die  nötigen  Sarkophage  bereitgeftellt 
worden  feien.  Tatfächlich  wurde  die  Begräbnisftätte  fehon  zur 
heidnifchen  Zeit  benutzt.  Während  des  Mittelalters  fodann  genoß 
fie  eines  weiten  Rufes  und  eines  fonderlichenZufpruchs  von  Seiten 
der  Anwohner  der  Rhoneufer,  die  nach  einer  wohl  ausfehmücken- 
den  Sage  ihre  für  Aliscamps  beftimmten  Toten  in  einer  verpich- 
ten Tonne  verwahrten,  einen  Beutel  mit  den  Beerdigungskoften 
beifiegelten  und  dies  Leichenfchiff  dann  einfach  dem  Strom  an- 
vertrauten, der  es  getreulich  feinem  Ziel  zuführte  und  am  Aus- 
gang von  Arles  bei  La  Roquette  durch  feinen  Strudel  gewiffenhaft 
fefthielt,  bis  es  ans  Ufer  gezogen  wurde.  So  erzählt  Gervafius 
von  Tilbury,  Otia  imp.  XC,  SS.  R.  Bruns.  p.  900,  und  fügt  die  Le- 
gende bei,  daß  zwei  Burfchen  von  Beaucaire  eine  folche  treibende 
Leiche  unterwegs  angehalten  und  des  Beutels  beraubt  hätten, 
aber  durch  das  drohende  Verharren  des  dufteren  Fahrzeugs  ver- 
raten, ihren  Raub  wieder  hätten  herausgeben  muffen,  worauf 
der  Tote  feine  Fahrt  f  ortgefe^t  habe.  Solche  Züge  laffen  die  Be- 
deutung erkennen,  die  das  arlefifehe  Gräberfeld  einft  befeffen 
haben  muß.  Und  Benvenuto  Rambaldi  wie  Boccaccio  bezeugen 
die  große  Zahl  der  Särge,  die  zu  ihren  Zeiten  dort  noch  zu 
fehen  war. 
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**  Die  folgenden  Jahrhunderte  vergaßen  dann  die  frühere  Pietät. 
Gut  gearbeitete  Steinfärge  waren  leicht  ein  Gegenftand  kauf- 
männifcher  Begehrlichkeit  und  wurden  deshalb  vielfach,  ebenfo 
wie  antike  Säulen,  als  Rückfracht  für  die  Handelsfchiffe,  gefucht 
oder  fonft  veräußert  und  verfchleppt.  Oder  aber  die  Särge  wurden 
auch  kurzweg  als  bequemes  Baumaterial  zerfchlagen.  So  ift  das 
andere  Gräberfeld,  das  Dante  nennt,  das  von  Pola,  bis  auf  den 
legten  Steinfarg  verfchwunden  Cef.  Spuren  p.  410),  und  fo  ift  das 
von  Arles  auf  die  verhältnismäßig  geringen  Refte  zufammen- 
gefchrumpft.  Aber  auch  diefe  Trümmer  genügen,  uns  einen  vollen 
Vergleich  mit  Dantes  Schilderung  zu  geftatten. 
«~  Es  ift  geradezu  ein  ergreifender  Eindruck,  wenn  man,  die  Dan- 
tefchen  Verfe  in  der  Erinnerung,  zwifchen  diefen  Gräberreihen 
hinwandelt  und  nun  auf  Schritt  und  Tritt  die  gleiche  Szenerie 
wiederfindet,  die  Dante  für  feine  Ke^ergräber  feftgehalten  hat. 
Wir  fehen  die  Särge,  namentlich  dort,  wo  ihre  Aufstellung  noch 
in  die  Breite  geht,  fich  fchachbrettförmig  aneinander  fügen;  wir 
fehen  die  mächtigen  Steinkiefer  der  Deckelplatten  aufklaffen, 
um  fich  erft  am  Tage  des  Gerichts  zu  fchließen;  wir  fehen  Virgil, 
wie  er  Dante  zwifchen  die  Gräberreihen  hineindrängt;  wir  fehen 
Farinata  in  dem  offenen  Sarg  fich  aufrichten  und  daneben  den 
alten  Cavalcanti  bis  zum  Kinn  fichtbar  werden 1 :  wir  fehen,  wie 
Virgil  und  Dante  fchließlich  hinter  dem  coperchio  d'un  grande 
avello  Schutj  fuchen,  eh  fie  zum  Qualm  des  folgenden  Kreifes 
niederfteigen.  Auch  Cipolla,  der  gewiß  vorfichtig  ift,  verweift 
(Tombe  di  Arles  p.  413),  auf  die  Reihe  diefer  Züge  und  fragt: 
Wie  vermochte  Dante  diefe  Züge  zu  vereinen,  fie  fo  greifbar 
wiederzugeben,  wenn  er  die  Örtlichkeit  nicht  mit  Augen  gefehen 
hat2.  Es  ift  die  gleiche  Frage,  die  ich  bei  allen  derartigen  flagranten 
Spuren  immer  wieder  den  Zweiflern  entgegengehalten  habe, 

1  Ob  dabei  an  die  zweigeteilten  Särge  zu  denken  ift,  laffe  ich  dahingeftellt, 
da  Dante  ja  offenbar  viel  mehr  als  zwei  Infaffen  eines  Sarges  annimmt,  cf. 
Inf.  9,  127  ff.  2  Ich  weiß  nicht,  worauf  fich  demgegenüber  Farinelli  ftütjt, 
wenn  er  annimmt  £p. 15,  Anm.  und  p.  103},  Cipolla  lege  keinen  Wert  mehr 
auf  diefe  Auffaffung  und  wolle  fie  wohl  nicht  länger  vertreten. 

130 


und  die  (ich  bei  dem  Gräberfelde  von  Arles  mit  doppeltem  und 
dreifachem  Nachdruck  aufdrängt:  wie  foll  es  möglich  fein,  daß 
Dante  auf  eine  in  der  Wirklichkeit  vorhandene  örtlichkeit  zur 
Verdeutlichung  einer  feiner  imaginären  Lokalitäten  hinweift,  daß 
er  dann  in  feiner  Dichtung  die  Wirklichkeit  treu  wiedergibt  und 
völlig  ficher  mit  den  Einzelheiten  diefer  Wirklichkeit  {ehaltet,  ohne 
ein  einziges  Mal  daneben  zu  greifen,  {ich  damit  in  Widerfpruch 
zu  fe^en :  Wie  foll  er  dazu  imftande  fein,  wenn  er  nicht  mit  eige- 
nen Augen  gefehen  hat? 

«■*  Das  gleiche  gilt  von  dem  Zufats,  mit  dem  Dante  die  Lage  von 
Arles  näher  beftimmt:  oveRodano  stagna.  Unmittelbar  oberhalb 
der  Stadt  fpaltet  fich  der  Fluß  in  den  öftlichen  grand  Rhone  und 
den  weftlichen  petit  Rhone,  die  weit  auseinandergehend  an 
ihren  Mündungen  bei  Saint  Louis  und  Saintes  Maries  vierzig  Kilo- 
meter zwifchen  fich  haben,  und  diefes  Delta,  La  Camargue,  ift 
ein  ausgefprochenes  Sumpfland,  deflen  Kern  die  große  Lagune, 
Etang  de  Vaccares,  bildet,  während  öftlich  des  grand  Rhone  die 
öde  Kiefel- Steppe,  la  Craü  fich  ausdehnt,  jenfeits  deren  wieder 
der  große  Etang  de  Berre  das  Lagunen-Syftem  des  ^lündungs- 
gebiets  abfchließt  Den  Weg  über  die  Camargue  nach  dem 
Wallfahrtsort  der  Saintes  Maries  habe  ich  felbft  zurückgelegt,  und 
es  läßt  fich  kaum  etwas  Sumpfigeres  als  diefes  Sumpfland  den- 
ken. Wafierlachen,  Röhricht,  bufchartiges  Heidekraut  und  wieder 
Tümpel  und  Gräben  und  Röhricht  und  Geftrüpp  begleiten  den 
Weg  in  melancholifcher  Einförmigkeit.  Dicht  am  Meer  liegt  dann 
die  von  einem  Wehrgang  gekrönte  Kirche  der  drei  Marien,  die, 
von  den  Juden  im  gebrechlichen  Fahrzeug  ausgefegt,  hier  lan- 
deten. Ein  Dünenzug  gibt  die  Meer-Stimmung,  dazu  der  einfame 
Kirchhof,  an  dem  die  See  brandet  und  der  weithin  gefchwungene 
Strand  mit  den  heraufgezogenen  Schiffen.  Aber  dicht  hinter  den 
Dünen  neben  der  heiligen  Anfiedelung  {treckt  fich  noch  einmal 
ein  Sumpf,  der  Etang  des  Launes,  und  kündet  in  dem  Orange- 
dunft  des  Sonnenuntergangs:  ove  Rodano  stagna. 
*t~  Wie  treffend  diefes  Epitheton  fei,  konnte  dem  Dichter  kein 
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Schriftsteller  und  kein  Reifender  feiner  Zeit  fagen,  die  noch  dump- 
fen Sinns  der  Natur  gegenüberftand,  fondern  nur  das  eigene  Auge 
Dantes,  der  mit  feiner  reifer  Empfindung  für  die  Geheimniffe 
einer  Landfchaft  wog  und  entfchied,  worauf  es  ankam. 
«*•  Um  mir  zum  Schluß  einen  guten  Überblick  über  das  ganze 
Gebiet  von  Arles  zu  verfchaffen,  fuchte  ich  noch  die  zerfallene 
Benediktiner- Abtei  Montmajour  auf.  Sie  liegt  dreiviertel  Stunden 
nordöftlich  der  Stadt  und  fchaut  von  einem  fchönen  Hügel,  der 
mit  feinem  Zwillingsbruder,  dem  Mont  des  Cordes,  zwei  richtige 
mamelons  bildet,  weit  ins  Land.  Ausgefprochene  Dante-Spuren 
führten  nicht  dorthin,  wenn  auch  der  Gedanke  an  die  Benedik- 
tiner-Abtei San  Michele  in  Monte,  die  oberhalb  des  Gräberfelds 
von  Pola  nach  der  Tradition  den  Dichter  beherbergt  haben  foll 
(cf .  Spuren  p.  410),  zur  Parallele  verlocken  mochte.  Aber  der  Be- 
fuch  brachte  als  Ausbeute  doch  eine  weitere  Feftigung  des  ge- 
wonnenen Bildes  und  zum  Schluß  noch  unerwartet  den  Stoff  zu 
einer  abfchließenden  Einficht. 

«~  Das  Klofter  nimmt  die  Nordfeite  des  Hügels  ein.  Der  Rücken, 
der  fich,  mit  Pinien  und  Oliven  bewaldet,  dahinter  erftreckt,  zeigt 
unter  leichtem  Humus  fchönes  Felsgefchichte.  Die  beiden  Hügel 
waren  ehemals  geradezu  Infein,  rings  von  Sumpfland  umgeben, 
und  dem  landwirtfchaftlichen  Genie  der  Benediktiner  ift  es  zu 
danken,  wenn  fich  hier  die  Wüftenei  in  fruchtbares  Land  ver- 
wandelt hat. 

«*•  Der  Bau,  ftolz  und  vornehm,  wie  nur  eine  Benediktiner- Abtei 
fein  kann,  hat  namentlich  in  feinen  fchloßartigen  neueren  Teilen 
feit  der  Aufhebung  des  Klofters  in  der  Revolution  fchwer  gelitten. 
Die  älteren  Teile  find  beffer  erhalten.  Die  alte  romanifche  Kirche 
fteht  noch  aufrecht,  foweit  fie  überhaupt  vollendet  war,  ebenfo 
der  fchöne  Kreuzgang,  ein  Bild  der  befchaulichen  Geborgenheit 
des  Klofterf  riedens,  dem*  noch  eine  feltfame  Folie  gegeben  wird 
durch  den  hoch  hereinragenden  Streitturm,  der  mit  feinen  Zinnen 
und  Pechnafen  von  dem  Sturm  und  Streit  der  f  eindfeligen  Welt 
erzählt.  Der  Turm  ift  noch  unverfehrt  und  bietet  von  feiner  miftral- 
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umfegten  Höhe  einen  weiten  Blick  über  die  ganze  Ebene  von 
Arles,  der  einem  noch  einmal  fo  recht  eindringlich  das  lagunen- 
durchblinkte  Delta  der  Rhone-Mündung  vor  Augen  (teilt  bis  zum 
Meer  und  zu  der  Kirche  der  drei  Marien,  deren  trutjiger  Wehr- 
gang fich  deutlich  abhebt.  Eine  ecclesia  militans  grüßt  die  andere. 
•»  Eine  befondere  Merkwürdigkeit  des  Klofters  find  feine  Höh- 
lenkapellen und  Zellen,  in  denen  die  erften  weltflüchtigen  From- 
men lange  vor  den  Benediktinern  ihre  Zuflucht  und  ihr  Gottes- 
haus hatten.  Doch  gemahnen  fie  lebhaft:  an  die  Felskammern  von 
Subiaco  und  Montecaffino,  die  den  Heroen  des  Ordens  den  erften 
Aufenthalt  boten,  und  mochten  deshalb  den  Jüngern  den  Hügel 
von  Montmajour  befonders  heimifch  machen.  Die  kümmerlichen 
Räume  mit  niedrigen  Gängen  und  engen  Schlupflöchern  find 
einem  Steinwefpenneft:  ähnlich  und  brachten  mir  zum  Bewußt- 
fein, wie  leicht  diefer  Fels  zu  bearbeiten  gewefen  fein  mußte, 
da  darin  von  primitiven  Menfchen  fo  vielverwinkelte  Anlagen 
hatten  ausgeführt  werden  können.  Diefe  Eigenfchaft  des  Hügel- 
gefteins  trat  mir  bald  noch  fprechender  vor  Augen.  Wenn  wir 
das  Klofter  verlaffen,  fo  bietet  fich  uns,  gleichfam  als  anmutiges 
Weggefchenk,  die  kleine  Kirche  Sainte  Croijc,  ein  lieblicher  Bau 
von  klarer  einfacher  Schönheit,  wie  ein  Auszug  aus  der  fchweren 
Wucht  der  großen  romanifchen  Kirche,  zur  heitern  Einfalt  ge- 
mildert, vier  Apfiden  zu  einem  Kleeblatt -Kreuz  zufammenge- 
fchloffen,  aus  dem  fich  über  vier  Giebeln  die  Laterne  entwickelt, 
das  Urbild  der  Zentralanlage,  der  naive  Keim  der  langen  Ent- 
wicklungsreihe, die  bis  zum  Sankt  Peter  Bramantes  führt.  Dies 
Kirchlein  nun  ift  von  einem  fonderbaren  Friedhof  umgeben.  Die 
Toten  konnten  nicht  der  Erde  übergeben  werden.  Wie  faft  über- 
all auf  dem  Hügel,  tritt  rings  um  die  Kirche  der  Fels  zu  Tag.  Und 
in  diefen  find  nicht  die  Gräber,  nur  die  Särge  eingehauen,  kaum 
die  Särge,  faft  nur  die  Umrifle  der  Leiber  je  nach  Wuchs  und  Um- 
fang und  kaum  tiefer  als  not  tat,  das  arme  Fleifch  in  feiner  Auf- 
löfung  zu  bergen.  Sehr  hygienifch  mag  die  Anlage  nicht  gewefen 
fein.  Sie  bietet  aber  eine  merkwürdige  Parallele  zu  dem  Gräber- 
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feld  von  Aliscamps.  Zwifchen  beiden  befteht  einzig  der  Unter- 
fchied,  daß  hier  die  Leichenbehälter  nur  in  die  Maffe  des  Felfen 
gehauen  find,  während  auf  den  Aliscamps  die  einzelnen  Behäl- 
ter aus  dem  Felfen  losgefchnitten  verwendet  wurden.  Für  die 
beiden  Gebräuche  jedoch  ift  die  gemeinfame  Vorbedingung,  daß 
der  Fels  leicht  zu  bearbeiten  ift.  Und  der  Hügel  von  Montmajour 
wies  mich  klar  darauf  hin,  daß  dies  hier  an  Ort  und  Stelle  in  hohem 
Maße  der  Fall  fei.  Auf  dem  Weiterweg  nach  Les  Baux l  bietet 
fich  dafür  noch  ein  augenfälligerer  Beweis.  Der  Fels,  eine  mari- 
nifche  Molaffe,  wie  ich  mich  habe  belehren  laffen,  fteht  auf  der 
ganzen  Strecke  ebenfo  zu  Tag,  wie  auf  dem  Hügel  von  Mont- 
majour, und  in  ihn  find  allenthalben  die  einfachften  ergiebigften 
Steinbrüche  gefenkt.  Große  viereckige  Schächte  führen  in  die 
Tiefe,  eingefchnitten  wie  in  feften  Käs,  ftockwerktief  mit  glatt 
gearbeiteten  Treppen  an  den  Seiten,  und  von  jedem  Stockwerk 
führen  wieder  Stollen  feitwärts.  Aus  der  Tiefe  wird  Stein  um 
Stein  gewunden,  fauber  gefchnittene  weißlichgelbe  Würfel,  frifch 
für  den  Fingernagel  empfindlich,  an  der  Luft  bald  zu  großer 
Feftigkeit  erhärtend. 

ns~  Nun  war  mir's  eine  feltfam  überrafchende  Erleuchtung  und 
hinterher,  als  der  Funken  übergefchlagen  hatte,  fchien  mir's  doch 
das  felbftverftändlichfte  Ding  vor  der  Welt,  daß  Steinbrüche  ganz 
der  gleichen  Art  auch  bei  Pola  vorkommen,  bei  Vitriano  Cef. 

1  Auch  dies  verwunfehene  Bergneft  mit  feinen  in  den  Fels  gefchnittenen 
Stadtmauern  und  Paläften  verdankt  fein  Dafein  diefer  Eigenfchaft  des 
Gefteins  und  ebenfo  die  wildzerriffenen,  wohl  auch  vielfach  durch  Men- 
fchenhand  gebrochenen  Schluchten,  die  das  alte  Städtchen  umgeben.  Die 
phantaftifche  Geftalt  diefer  Abftürze  hat  dazu  geführt,  Dante  mit  ihnen  in  Be- 
ziehung zufeljen  und  namentlich  für  das  Val  d'enfer  die  Ehre  des  Modells 
zu  feiner  Hölle  in  Anfpruch  zu  nehmen.  Doch  bei  aller  Wildheit  diefes  Ge- 
klüfts vermochte  ich  irgendwelche  Verwandtfchaft  mit  den  immer  etwas 
mathematifch  gedachten  Dantefchen  Landfchaften  nicht  zu  finden,  und  da 
außerdem  keine  Zeile  feines  Gedichts  diefen  Weg  weift  und  die  örtliche 
Überlieferung  hier  wohl  mehr  literarifch  ift,  nicht  bodenftändig  wie  bei  der 
Dantowna-Jama  von  Tolmein  (ct.  Spuren  p.  418  ff.),  fo  gehört  diefe  Natur- 
feltfamkeit  nicht  in  den  Kreis  unferer  Betrachtung  und  wir  muffen  darauf 
verzichten,  uns  Dante  als  Gaft  an  dem  troubadour- berühmten  Herrenhof 
von  Les  Bau*  zu  denken. 
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Spuren  p.  410),  und  dort  wie  in  Arles  die  bequeme  Übung  ge- 
zeitigt haben,  die  Behaufungen  für  die  Toten  aus  dem  weichen 
Stein  zu  fchneiden,  der  an  der  Luft  hart  wurde,  und  daß  darum 
die  Menfchen  nach  beiden  Orten  mit  ihren  Leichen  drängten  und 
der  Ruf  und  der  Umfang  diefer  Begräbnisftätten  fo  ins  Wunder- 
bare wuchfen,  weil  an  beiden  Orten  die  Natur  felbft  die  Särge 
geboten  hatte,  in  denen  die  Leiber  fo  wohlgeborgen  ruhten. 
&~  Und  die  verblüffend  einfache  Erkenntnis  überftrömte  mich 
wieder  mit  einem  Schauer  der  Bewunderung  vor  dem  Dichter, 
der  aus  feiner  Adler -Perfpektive  das  Gleichartige  über  weitge- 
trennte Räume  mit  einem  Blick  umfpannt  und  mit  der  ehernen 
Gewalt  feines  Geiftes  zufammenklammert  zu  einer  einheitlichen 
die  Erkenntnis  klärenden  befruchtenden  Anfchauung.  Aber  das 
gerade  ift  ein  geniales  Schaffen,  das  dem  Dichter  kein  Anderer 
abnehmen  kann,  fchon  um  deswillen,  weil  kein  Anderer  als  der 
Dichter  felbft  fühlen  kann,  worauf  es  im  Grunde  ankommt,  ja 
weil  in  der  Seele  des  Dichters  felbft  in  freiem  Schalten  feiner 
Gedanken,  ohne  fein  Zutun,  lediglich  durch  Anziehung  des  Gleich- 
artigen fich  dies  gleichartig  Charakteriftifche  zufammenfchließt, 
das  er  fich  aber  von  keinem  Anderen  zu  diefem  Zweck  liefern 
laffen  kann,  das  ungerufen  in  feinem  Bewußtfein  muß  erftehen 
können  und  eben  deshalb  in  feinem  Gedächtnis  fchon  vorhanden 
fein  muß  als  Spur  eines  eigenen  Erlebniffes.  ~  (Weihnachten  1913} 


Gemeines  (Eifenhut-)  Feh 


Pfahl-Feh 


Krücken-Feh 
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GLEICHARTIGE  STRAFEN  IN  DANTES 

HÖLLE  UND  IN  CHRISTLICHEN 

LEGENDEN 

EINE  ANREGUNG  VON  HUGO  D  AFFNER 

Die  Zufammenhänge  von  Dantes  Gedicht  mit  chriftlichen  Le- 
gendenbildungen find  bislang  noch  nicht  viel  beachtet  wor- 
den. Es  mag  ja  fein,  daß  bei  diefen  Forfchungen  keine  allzureiche 
Ausbeute  zu  erhoffen  ift;  aber  felbft  wenn  man  darauf  verzichten 
müßte,  greifbare  und  leicht  faßliche  Fäden  unmittelbar  von  den 
chriftlichen  Legenden  zu  Dantes  Gedicht  zu  fpinnen,  fo  könnte 
doch  auch  die  Feftftellung  einer  nur  mittelbaren  Abhängigkeit  des 
Dantefchen  Höllenfyftems  von  Strafen,  die  in  chriftlichen  Le- 
genden verhängt  werden,  die  Kenntnis  der  Grundlagen  der  gött- 
lichen Komödie  da  und  dort  erweitern. 

*fr*Die  folgenden  Zeilen  erheben  keinen  Anfpruch  darauf,  das 
Ergebnis  einer  in  diefem  Sinne  angeftellten  zielbewußten  Studie 
zu  fein,  fondern  wollen  eine  bei  anderweitigen  Forfchungen  in  die 
Augen  fpringende  Ähnlichkeit  mitteilen,  in  der  Hoffnung,  daß  viel- 
leicht ein  Spezialf  orfeher  einmal  Gelegenheit  nehmen  kann,  diefen, 
wenn  vielleicht  auch  nur  mittelbaren  Zufammenhängen  nachzu- 
gehen. 

*&-  Daß  Dante  fich  mit  chriftlichen  Legenden  und  Heiligenerzäh- 
lungen im  befonderen  befaßt  hätte,  ift  uns  nicht  erwiefen.  Aber 
felbft  wenn  eine  fokhe  unmittelbare  Bekanntfchaft  auszufchalten 
wäre,  ift  Dante  doch  durch  die  Lektüre  der  Kirchenväter  und 
Kirchenfchriftfteller,  und  nicht  zuletjt  auch  durch  die  Bücher  der 
Scholaftiker  mit  dem  Inhalt  chriftlicher  Legenden  und  Lebensbe- 
fchreibungen  von  Heiligen  wenigftens  einigermaßen  vertraut  ge- 
wefen. 

«ft-Bei  den  Nachf  orfchungen  über  die  Umgeftaltung  der  Salome- 
erzählung  aus  dem  Markus -Evangelium  in  der  Literatur  des 
chriftlichen  Mittelalters  ift  mir  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  der 
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Strafen,  die  über  die  Herodiastochter  von  den  Kirchfchriftft ellern 
verhängt  werden,  mit  der  legten  Höllenftrafe  Dantes  aufgefallen. 
<fc~  Im  neunten  Kreis  läßt  Dante  bekanntlich  die  Verräter  im  Eis 
des  Kokytus  (leckend  büßen,  und  in  der  erften  Abteilung  derart, 
daß  die  Verräter,  an  Verwandten  f eft  in  das  Eis  eingefroren,  nur 
mit  dem  Kopfe  daraus  hervorragen. 

«~  Mit  einer,  wenn  auch  nidit  ganz  gleichen,  fo  doch  immerhin  fehr 
wefensähnlichen  Strafe  wird  die  Tochter  der  Herodias,  Salome, 
die  durch  ihren  Tanz  bekanntlich  die  Enthauptung  Johannes  des 
Täufers  veranlaßt  haben  soll,  bereits  im  n.  Jahrhundert  bedacht. 
Man  muß  (ich  dabei  jedoch  vergegenwärtigen,  daß  jener  Zeit 
Salome  nicht,  wie  uns  heute,  als  das  krankhafte  wollüftige  Weib, 
als  die  bis  ins  Innerfte  feelifch  verdorbene  Jungfrau  galt,  fondern 
daß  in  ihr  damals  bloß  die  f  olgfame  Tochter  der  Mutter  gefehen 
ward,  die  bei  der  Forderung  des  Hauptes  von  Herodes  nur  brav 
Rat  und  Befehl  ihrer  Mutter  Herodias  ausführte.  Die  Liebe  von 
Salome  zu  Johannes  war  noch  nicht  entdeckt  und  künftlerifch  frucht- 
bar gemacht.  Salome  fordert  alfo  von  Herodes  nach  dem  Tanze  das 
Haupt  und  erhält  es,  da  der  Tetrarch  bekanntlich  mit  einem  Eide 
fein  Verfprechen  erhärtet  hatte,  dem  Mägdelein  zu  geben,  was 
es  wolle.  Als  der  mittelbaren  Urheberin  an  der  Hinrichtung  Jo- 
hannes' verlangte  nun  jene  Zeit  natürlich  eine  entfprechende 
Buße,  nicht  nur  im  Jenfeits,  fondern  auch  noch  auf  diefer  Erde. 
«fc~  Salome  muß  bereits  hier  alfo  beftraft  werden.So  will's  der  Geift 
des  Mittelalters.  Eurippus  befchäftigt  fich  im  11.  Jahrhundert  be- 
fonders  ausführlich  mit  der  Erzählung  vom  Tode  Johannis  und  be- 
richtet über  Salomes  Ende :  ». . .  Später  fpielte  nun  die  Tochter  des 
Herodes  an  einem  Wintertage  in  der  Nähe  eines  zugefrorenen 
Brunnens,  fiel  hinein  und  brach  ein.  Als  die  Zunächftfteh  enden 
fie  herausziehen  wollten,  wurde  ihr  der  Kopf  abgefbhnitten,  und 
der  Rumpf  fiel  hinunter.  Man  brachte  das  Haupt  dem  Herodes, 
wie  er  gerade  auf  dem  Throne  faß;  da  nahm  er  es  auf  feine  Knie, 
weinte  und  fprach:  ,0  du  gerechtes  WafTer,  fchärfer  als  ein  un- 
gerechter Tod!'« 
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n*~  Eurippus  nähert  fich  mit  diefer  Faflung  der  Legende  ganz  dem 
Georgios  Cedrenus,  der  Salome  in  einen  See  einbrechen  läßt. 
Und  beider  Quelle  läßt  (ich  bis  hinauf  ins  4.  Jahrhundert  zurück- 
verfolgen, wo  mit  der  fchriftftellerifchen  Tätigkeit  des  Bifchofs 
Doroteus  von  Tyrus  der  Anfang  der  Legendenbildung  um  Salome 
zu  fuchen  ift.  Doroteus  erzählt:  »Unter  dem  Konfulat  des  Galba 
und  Sulla  (alfo  im  Jahre  34)  ging  die  Tochter  der  Herodias  einmal  zu 
ihrem  Vergnügen  auf  das  Eis  des  zugefrornen  Sees  Genezaret. 
Doch  brach  das  Eis  ein,  umklammerte  ihren  Hals  und  Ichnitt  ihr  den 
Kopf  ab,  fo  daß  der  Rumpf  verfank.  Herodias  aber  legte  den  Kopf 
auf  ihren  Schoß  und  mußte  wehklagend  geftehen,daß  der  Tochter 
fo  geschehen  fei,  weil  fie  das  Haupt  des  Johannes  gefordert  hätte. « 
n*  Wohl  auf  ihm  fußt  der  fpanifche  Chronift  Flavius  Julius  Dejcter,  - 
deffen  Persönlichkeit  und  Wirkfamkeit  freilich  nicht  außer  allem 
Zweifel  fteht,  ~  wenn  er,  Mutter  und  Tochter  wieder  einmal  in 
eine  Figur  zufammenfchmelzend,  zum  Jahre  34  die  Nachricht 
bringt:  »Als  Herodias  einftauf  der  Eisdecke  desSicoris,des  Fluffes 
von  Ilerda  tanzte,  brach  fie  ein  und  ging  elend  unter.«  Von  hier 
ift  nicht  mehr  weit  in  das  Gebiet  der  ausgefprochenen  chrift- 
liehen  Legenden,  in  denen  von  Herodias  und  Salome  wieder- 
holt die  Rede  ift.  So  tut  fich  in  einer  byzantifchen  Legende  gleich 
die  Erde  felber  auf,  um  die  fchöne  Mifletäterin  zu  verschlingen. 
Enger  an  die  obigen  Erzählungen  Schließt  fich  eine  fyrifche  Le- 
gende an,  in  der  jedoch  nicht  Herodias,  fondern  die  Tochter  ins 
Eis  einbricht:  »Salome ging  einmal  an  einem fehrkaltenWintertage 
auf  einen  hartgefrorenen  See,  um  dort  auf  dem  Eis  herumzutan- 
zen. Sie  war  fehr  fchön  gepult,  befonders  zierlich  waren  ihre 
Schuhe  anzufehen.  Dies  fah  das  Eis  und  fing  an  erzürnt  zu  krachen; 
jählings  barft  es  von  unten  und  fchnitt  der  einfinkenden  Jungfrau 
den  Kopf  ab.  Mit  Schaudern  fahen  es  die  rings  umher  ftehenden 
Großen  und  Höflinge,  die  das  Mädchen  zu  diefem  Tanz  eingeladen 
hatten.  Ihre  im  See  verfunkene  Leiche  ward  nicht  mehr  gefunden.« 
Und  der  Grieche  Polites,  der  in  unferen  Tagen  Sagen  und  Legenden 
feines  Volkes  fammelte,  weiß  ebenfalls  von  einer  Salomelegende 
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zu  erzählen,  in  der  Mutter  und  Tochter  wieder  eins  find:  »Hero- 
dias, um  dererwillen  Johannes  fein  Haupt  verlor,  wollte  einmal 
über  einen  gefrorenen  Fluß  gehen.  Aber  fobaldfie  ihre  verfluchten 
Füße  auf  das  Eis  gefegt  hatte,  brach  es,  und  verfank;  nur  ihr  Kopf 
blieb  auf  dem  Eife  haften  zur  Strafe  für  den  Tod  des  Heiligen.« 
*&~  Diefe  Legendenbildungen,  Erzählungen  und  Ausfchmückungen 
der  Kirchenfchriftlteller  find  ja  heute  auch  größtenteils  in  das  Ge- 
biet der  Literatur  und  Dichtung  zu  verweifen,  da  fie  den  ge- 
richtlichen Tatfachen  geradezu  ins  Geficht  ichlagen.  Denn  Salome 
felber  war,  wie  ich  in  meiner  Monographie:  »Salome,  ihre  Geftalt 
in  Gefchichte  und  Kunft  CMünchen  1912}«  auszuführen  Gelegen- 
heit hatte,  weder  felbft  in  Spanien,  noch  ift  irgendeine  Quelle  aus- 
findig zu  machen,  aus  der  ihr  gewaltfames  Ende  zu  beweifen  wäre. 
Salome  war  vielmehr  zweimal,  und  wie  es  fcheint  recht  glücklich, 
verheiratet,  und  befchloß  als  Königin  von  Chalkis  ihre  Tage  jeden- 
falls in  aller  Ruhe  und  ohne  auch  nur  die  leifefte  Ahnung  ihrer 
einfügen  Weltberühmtheit.  Ihre  Eltern  dagegen,  Herodias  und 
ihr  Stiefvater  Herodes,  ftarben  eines  traurigen  Todes  in  der  Ver- 
bannung, entweder  in  Südfrankreich  oder  in  Spanien.  ~ 
*fc-  In  den  chriftlichen  Legenden  wie  im  göttlichen  Gedicht  haben 
wir  Dichterwerk  zu  erkennen,  und  eine  mehr  als  bloße  äußerliche 
Ähnlichkeit  fcheint  diefe  Strafen  Salomes  mit  denen  des  neunten 
Höllenkreifes  zu  verbinden.  Gerade  daß  hier  wie  dort  der  Kopf 
aus  dem  Wasser  oder  Eis  hervorragt  oder  darin  nicht  untergeht, 
gibt  einen  merkwürdigen  Vergleichspunkt.  Die  Strafe  Salomes 
felber  und  die  Art  diefer  Strafe  ift  vielleicht  in  der  Legendenbil- 
dung noch  inniger  mit  ihrem  Fehl  verbunden  als  bei  Dante,  da  dort 
gewiffermaßen  gleiches  mit  gleichem  vergolten  wird,  wogegen  bei 
Dante  eine  oder  die  innere  Beziehung  zwifchen  Schuld  und  Strafe 
nicht  fo  unmittelbar  ift.  Es  lohnte  fich  daher  wohl  der  Mühe,  ein- 
mal nachzuftöbern,  durch  welche  Kanäle  der  Strom  der  Phantafie 
älterer  Dichter  und  Kirchenfchriftfteller,  ja  vielleicht  auch  die  des 
Volkes  dem  ungeheuren  Sammelbecken  zuftrömte,  das  Dante 
mit  feinem  Gedicht  der  Welt  des  chriftlichen  Mittelalters  fchuf. 
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DANTE  IN  DEUTSCHLAND 

VON 
PAUL  ALFRED  MERBACH 

»Dante  ift,  wie  die  Bibel,  ein  Buch,  das  man  felbft  lefen 
muß  und  in  das  man  fich  nur  in  wiederholter  ftiller  Ver- 
renkung allmählich  einlebt.  Das  höchfte  Heil  des  Menfchen 
geftattet  wohl  ein  Vorangehen  und  eine  Nachfolge,  aber 
keine  Stellvertretung.«  (Hilty:  Briefe.  3.  Dante,  S.  232/3} 
»Ce  serait  un  ouvrage  bien  interessant  que  l'histoire  des 
variations  de  la  critique  sur  une  des  oeuvres  dont  l'hu- 
manite  s'est  le  plus  occupee:  Hamlet,  la  Divine  Comedie 
ou  l'Iliade.«  (\Anatole  France,  Le  jardin  d'Epicure,  p.2243 

Es  wird  immer  eine  reizvolle  und  intereffante  Aufgabe  litera- 
rifcher  und  künftlerifcher  Betrachtung  fein  und  bleiben,  zu  ver- 
folgen und  darzuftellen,  wie  Einer,  der  da  neue  Wege  ging  und 
wies,  auf  irgendeinem  Gebiete  diefes  Schaffens  und  diefer  Aus- 
drucksformen, auf  Zeitgenoffen  und  Nachfahren  des  eignen  Vol- 
kes und  fremder  Nationen  gewirkt  hat,  wie  er,  dem  ins  Waffer 
geworfenen  Steine  gleich,  feine  Kreife  zieht,  wie  man  um  feine 
Kenntnis  und  Erkenntnis  ringt  und  wie  er  auf  diefem  oft  be- 
Ichwerlichen  und  weiten  Wege  Eigentum  einer  weltliterarifchen 
Entwicklung  wird.  Der  Sinn  diefer  Bemühungen  freilich  ift  im 
legten  Grunde  doch  immer  nur  ein  tieferes  Verftehen  der  fchöp- 
ferifchen  Kraft  jener  Großen,  niemals  foll  Nachahmung  oder  Nach- 
empfindung  die  heilige  Kraft  des  Originales  erfetjen,  und  Erörte- 
rungen z.  B.  über  Homer  oder  über  das  Hamletproblem  können 
immer  nur  Fäden  aufdecken,  die  bei  aller  Verfchiedenheit  im  ein- 
zelnen in  einem  Mittelpunkte  zufammenlaufen. 
•*  Wie  nun  einer  diefer  großen  Anreger,  wie  Dante  von  Anfang 
an  in  Deutfchland  erfchien  und  aufgefaßt  wurde,  wie  wir  in  lan- 
gen Jahrhunderten  daran  gearbeitet  haben,  ihn  geiftig  zu  bewäl- 
tigen und  in  die  uns  gemäße  Form  zu  kleiden,  wie  wir  -  in  oft 
heißem  und  (ich  immer  fteigerndem  Bemühen  ~  darum  gekämpft 
haben,  ihn  und  fein  Zeitalter  zu  verftehen,  das  ift  in  wertvollen 
Arbeiten,  die  fich  gegenfeitig  ergänzen,  dargeftellt  worden,  ohne 
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daß  damit  aber  das  Problem  »Dante  in  Deutichland«  reftlos  ge- 
löit  wäre.  Nachträge  werden  hier  immer  möglich  fein,  um  das 
Bild  zu  runden  und  zu  vertiefen;  ein  Zufammenf äffen  der  Er- 
gebniffe  von  Th.  Paur1,  G.  A.  Scratazzini2,  E.  Sulger-Gebing3  und 
Hermann  Grauert4  fchien  mir  den  Zwecken  diefes  Jahrbuches  um 
fo  mehr  zu  entfprechen,  als  das  Thema  »Dante  und  wir«,  die 
Frage,  ob  dem  Menfchen  der  Gegenwart  Dante  noch  immer 
etwas  fein  kann,  noch  immer  brennend  ist.  -  Ich  möchte  vier 
Entwicklungsftuf en  unterfcheiden,  vier  innerlich  verfchiedene  Pe- 
rioden, in  welche  die  deutfche  Befchäftigung  mit  Dante  zu  zer- 
fallen Icheint.  Zuerft  trat  die  Welt  des  Dichters  als  ein  fremdes 
Element  in  die  Gedankenkreife  Deutfchlands,  man  hatte  genug 
zu  tun,  fich  Schritt  für  Schritt  des  Rohmateriales  zu  bemächtigen, 
und  die  Arbeit  der  Wenigen,  die  diefem  natürlichen  Intereffe  zu 
Hilfe  kamen,  beftand  in  fchlichteften  Überfettungen  ~  größten- 
teils in  Profa  ~  und  den  nötigften  Erläuterungen  zum  Verftänd- 
niffe.  Dann,  in  unferer  »klaffifbhen«  Periode  und  der  nächiten 
Folgezeit,  wo  die  Überwindung  des  Stoffes  durch  die  poetifbhe 
Form  angeftrebt  und  oft  erreicht  ward,  erhöhte  fich  für  die  nach- 
bildende Aneignung  der  Göttlichen  Komödie  die  Aufgabe :  man 
verfuchte  allmählich  dem  kunftvollen  Gewände  der  Dichtung 
näher  zu  kommen,  dasfelbe  möglichft  treu,  äfthetifch  geklärt,  in 
metrifch-gereimten  Überfettungen  wiederzugeben;  was  daneben 
für  die  Erklärung  und  Deutung  gefchah,  blieb  fparfam  und  be- 
friedigte eben  gerade  das  nächfte  Bedürfnis.  War  fo  Stoff  und 

1  Dante  in  Deutfchland,  in:  Unfere  Zeit.  Deutfche  Revue  der  Gegenwart. 
Monatsfchrift  zum  Konverfationslejcikon.  Neue  Folge,  l.  Jahrgang.  Leipzig, 
1865,  S.  320/41.  2  Dante  in  Germania.  2  Bde.,  Mailand  1881,  1882.  3  Dante  in 
der  deutfchen  Literatur  bis  zum  Erfcheinen  der  erften  vollftändigen  Über- 
legung der  Divina  Commedia  1767/9.  ~  Zeitfchrift  f.  vrgl.  Literaturgefchichte. 
Neue  Folge,  Bd.  8,  9  und  10, 1895/6,  in  vier  Abhandlungen:  221/53;  453/79; 
457/90;  31/64.  4  Dante  in  Deutfchland  in:  Hiftorifch-politifche  Blätter  f.  d. 
kath. Deutfchland,  Bd.  120,189758.81/100;  173/89;  321/56;  512/36, 633/52;  789/822. 
«Vergl.  dazu  idem :  Neue  Dante-Fcrfchungen  in :  Hift.  Jahrbuch  der  Goerres- 
Gefellfchaft,  Bd.  18,  1897,  S.  58/87. «Der  Artikel  von  Martin  Stein:  Dante  in 
Deutfchland  in :  Montagsblatt,  Wiff.  Wochenbeilage  der  Magdeburgifchen 
Zeitung,  23. 12  1907,  Nr.  51  bringt  nichts  Neues. 
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Form  der  Dantefchen  Poefie  -  noch  immer  verftand  man  darunter 
nur  die  Göttliche  Komödie  ~  Eigentum  der  Gebildeten  in  Deutfeh- 
land  geworden,  fo  folgte  nun  ein  weiteres  Umfichgreifen  über 
das  Hauptwerk  hinaus,  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Geift  und 
Zufammenhang  der Dantefchen  Schriften:  die lyrifchen  Gedichte, 
Profawerke  und  Briefe  wurden  im  Original  und  in  Überfettungen 
bekannt  und  in  diefer  Periode  der  Interpretation  zur  Erklärung 
der  Divina  commedia  verwendet.  Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts endlich  begann  die  Behandlung  des  Gegenftandes  als 
einer  weltgefchichtlichen,  weltliterarifchen  Erfcheinung  und  mit 
dem  Ernfte  und  der  Weite  diefes  Standpunktes  das  langfame 
Zurückdrängen  der  zwar  immer  anregenden,  aber  die  Wahrheit 
und  die  Tatfachen  öfter  verdunkelnden  fubjektiven  Herzens- 
ergüffe.  Diefe  vier  Phafen  »Dante  in  Deutfchland«  ~  die  rein-ftoff- 
liehe,  die  äfthetifch-f  ormelle,  die  interpretierende,  die  hiftorifche  ** 
laffen  fich  natürlich  nicht  etwa  mit  Jahreszahlen  fcharf  gegenein- 
ander abgrenzen  ...  es  muß  genügen,  wenn  an  der  natürlichen 
Gruppierung  der  hervorragenden  Erfcheinungen  fich  diefer  Ent- 
wicklungsgang in  allgemeinen  Umriffen  als  vorhanden  und  be- 
gründet erweift. 

**~  In  der  legten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  bereits  hatte  Dante 
mit  feinen  beiden  Hauptwerken  die  Alpen  überfchritten.  Seine 
lateinifche  Profafchrift  De  Monarchia,  welche  den  philofophifch- 
ftaatsrechtlichen  Problemen  feiner  Zeit  gewidmet  ift,  wird  öfters 
zitiert . .  um  1500  befand  fich  die  hauptfächlichfte  Handfchrift  des 
Werkes,  der  heutige  Cod.  Palat.Vatican.  1729,  in  der  Schloßbiblio- 
thek zu  Heidelberg;  eine  fchon  recht  ausführliche  Bekanntfchaft 
mit  Dante  und  dem  Inhalte  feiner  wichtigen  Werke,  kann  für 
Deutfchland,  wie  Sulger-Gebing  nachgewiefen  hat,  bereits  für 
1484  durch  des  Florentiner  Erzbifbhofs  Antoninus  Chronicon  sive 
opus  hiftoriarum  belegt  werden.  Aber  ichon  120  Jahre  früher  *  hatte 
einer  der  erften  Deutfchen,  der  von  der  Geiftesftrömung  der 
Renaiffance  berührt  wurde,  Johannes  von  Neumarkt,  Bifchof  von 
1  Vergl.  K.  Wende  in  Sybels  Hift.  Zeitfchrift,  Bd.  76, 1896,  S.  444  ff. 
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Olmüts  und  Kanzler  Kaifer  Karls  IV.,  von  der  erften  Italienfahrt, 
auf  der  er  1345/6  den  Herrfcher  begleitet  hatte,  eine  Handfchrift 
der  Divina  commedia  mitgebracht,  die  fpäter  den  Auguftiner- 
Eremiten  bei  St.  Thomas  auf  der  Prager  Kleinfeite  gehörte  und 
in  den  Huffitenftürmen  wohl  unterging.  Ob  Johann  von  Neu- 
markt das  Italienifch  Dantes  lefen  und  reftlos  verftehen  konnte, 
kann  mit  Sicherheit  nicht  gefagt  werden,  aber  es  hat  einen  faft 
fymboliichen  Charakter,  daß  fich  an  die  Perfon  desfelben  Mannes, 
von  dem  wir  die  erfte  Berührung  Deutichlands  mit  den  Gedan- 
kenkreisen einer  neuen  AuffafTung  der  Dinge  datieren,  die  früh- 
ften  nachweisbaren  Zufammenhänge  des  deutfchen  Geiftes  mit 
Italiens  größter  Dichtung  knüpfen;  nicht  mit  Unrecht  zieht 
Grauert  a.  a.  O.  !  die  Parallele  mit  jener  griechifchen  Homerhand- 
fchrift,  die  einft  Petrarca  als  Erfter  im  Abendlande  aus  Konftan- 
tinopel  zum  Gefchenk  erhalten  hatte. 

g~  Und  als  das  römifche  Kaifertum  deutfcher  Nation  noch  einmal 
im  Mittelpunkte  der  europäifchen  Politik  ftand,  um  das  päpftliche 
Schisma  an  Haupt  und  Gliedern  zu  reformieren,  als  vom  Konzil 
zu  Konftanz  aus  der  Humanismus  auf  die  Lande  Nordeuropas  in 
verftärktem  Maße  fich  ausbreitete,  als  die  deutfche  Stadt  am 
Bodenfee  für  etliche  Zeit  ein  Sammelplatj  geiftiger  Intereffen  war, 
da  erklang  neben  Homer  und  Plato,  neben  Cicero  und  Quintilian 
auch  Dantes  Name  in  diefer  großen  Verfammlung,  denn  auf  Ver- 
anlaffung  englifcher  und  italienifcher  Bifchöf  e  hielt  der  Bifchof  von 
Fermo  Giovanni  Bertoldi  da  Serravalle  vom  Mai  1416  bis  zum 
Januar  1417  ~  vielleicht  in  der  Kirche  der  Franziskaner  ~  lateinifche 
Vorlefungen  über  die  Divina  commedia,  die  1891  auf  Veranlaffung 
des  Papftes  Leo  XIII.  im  Druck  erfchienen  find.  Was  auf  der  Kon- 
ftanzer  Tagung  als  eine  Art  geiftiger  Kurzweil  und  Abwech feiung 
gedacht  war,  hatte  aber  einen  tieferen  Sinn . . .  mit  Dantes  Worten 
wurden  die  Gebrechen  und  Gebrefte  am  Körper  von  Kirche  und 
Reich  gerügt  und  das  Suchen  der  Zeit  nadi  dem  Einen,  der  nach 
den  Zeiten  der  Spaltung  den  Frieden  wieder  bringen  follte,  wurde 
1  S.  99/100. 
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durch  des  Florentiners  Dichtung  noch  vertieft.  Für  zwei  Zeitge- 
noffen  des  Konziles  ift.  eine  Bekanntfchaft  Dantes  zum  mindeften 
recht  wahrfcheinlich  .  .  .  der  le^te  Minnefänger  des  Mittelalters, 
Oswald  vonWolkenftein  aus  Tirol,  berührt  {ich  in  manchen  Einzel- 
heiten ~  z.  B.  in  der  Schilderung  der  fieben  Höllenkammern  ~  mit 
Gedanken  und  Vorftellungen  Dantes,  ohne  daß  ich  aber  K.  Bur- 
dachs Meinung  von  der  Kenntnis  Dantes  durch  Oswald  ohne 
weiteres  zuftimmen  möchte;  es  wird  immer  fchwer  halten,  in 
fbichen  Fällen  Anfchauungen  einer  ganzen  Zeit,  fowie  ihren  fprach- 
liehen  und  dichterifchen  Ausdruck,  der  eine  Art  Allgemeingut  ift, 
von  individuellen  EinflüfTen  zu  trennen.  Ähnlich  liegen  die  Dinge 
bei  Nicolaus  von  Cufa,  dem  Theologen  und  Philofophen  auf  der 
Grenzfeheide  des  Mittelalters,  der  mit  Dante  die  Sehnfucht  nach 
einer  Reform  des  weltlichen  und  kirchlichen  Reiches  gemeinfam 
hat,  wie  ja  auch  ].  Goerres  QPolitifche  Schriften,  Bd.  2  paffim}  beide 
Männer  in  einen  engen  geiftigen  Zufammenhang  brachte.  Für 
diefe  Periode  aber  wird  es  immer  das  Charakteriftikum  bleiben, 
daß  bei  dem  erften  Auftreten  von  Dantes  Namen  auf  deut- 
fchem  Boden  viel  mehr  als  der  Dichter  der  Denker  und  Gegner 
des  Papftes  betont  wird  .  .  .  auf  lange  hinaus  wird  er  von  diefer 
Seite  betrachtet  und  geachtet,  ohne  daß  man  fich  um  fein  Haupt- 
werk gekümmert  hätte,  bis  auf  diejenigen  Terzinen,  die  fich  auf 
Papft  und  Kirche  deuten  ließen.  Von  diefem  Gefichtspunkte  aus- 
gehend, nennt  ihn  auch  der  Pifaner  Rechtsgelehrte  Bartholus  a 
Saxof errato  in  feinem  Tractatus  de  dignitatibus,  der  1403  in  Leip- 
zig gedruckt  wurde;  ähnlich  legt  ein  Jahr  fpäter  der  Abt  von  Spon- 
heim  Johannes  Trithenius  im  Liber  de  scriptoribus  ecclesiasticis, 
das  durchaus  nicht  nur  geiftliche  Autoren  behandelt,  das  Haupt- 
gewicht auf  Dantes  Gelehrfamkeit  und  ftellt  den  Philofophen 
über  den  Dichter.  Um  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hat  fich 
diefe  Auffaffung  fchon  etwas  geändert;  ein  Schüler  Sebaftian 
Brandts,  der  in  Freiburg  i.B.,  Ingolftadt  und  Bafel  Rhetorik  lehrte, 
Jakob  Locher,  ftellte  in  der  Vorrede  zu  einer  lateinifchen  Uber- 
fe^ung  des  Narrenfchiffes  Dante  und  Petrarca  in  eine  Reihe  mit 
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den  damals  gef  eiertften  antiken  Autoren  und  hat  dann  1507  an 
anderer  Stelle  in  gebundener  Form  derfelben  Überzeugung  Aus- 
druck  gegeben1. 

9h  Mittlerweile  aber  hatte  (ich  das  geiftige  Zentrum  Deutfchlands 
wefentlich  verfchoben.  Prag  war  auf  dem  Wege  gewefen,  der 
Mittelpunkt  der  humaniftifchen  Beftrebungen  zu  werden,  hatte 
aber  unter  dem  Einfluffe  huffitifcher  Wirren  diefe  kaum  erreichte 
Rolle  teils  an  Bafel,  teils  an  Nürnberg  abgeben  muffen.  Das  letztere 
galt  nach  einem  Worte  des  Aftronomen  Johannes  Müller  Regio- 
montanus  »wegen  der  Reifen  der  Kaufleute  als  der  Mittelpunkt 
Europas«.  An  klaffifchen  Studien  hatte  man  ein  lebhaftes  Inter- 
effe;  Grauert  hat  a.  a.  O.  mit  großer  Sachkenntnis  und  unter  Be- 
nut$ung  eines  reichen  von  ihm  erfchloffenen  Materiales,  gefchil- 
dert,  welche  Rolle  Dante  im  Leben  und  in  den  Schritten  des 
Nürnberger  Arztes  und  Polyhiftors  Hermann  Schedel  gefpielt 
hat,  wie  auch  Willibald  Pirkheimer  fich  eines  E^emplares  der 
Divina  commedia  erfreute.  Freilich  beruhen  Schedels  Mitteilungen 
über  Dante  nicht  auf  einer  direkten  Kenntnis  von  deffen  Werken, 
trotzdem  war  die  Dante -Verehrung  der  Florentiner  Platonifchen 
Akademie  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  auf  die  wiffenfchaftlich 
intereffierten  Kreife  Nürnbergs  und  hatte  die  Befchäftigung  mit 
dem  Florentiner  Dichter  wefentlich  vertieft.  Es  ift  auch  durchaus 
nicht  von  der  Hand  zu  weifen,  daß  Albrecht  Dürer  in  der  Kon- 
zeption des  Allerheiligenbildes  ebenfo  von  Dantefchen  Gedanken 
angeregt  worden  ift,  wie  es  bei  der  Disputa  Raffaels  als  zweifel- 
los erwiefen  zu  gelten  hat;  das  Ganze  ift  eine  grandiofe  Vifion, 
bei  der  nur  der  Künftler  felber  auf  dem  Boden  der  unten  ficht- 
baren Flußlandfchaft  fteht.  Auch  die  mannigfachen  Beziehungen 
des  figurenreichen  Bildes  zwifchen  dem  alten  und  dem  neuen 
Bunde  können  auf  eine  wenn  auch  nur  leife  Wirkung  der  Geiftes- 
welt  Dantes  zurückgehen;  vielleicht  hat  Pirkheimer  feinem 
Freunde  Dürer  von  feiner  Lektüre  des  riefigen  Gedichtes  er- 
zählt; denn  diefe  Einfluffe  auf  Dürers  Italienfahrt  zurückzuführen, 
1  Vergl.  Sulger-Gebing,  a.  a.  O.  Bd.  8,  S.  230/1. 
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halte  ich  mit  Grauert  nicht  für  angebracht.  Ebenfo  griff  Dante  in 
das  Schaffen  eines  anderen  Künftlers  Nürnbergs  ein;  über  Se- 
baftian  Brandt  waren  Anekdoten  von  Dante,  treffende  Antwor- 
ten und  komifche  Züge  aus  feinem  Leben,  zu  Hans  Sachs  ge- 
kommen, der  am  7.  März  1563  feine  Hiftoria :  Dantes,  der  Poet  von 
Floren^,  fchrieb.  Sulger-Gebing  hat  darüber  fich  abfchließend  ge- 
äußert1, nur  glaube  ich  die  Frage  Max  Kochs  in  einer  Anmerkung 
diefes  Abfchnittes,  ob  Sachs  nicht  vielleicht  aus  konfeffionellen 
Bedenken  das  den  Anhängern  Luthers  Ärgernis  gebende  Fege- 
feuer in  dem  Verfe  über  den  Inhalt  der  Commedia  durch  den  Aus- 
druck »irdifche  Ding«  erfetjt  habe,  dahin  beantworten  zu  dürfen, 
daß  diefe  Formulierung  auf  den  Dante- Artikel  in  Schedels  Welt- 
chronik zurückgeht  und  von  diefem  über  das  Supplementum 
historiarum  des  Jakob  Philipp  von  Bergamo  bis  zum  Dante-Kom- 
mentar des  Benevenuto  da  Imola  zurück  zu  verfolgen  ift2.  Zu 
gleicher  Zeit  aber  war  die  Meinung  über  Dante  als  Politiker  und 
Gegner  des  Papftes  in  Deutschland  durchaus  noch  nicht  ver- 
fch wunden;  als  Zeugen  für  den  Proteftantismus  vor  dem  Prote- 
ftantismus  nannte  ihn  Mathias  Flaccius  mit  dem  Beinamen  Illy- 
ricus,  ein  ruhelofer  Mann,  der  1556  in  feinem  Catalogus  testium 
veritatis  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  der  Divina  commedia  in 
lateinifche  Profa  goü,  die  für  feine  tendenziöfen  Zwecke  wichtig 
waren.  Ähnlich  verfuhr  der  lutherifch  gewordene  Bifchof  von  Capo 
d'Istria  Peter  Paul  Vergerius  im  felben  Jahre,  wie  auch  Johannes 
Herold  in  feiner  deutfchen  Überfe^ung  der  Monarchia  ~  bis  1845 
die  einzige?  ~,  die  reich  an  Mißverftändniffen  und  fchwerfällig 
und  breit  ift,  was  allerdings  durch  die  Schwierigkeiten  der  zum 
erften  Male  gelöften  Aufgabe  zu  entfchuldigen  wäre.  Sulger- 
Gebing  hat  a.  a.  O.  ausführlich  dies  wichtige  Zeugnis  deutfcher 
Befchäftigung  mit  Dante  behandelt  und  die  Eigentümlichkeit  der 
Übertragung  durch  Gegenüberftellung  mit  dem  Grundtexte  fcharf 
beleuchtet,  fo  daß  ich  hier  darauf  verweifen  kann ;  er  fchließt  an 

1  A.  a.  O.  Bd.  8,  S.  455/9.  »Vergl.Hift.  Jahrbuch  der  Goerresgefellfchaft,  Bd.  18, 
1897,  S.  84,  dazu:  Hift.-Polit.  Blätter  120, 1897,  S.  792. 
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Herold  den  gelehrten  Juriften  Johannes  Wulfius  an,  der  1600  in 
einer  Art  Weltchronik  zum  Jahre  1321  ausführlich  über  Dantes 
Staatsfchrift  berichtet  und  hier  zum  erften  Male  Fragmente  aus 
der  Göttlichen  Komödie,  allerdings  nur  in  lateinifcher Übertragung, 
feinen  Lefern  auf  dem  Boden  feiner  Heimat  übermittelt.  Bis  in 
das  17.  Jahrhundert  hinein  war  diefe  Aufraffung  noch  nicht  ver- 
fch wunden :  Matthias  Bernegger,  Prof  eflbr  in  Straßburg  und  auf 
ihm  fußend  Joh.  Gottfried  Olearius  in  Halle  hielten  die  Mon~ 
archia  für  das  Hauptwerk  Dantes  und  betrachteten  ihn  nur  als 
Gegner  des  Papft.es. 

«^  Die  Verbreitung  der  Handfchriften  und  erften  Drucke  indeut- 
fchen  Landen  hat  Grauert  a.  a.  O.  vollftändig  und  ausführlich  unter- 
fucht  und  gefchildert,  woraus  fich  ja  ein  ziemlich  deutliches  Bild 
von  dem  Bekanntwerden  des  großen  Florentiners  ergibt.  Freilich 
läßt  fich  an  der  Hand  folcher  Feftftellungen  nicht  ermitteln,  ob 
z.  B.  Erasmus  von  Rotterdam,  diefer  wichtige  Anreger  geiftiger 
Dinge,  nähere  Kenntnis  von  Dantes  Werken  gehabt  hat,  anderer- 
seits kann  aber  wieder  gefagt  werden,  daß  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts Wien  ein  befonderer  Mittelpunkt  der  Dante-Erklärung 
und  Dante-Kenntnis  war. 

*fc~Im  17.  Jahrhundert  nimmt  allmählich  die Befchäftigung  mit  Dante 
zu,  fo  wenig  auch  die  pölitifchen  Zuftände  Deutfchlands  folchen 
Studien  günftig  waren.  Der  Gründer  der  Fruchtbringenden  Ge- 
fellfchaf  t,  Fürft  Ludwig  von  Anhalt-Cöthen,  hat  feiner  in  der  Be- 
fchreibung  einer  italienifchen  Reife  gedacht;  ab  und  zu  taucht  bei 
anderen  ~  Aegidius  Albertinus,  G.  Fr.  Mefferfchmid  ~  eine  An- 
fpielung  oder  leife  Entlehnung  auf;  Martin  Opitj  weiß  von  ihm 
im  Vorworte  zu  den  Weltliche  Poem  ata  1644,  bis  fchließlich  ~  ich 
übergehe  manches,  was  bei  Sulger-Gebing  f  eftgeftellt  ift  *  Andreas 
Gryphius  in  den  Anmerkungen  zum  Sterbenden  Papinian  zwei 
Stellen  aus  dem  12.  Gefange  des  Inferno  in  deutfcheReime bringt. . 
zum  erften  Male  hatte  ein  echter  Dichter  das  Wort  als  Verdeut- 
fcher  Dantes?  Im  allgemeinen  aber  hatte  in  diefer  Zeit  die  Gelehr- 
samkeit die  Dichtkunft  überwogen,  im  Urteil  über  andere  wie  in 

147 


der  eignen  Produktion,  was  fich  auoh  in  der  Behandlung  Dantes 
deutlich  widerfpiegelt.  Im  18.  Jahrhundert  gehen  dann  die  Nach- 
richten über  Dante  faft  alle  auf  den  betreffenden,  ausgezeich- 
neten Artikel  in  dem  großen  Wörterbuch  von  Bayle  zurück;  im 
allgemeinen  aber  ift  in  den  erften  Jahrzehnten  diefes  Zeitab- 
fchnittes  ein  Tief  ftand  des  Dante-Intereffes  zu  verzeichnen. .  wert- 
lofe  Notizen  reihen  fich  an  unglaubliche  Angaben,  fo  daß  die  beiden 
vorhergehenden  Jahrhunderte  weit  mehr  für  die  Kenntnis  des 
Dichters  getan  haben.  Erft  bei  Gottfched  ändert  fich  diefer  Zu- 
ftand  ~  Paurs  Bemerkung  Ca.  a.  O.  S.  324)  ift  zweifellos  in  diefer 
Faffung  f  alfch,  daß  man  bei  Gottfched  jede  Bekanntfchaf  t  mit  dem 
Dichter  der  Göttlichen  Komödie  vermißt  ~;  in  feinen  Zeitfchriften 
und  wie  in  feinem  »Wörterbuche«  (.1760)  widmet  er  ihm  etliche 
Urteile,  wenn  auch  deutlich  zu  fühlen  ift,  wie  fehr  feine  Art  der- 
jenigen Dantes  entgegengefetjt  ift;  aber  immerhin  war  doch  das 
Verftändnis  für  Dantes  hiftorifche  Bedeutung  in  Deutfchland  fo 
weit  gediehen,  daß  ein  fo  ausgefprochener  Antipode  ihn  nicht 
mehr  überfehen  konnte.  Gottfcheds  Hauptgegner  Bodmer  kannte 
Dante  viel  genauer.  In  den  Neuen  Kritifchen  Briefen  vom  Jahre 
1749  handelt  der  29.  »Von  dem  Werthe  des  dantifchen  dreyfachen 
Gedichtes«,  eine  »lange  und  inhaltreiche  Auseinanderfe^ung«,  die 
wohl  gar  viele  in  Deutfchland  auf  den  großen  Dichter  aufmerk- 
fam  machte.  Bodmer  hat  fich  dann  wie  Gerftenberg  am  Ugolino- 
ftoff  verfucht;  bei  feinem  Standpunkte  des  kritifchen  Beurteilers 
hatte  er  doch  ~  und  wie  Sulger-Gebing  hervorhebt,  als  erfter  in 
Deutfchland  ~  trots  feiner  Bewunderung  für  Milton  ein  gewifles 
Gefühl  für  Dantes  überragende  Größe.  Eine  Bekanntfchaf  t  Klop- 
ftocks  mit  Dante  läßt  fich  nicht  erweifen,  ebenfo  wie  der  große  An- 
reger Herder  an  Dantes  Weltgedicht  vorübergegangen  ift 

Leffing  konnte,  ebenfo  wie  Goethe,kein  abfchließendesUrteil  über 
Dante  gewinnen  und  hat  es  auch  ebenfowenig  ausgefprochen. 
*$~  Als  nun  aber  1763  J.  Nik.  Meinhard  in  feinen  Verfuchen  über 
den  Charakter  und  die  Werke  der  beften  italienifchen  Dichter 
umfangreiche  Proben  aus  allen  drei  Teilen  der  Göttlichen  Komödie 
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mitteilte,  da  durfte  er  fidi  fagen,  daß  er  dem  deutfchen  Publikum 
in  jeder  Weife  etwas  völlig  Neues  darböte  und  dem  großen  Dich- 
ter in  ganz  anderer  Weife,  als  es  bisher  gefchehen  war,  den  Weg 
bereite.  Er  hielt  (ich  nur  an  den  Wortfinn  des  Originales  und  über- 
trug diefen,  ohne  jeden  Anfpruch  auf  eine  poetifche  Form,  mit  ge- 
wiffenhafter  Treue  in  gefchmacklofe  deutfche  Profa.  Vier  Jahre 
fpäter  veröffentlichte  Lebr.  Bachenfeh wanz  eine  vollftändige  pro- 
faifche  Übertragung,  die  aber  ficherlich  unabhängig  von  der  erft- 
genannten  ift,  dafür  aber  die  Meinhardfchen  Bruchftücke  in  der 
Treue  und  Gewiflenhaftigkeit  des  Wollens  nicht  erreicht.  Wieder 
zehn  Jahre  weiter  gab  Chr.  J.  Jagemann  in  feinem  Magazin  der 
italienifchen  Literatur  und  Künfte  eine  Überfetjung  der  Hölle  in 
Jamben  heraus,  die  eines  gewiffen  Stilgefühles  für  den  Ernft  der 
Aufgabe  und  die  Pflicht  einer  künftlerifchen  Eindeutfchung  nicht 
verkennen  läßt. 

*•  Nach  folchen  befcheidenen  Anfängen,  die  den  allerdings  ja  ge- 
waltigen Stoff  aus  dem  Gröbften  ftückweife  herausarbeiteten,  be- 
gann unter  dem  Einfluffe  der  Goethe-Schiller-Periode  auch  für 
die  Auffaffung  und  Wiedergabe  der  Dantefchen  Perfönlichkeit 
und  Dichtung  eine  neue  Zeit.  Die  Anregung  dazu  kam  von  dem 
Romantiker  A.  W.  Schlegel,  der  (ich  mit  feiner  Unterfcheidungs- 
gabe,  dem  ficheren  Takte  des  Äftheten,  an  den  bisher  fo  fpröden 
Florentiner  wagte,  um  ihn  in  würdigerer  Form  als  bisher  den 
Zeitgenoffen  zugänglich  zu  machen.  Auch  er  verfuhr  noch  chrefto- 
matifch,  indem  er  von  1791  an,  namentlich  im  erften  Jahrgange  der 
Schillerfchen  Hören  (1795),  *n  verfchiedenen  Zeitfchriften  teils  in 
erzählender,kommentierterProfa,teilsinverfifizierterUberfe^ung 
den  Lefer  in  anmutiger  Weife  durch  alle  drei  Reihen  der  Vifion 
von  der  Tiefe  zur  Höhe  emporführte.  Die  Terzine  Dantes  ver- 
mochte er  noch  nicht  unverändert  beizubehalten,  die  Feffel  der 
drei  Reime  erfchien  ihm  für  eine  dichterifche  Nachbildung  zu 
drückend  . . .  fo  erfparte  er  fich  einen  Reim  und  behielt  dadurch 
eine  freiere  Verfügung  über  Wort  und  Form  und  Sinn.  Schlegel 
fah  in  Dante  nicht  nur  den  Dichter,  fondern  zugleich  einen  der 
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»großherzigften,  tieffinnigften,  einfältigften,  echteften  Menfchen« 
und  indem  er  auf  das  verweift,  »was  er  in  Not  und  Verbannung 
gefchaffen«,  neigt  er  fich  in  Ehrfurcht  vor  feinem  Bilde,  »nicht  weil 
es  eines  Dichters  und  Denkers,  fondern  weil  es  eines  Mannes 
Bild  ift«.  Auch  die  hiftorifche  Seite  der  Göttlichen  Komödie  hob 
Schlegel  fchon  hervor;  er  empfahl  ihr  Studium,  weil  fich  darin  das 
Zeitalter  klar  und  deutlich  widerfpiegle;  zwar  find  dies  nur  ge- 
legentliche  Andeutungen  und  das  poetifche  Gemälde  bleibt  auch 
bei  ihm  die  Hauptfache,  aber  fie  weifen  bereits  der  Folgezeit  den 
richtigen  Weg.  Schelling  faßte  fchon  in  einem  Auffatje  aus  dem 
Jahre  1803  mit  weitgreifendem  Enthufiasmus  nach  den  Welt- 
dimenfionen  des  Dantefchen  Epos  und  wußte  es  damals  fchon 
nach  feiner  univerfellen  Anlage  nur  mit  Goethes  Fauft  zu  ver- 
gleichen; er  fah  in  der  Göttlichen  Komödie  eine  Gattung  für  fich, 
die  als  eine  eigne  Welt  ihre  eigne  Theorie  fordere,  fand  in  ihr 
und  würdigte  ~  ganz  aus  dem  Geifte  der  Romantik  gefehen  und 
gedacht  ~  eine  »ganz  eigne,  einzige,  beifpiellofe  Mifchung«  aller 
Elemente  der  Poefie  und  Kunft,  die  als  urbildlich  und  vorbildlich 
für  die  ganze  neuere  Poefie  gelten  könne.  Freilich  mußte  ein 
folcher  Überfchwang  in  der  AuffafTung,  bevor  noch  der  Gegen- 
ftand  felbft  hinreichend  bekannt  war,  allein  flehen  und  unbeachtet 
bleiben,  da  er  an  nichts  anknüpfen  konnte. 
*-  Ich  kann  hier  aus  den  Uberfet$ungen  nur  wichtigftes  heraus- 
greifen; ein  Hinweis  auf  Zoozmanns  treffliche  Zufammenftel- 
lungen  derfelben,  die  fehr  anregende  Vergleiche  über  dichte- 
rifche  Form  und  künftlerifchen  Ausdruck  ermöglichen,  muß  in 
diefem  Zufammenhange  genügen. 

•»  Die  völlige  Einführung  der  Göttlichen  Komödie  in  den  Kreis 
der  deutfchen  Lektüre  gelang  erft  den  Überfetjungen  von  Kanne- 
gießer 0809)  und  Streckfuß  (.1B24).  Beide  gingen  davon  aus,  daß 
der  ftreng  durchgeführte  Dreiklang  der  Terzinenform  dem  Werke 
etwas  Wefentliches  fei  und  fie  erftrebten  mit  peinlich  treuem 
Fleiße  die  genaue  Wiedergabe  des  Originales  nach  allen  äußer- 
lichen und  formalen  GeGchtspunkten  und  Hinfichten,  unbeirrt 
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durch  das  Dante-Wort,  daß  keine  in  Verfen  gefdiriebene  Dich- 
tung ohne  den  Verluft  ihrer  urfprünglichen  Anmut,  Harmonie 
und  Eigenart  in  eine  andere  Sprache  übertragen  werden  könne. 
Der  erftere  verfuchte  fogar  anfangs  mit  feinen  beiden  Mitarbei- 
tern Bode  und  Hain  noch  die  durchgehende  Beibehaltung  der 
weiblichen  Reime,  die  bei  Dante  nicht  beabfichtigt  ift,  fondern  in 
der  Natur  der  italienifchen  Sprache  liegt,  während  fie  dem  Deut- 
fchen  widerftrebt  In  den  fpäteren  Teilen  und  Ausgaben,  die  er 
felbftändig  bearbeitete,  löfte  er  fich  mehr  und  mehr  von  diefer  ftar- 
ren  FefTel,  die  vom  Vorwurfe  der  Pedanterie  nichjt  f reizufprechen 
ift.  Der  andere  hielt  fich  von  Anfang  an  freier,  fchrieb  nach  meinem 
Empfinden  überhaupt  lesbarer  als  Kannegießer;  beide  aberhaben 
der  künftlichen  »Reimung«,  die  dem  Italiener  bei  der  Einförmig- 
keit feiner  begriff  lofen  Wortausgänge  fo  leicht  wie  uns  Deutfchen 
über  lange  Strecken  hinweg  fchwer  fällt,  den  poetifchen  Ton  und 
die  innere  Harmonie  zum  Opfer  gebracht.  Es  ift  ein  f aft  bewun- 
derungswürdiges artiftifches  Kunftftück,  wie  wortgetreu  von  ihnen 
Vers  für  Vers  überfetjt  ift  und  doch  immer  die  drei  obligaten 
Reime  gefunden  find,  aber  nach  Stellen,  die  die  Kraft  oder  die 
Lieblichkeit  des  Originales  erreichen  oder  an  fich  eine  dichterifche 
Wirkung  hervorrufen,  fucht  man  vergeblich.  Und  die  fcharf e  Präg- 
nanz des  Dantefchen  Ausdruckes,  fein  oft  altertümliches  Kolorit, 
der  prachtvolle  Wechfel  des  Tones  durch  die  ganze  Skala  der 
Empfindungen . . .  das  alles  muß  man  nur  zu  fehr  vermiffen.  Kanne- 
gießer hat  mehr  von  der  Herbheit,  Stredcf  uß  mehr  von  der  Leich- 
tigkeit des  Urbildes,  aber  das  eine  wie  das  andere  rührt  vom  Un- 
vermögen her,  die  Gegenfätje  im  Ausdruck  f  eftzuhalten.  ~  Gleich- 
zeitigf  aft  mit  des  le^terenUberfe^ung  vervollftändigte  F.v.Oeyn- 
haufen  die  Erkenntnis  von  Dantes  Schaffen  durch  eine  gute  Über- 
tragung des  Jugendwerkes,  das  er  Vita  nuova  betitelte,  fowie  durch 
einen  Auszug  aus  dem  Gaftmahl.  Beide  enthalten  zugleich  einen 
Teil  von  Dantes  Lyrik;  die  profaifchen  Abfchnitte  find  in  dem 
einen  Erzählung,  in  dem  andern  fcholaftifche  Deduktionen  nach 
dem  Gefchmacke  des  Zeitalters.  Beide  Schriften  hängen  mit  der 
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Welt  der  Göttlichen  Komödie  eng  zufammen  und  find  deshalb 
die  allernächften  Kommentare  derfelben;  es  ift  das  Verdienft 
Oeynhaufens,  diefe  Erkenntnis  durch  feine  Schrift  gefördert  zu 
haben.  Kannegießer  veröffentlichte  dann  1826  im  Verein  mit  Witte 
und  Lüdemann  die  erfte  vollftändige  Überfettung  der  Kanzonen 
und  Sonette  Dantes  in  den  Versmaßen  der  Originale  mit  Gegen- 
überftellung  der  italienifchen  Faffung;  fchon  1810  war  diefelbe 
durch  J.  G.  Keil  bekannt  geworden,  dem  drei  Jahre  früher  C. 
L.  Fernow  mit  der  Textausgabe  der  Komödie  vorausgegangen 
war,  auf  die  fida  wohl  alle  Übertragungen  diefer  Zeit  gegründet 
haben. 

'»-Nun  lag  f  aft  das  ganze  literarifche  Material,  wie  es  die  Geiftes- 
arbeit  Dantes  darftellt,  für  den  Gelehrten  wie  für  den  gebildeten 
Nichtkenner  des  Italienifchen  vor;  es  war  damit  der  Zeitpunkt 
gekommen,  wo  eine  fichtende,  die  Hauptpunkte  fcharf  heraus- 
arbeitende Zufammenfaffung  des  vereinzelten  Stoffes  Bedürfnis 
wurde,  einfette  und  gelingen  konnte.  Diefe  Aufgabe  unternahm 
und  vollbrachte  mit  wohl  vorbereitetem  Gefchick  Bernhard  Ru- 
dolf Abeken  in  den  »Beiträgen  für  das  Studium  der  Göttlichen 
Komödie«  (1826),  ein  Buch,  das  auch  heute  noch  Beachtung  ver- 
dient und  keineswegs  veraltet  und  überholt  ift.  Es  ift  aus  Vor- 
trägen entftanden  ~  eine  fchon  einmal  und  noch  öfter  zu  beob- 
achtende Genefis  derartiger  Veröffentlichungen!  ~  die  der  Ver- 
faffer  vor  einer  deutfchen  Fürftin  hielt ...  er  fchrieb  es  nicht  für 
die  Kundigen,  fondern  für  die,  die  Dante  erft  kennen  lernen 
wollten.  Die  Tendenz  des  Buches  ging  dahin,  den  frömmelnden 
und  zugleich  das  Altertümliche  überfchätjenden  Verehrern  Dan- 
tes durch  unbefangene  Beurteilung  deffen,  was  ihm  als  Dichter 
gebührt  und  was  andererfeits  in  feiner  Dichtung  nur  feiner  Zeit 
angehört,  entgegenzutreten.  Das  Buch  Abekens  ift  auch  heute 
noch  und  an  diefer  Stelle  einer  näheren  Betrachtung  und  Wür- 
digung wert.  Der  erfte  Abfchnitt  behandelt  Dantes  Zeitalter  und 
fein  Leben.  Von  den  Quellen  für  die  allgemeinen  Verhältniffe 
ift  ausfchließlich  G.  Villanis  Chronik,  von  den  fpeziellen  für  des 
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Dichters  Lebensentwicklung  Bocaccio  und  Leonardo  Aretino,  die 
fich  gegenfeitig  im  wefentlichen  ergänzen,  daneben  die  heften 
fpäteren  Darftellungen,  auch  ferner  liegendes,  forgfältig  und  mit 
Umficht  benutzt.  Als  Dantes  gefchichtlichen  Beruf  erkennt  der 
Verfaffer  die  Löfung  der  Aufgabe,  den  Kontraft  einer  früheren, 
fittlich  einfältigen  und  edlen  Heldenzeit  gegen  die  folgende  Ent- 
artung und  Verwirrung,  der  er  felbft  zum  Opfer  fällt,  als  tragifchen 
Stoff  dichterifch  zu  verherrlichen,  das  Ideal  eines  befTeren  Zu- 
ftandes,  das  ihm  im  Spiegel  der  Vergangenheit  erfcheint,  treu  zu 
bewahren  und  prophetifch  zu  geftalten.  Auf  diefen  allgemeinen 
Abfchnitt  folgt  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  einige  Punkte 
der  Göttlichen  Komödie,  zunächft  über  die  Allegorie  derfelben. 
Er  läßt  ~  gegen  die  Stimmung  und  Anfchauung  der  Zeit  ~  aus  den 
allegorifchen  die  rein  dichterifchen  als  die  wefentlichen  hervor- 
treten und  Dante  als  den  menfchlich  empfindenden  Dichter  zu 
Worte  kommen.  Er  faßt  ~  im  Anfchluß  an  Dantes  eigne  Worte 
in  dem  Briefe  an  Can  Grande  ~  als  den  Hauptgegenftand  der 
Komödie  nicht  Beftrafung  und  Seligfein  im  Jenfeits,  fondern  den 
Menfchen  und  fein  Tun  hier  auf  Erden,  wobei  der  Dichter  die 
Rolle  des  Betrachtenden  fpielt  ...  in  diefen  Rahmen  find  die 
zahlreichen  gefchichtlichen  Erinnerungen  eingeordnet,  die  in  die 
Dichtung  verwebt  find.  Der  Abfchnitt  Beatrice  lehnt  die  allge- 
meine allegorifche  Deutung  ab  und  vertritt  die  Anficht  einer  vor- 
handenen und  lebenden  Jugendgeliebten  des  Dichters;  Abeken 
weift  aus  der  Vita  nuova  und  den  Kanzonen  das  wunderbare 
Problem  nach,  wie  fich  bei  ihm  aus  der  irdifchen  allmählich  die 
himmlifche  Liebe  formte,  wie  ihm  die  Liebe  ~  faft  möchte  ich 
fagen  das  Mitleiden  »  die  Grundidee  zu  dem  Werke  eingab  und 
ihn  zur  Durchführung  desfelben  fähig  machte.  In  dem  Abfchnitte 
Dantes  Originalität  ift  alles  fcharf  erwogen,  im  Urteil  billig  und 
gemäßigt,  frei  von  blinder  Verhimmelung,  getragen  aber  von  der 
gerechteften  Anerkennung  der  Vorzüge  und  Eigentümlichkeit 
Dantes  ...  er  nennt  ihn  einen  »befonnenen  Dichter«.  Er  verkennt 
nicht,  wie  Dante  in  verfchiedenen  Fällen  Schuld  und  Perfon  zu 
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trennen  weiß,  wie  dagegen  in  anderen  der  raifonnierende  Scho- 
laftiker  an  Stelle  des  Dichters  tritt,  wie  Dante  überhaupt  nicht  in 
gleichmäßiger  Weife  genoffen  werden  kann.  Abekens  Werk  ift 
keine  das  Thema  und  den  Gegenftand  völlig  erfchöpfende,  zu- 
fammenhängende  Darfteilung,  aber  es  verdient  das  Zeugnis  einer 
gründlichen,  unbefangenen,  geiftvollen  Verwertung  des  bis  dahin 
zutage  liegenden  Stoffes.  Die  Folgezeit  hat  in  Deutfchland  wenig 
gleichwertige  Arbeiten  über  Dante  aufzuweifen. 
•*  Einen  weiteren  Fortfehritt  des  Danteftudiums  -  nicht  nur  in 
Deutfchland,  fondern  überhaupt  ~  begründete  dann  Karl  Witte 
in  Halle  mit  einer  Reihe  wenig  umfangreicher,  aber  bahnbrechen- 
der, teils  erörternder,  teils  kritifcher  Schriften.  Leidenfchaf tliches 
Intereffe,  öftere  Reifen  nach  Italien  und  ein  feiner  Spürfinn  haben 
ihn  befonders  befähigt,  in  manche  verborgene  Beziehungen  der 
Schriften  Dantes  und  feines  Seelenlebens  einzudringen  fowie 
ebenfo  für  die  Herftellung  befferer  Texte  nach  den  Handfchrif ten 
zu  forgen.  Er  hat  die  Interpretation  auf  einen  ficheren  Boden  ge- 
ftellt  und  ihr  zugleich  den  weiteften  Spielraum  eröffnet.  Ihm  ver- 
danken wir  die  erfte  Zufammenftellung  der  Briefe  Dantes  0827), 
die  freilich  noch  unvollftändig  fein  mußte,  aber  diefe  wenigen  in- 
haltfchweren  Aktenftücke  konnten  für  die  Würdigung  Dantes 
als  Dichter,  Patriot  und  Politiker  neue  Grundlagen  fchaff  en,  durch 
fie  erhielt  die  Schrift  über  die  Monarchie  erft  eine  deutliche  prak- 
tifche  Anwendung.  Später  haben  die  Italiener  diefe  Sammlung 
ergänzt  und  die  Lücken  vervollftändigt,  Kannegießer  überfetjte 
fie  dann  ~  leider  nicht  ohne  Fehler  ~  mit  dem  größeren  Teile  der 
übrigen  Profafchrif ten  ins  Deutfche  (1843/5);  eine  forgfältige Über- 
tragung des  »Neuen  Lebens«  hatte  K.  Förfter  1841  vorausgefchickt. 
In  einem  früheren  Auffatje  aus  dem  Jahre  1824,  in  dem  Schrift- 
chen über  Dante  (1831)  und  in  dem  Kommentar  zu  der  mit  Kanne- 
gießer gemeinfam  herausgegebenen  neuen  und  vollftändigen 
Überfettung  der  Lyrifchen  Gedichte  (1842)  unterfuchte  dann  Witte 
den  Gedanken-Zufammenhang  der  drei  Hauptwerke  unterein- 
ander und  mit  den  Kanzonen  und  (teilte  hier  für  die  Folgezeit 
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feft,  daß  Vita  nuova,  Convito,  Commedia  die  drei  großen  Stufen 
der  Dantefchen  wie  der  menfchheitlidien  Entwicklung,  gläubige 
Einfalt,  Abfall  zu  irdifcher  Weisheit  und  Rückkehr  durch  Buße 
zum   Glauben  veranfchaulichen ;   die  Kanzonen  vermitteln  die 
Übergänge  und  runden  das  Gefamtbild  ab.  Oeynhaufen  hatte 
fchon  früher  dieWahrfcheinlichkeit  eines  folchen  Zufammenhanges 
angedeutet;  Witte  verfuchte  einen  beftimmten  Nachweis  des- 
felben.  Aber  der  von  ihm  angenommene  Stufengang  entbehrt 
der  Begründung,  Dante  betrachtet  die  Liebe  zur  Philofophie  kei- 
neswegs als  Untreue  am  Glauben  und  das  Suchen  nach  Licht  auf 
dem  Wege  der  Vernunft  durchaus  nicht  als  Abweg;  demnach  find 
auch  die  Büß-  und  Bekenntnisfzenen  vor  Beatricen  auf  der  Höhe 
des  irdifchen  Paradiefes  nicht  in  Beziehung  zur  Philofophie  zu 
bringen.  Auf  jeden  Fall  aber  hatte  Wittes  AufFafTung  ~  und  wie 
verfchieden  kann  der  myftifche  Charakter  der  Dantefchen  Philo- 
fophie und  Poefie  doch  gedeutet  werden?  ~  das  Verdienft,  daß 
fie  in  die  Tiefe  der  Dinge  zu  gehen  verfuchte.  Wittes  kritifche 
Befchäftigung  mit  den  Schriften  des  Florentiners  führte  fchließ- 
lich  1862  zu  der  großen  Ausgabe  der  Divina  commedia,  wo  zum 
erften  Male  die  Lesarten  der  vier  beften  Handfchriften  fowie  der 
älteften  Drucke  zufammengeftellt  und  verwertet  wurden,  woraus 
aber  zugleich  hervorging,  daß  keine  von  ihnen  allein  einen  wirk- 
lich guten  Text  enthält  und  daß  das  eigentliche  Original  immer 
nur  zu  erfchließen  fein  wird. 

«^Wetteifernd  und  gleichzeitig  mit  Witte  arbeitete  ebenfalls  in 
Halle  L.  G.  Blanc  am  gründlichen  Studium  Dantes.  1832  erfchie- 
nen  von  ihm  zwei  längere  Auf  fätje,  von  denen  der  eine  die  lite- 
rarhiftorifche  Kenntnis  von  Dante  nach  allen  Richtungen  in  ge- 
drängter Kürze  darfteilt  und  zufammenf  aßt,  während  der  andere 
die  verfchiedenen  Wandlungen  aufführt,  welche  die  Deutung  der 
Allegorien  in  der  Commedia  im  Laufe  der  Zeit  erfahren  hat.  Jenes 
ift  der  Artikel  »Dante«  im  23.  Teile  der  Erfch-  und  Gruberfchen 
Enzykolpädie  der  WifTenfchaften  und  Künfte,  der  feiner  Zuver- 
läffigkeit  wegen  auch  heute  noch  ein  ficherer  Führer  für  alle  die- 
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jenigen  ift,  die  fich  rafch  und  genau  über  den  Dichter  unterrichten 
wollen;  das  andere  ift;  eine  felbftändige  Schrift  unter  dem  Titel: 
Die  beiden  erften  Gefänge  der  Göttlichen  Komödie  mit  Rückficht 
auf  alle  früheren  Erklärungsversuche.  Auch  hier  tritt  jene  oben 
erwähnte  Lücke  von  1500  bis  1700  klar  hervor;  von  den  fchlicht- 
naiven  und  pedantifeh-theologifchen  Deutungen  der  älteften 
Kommentatoren  führt  diefe  Unterfuchung  zu  den  immer  kühne- 
ren Verfuchen  eines  Dionifi,  Marchetti  und  Rofetti  bis  in  die  erften 
Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts,  die  bis  dahin  faft  allgemein  an- 
genommene  moralifch-religiöfe  Grundtendenz  des  Gedichtes 
dem  hiftorifch-politifchen  Sinne  als  nebenfächlich  unterzuordnen 
und  zwar  fo,  daß  nicht  bloß  die  Schickfale  des  Dichters,  die  Er- 
eigniffe  zu  Florenz  und  die  VerhältnifTe  der  Stadt  und  Italiens 
zur  Kurie  und  zu  Frankreich,  alfo  die  Zuftände  des  Diesfeits  als 
der  eigentliche  Stoff  der  Darftellung  erfbheinen,  fondern  daß  der 
ganze  Reichtum  an  Worten  und  Bildern  an  und  für  fich  eine  bloße 
Täufchung  und  lediglich  für  die  eingeweihten  Mitglieder  einer 
damals  über  den  Süden  Europas  verbreiteten  geheimen  Propa- 
ganda zum  Umfturz  alles  Beftehenden  gewefen  fei.  Blanc  teilt 
diefe  Verfuche  als  Kuriofa,  als  Verirrungen  mit;  erfelbft  bekennt 
fich  im  wesentlichen  zur  Auffaffung  Wittes,  ordnet  die  doch  nun 
einmal  vorhandene  hiftorifch-politifche  Beziehung  der  moralifch- 
religiöfen  unter  und  gibt  damit  für  ungefähr  zwei  Jahrzehnte  die 
Richtung  der  Interpretation  in  Deutfbhland  an.  In  fpäterer  Zeit 
hat  Blanc  dann  der  philologifchen  Erklärung  der  Commedia 
wefentliche  Dienfte  geleiftet;  ein  Wörterbuch  (.1852)  und  ein 
»Verfuch  einer  bloß  philologifchen  Erklärung«  086i}  find  gute 
Hilfsmittel  für  das  Verftändnis  des  Textes.  Seine  Überfettung 
des  Gedichtes  in  reimlofe  Jamben  (,1864)  hat  nach  meinem  Emp- 
finden die  Freiheit  in  der  Wiedergabe  des  Wortfinnes  und  des 
Gedankenrhythmus  nicht  genügend  ausgenü^t. 
*fc*Jn  ganz  anderer  Richtung  und  von  grundverfchiedenen  Ge- 
fichtspunkten  aus  drang  K.  F.  Göfchel  in  die  Tiefen  der  Gött- 
lichen Komödie  ein.  Seine  zahlreichen  Auffätje,  die  in  den  dreißi- 
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ger  bis  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  entftanden  find 
und  die  ebenfalls  faft  alle  aus  Vorträgen  hervorgingen,  find  nicht 
die  Arbeiten  des  nüchternen  Forfbhers.  Für  Göfchel  war  die 
Dichtung  des  13.  Jahrhunderts  eine  vollkommen  gegenwärtige, 
nicht  ein  Gegenftand  kritifcher  Unterfuchung  oder  literarhiftori- 
fcher  Erörterung,  fondern  eine  Art  von  Offenbarung,  unantaft- 
bar  wie  das  Evangelium,  der  Dichter  eine  Art  Seher,  der  im  Be- 
fitse  der  ewigen  Wahrheit  über  Raum  und  Zeit  waltet.  Wie  ein 
Lobgefang  auf  den  göttlichen  Sänger  lefen  fich  diefe  Arbeiten, 
aber  von  Dantes  Geift  verfpürt  man  einen  ftarken  Hauch,  wenn 
auch  die  Forfchung  gar  keinen  Gewinn  aus  diefen  Dingen  ziehen 
kann. 

*t~  E.  Ruths  Gefchichte  der  italienifchen  Poefie  enthält  dann  im 
erften  Teile  G844D  einen  umfangreichen  Abfchnitt  über  Dante. 
Neu  und  wertvoll  war  hier  die  gründliche  Herleitung  des  Dante- 
fchen  Idioms  aus  den  Urfprüngen  der  italienifchen  Sprache,  fowie 
die  genauere  Würdigung  feiner  politifchen  Vorgänger  und  Ge- 
noffen,  über  die  er  dann  um  fo  mehr  und  um  fo  höher  empor- 
ragte. Für  die  Lebensentwicklung  und  literarifche  Wirkfamkeit 
find  befonders  die  Äußerungen  des  Dichters  in  feinen  Schriften 
forgfältig  benutjt;  der  Inhalt  der  Komödie  wird  in  einer  von  Ge- 
fang  zu  Gefang  fortlaufenden  Skizze  gegeben,  an  welcher  be- 
merkenswert ift,  daß  der  Verf affer  dem  Purgatorio  und  Paradifo, 
dem  Inferno  gegenüber,  ihres  fcholaftifchen  Charakters  und  ihrer 
allegorifchen  Einkleidung  wegen  im  großen  und  ganzen  allen 
poetifchen  Wert  abfpricht  und  ihnen  ~  befonders  dem  Paradifo  ~ 
jede  tiefere  Teilnahme  entzieht.  Von  diefer  Einfeitigkeit  ift  Ruth 
fpäter  zurückgekommen,  denn  in  feinen  »Studien  über  Dante« 
C18533  werden  die  lehrhaften  Abfchnitte  aller  drei  Teile  des  Ge- 
dichtes für  das  Verftändnis  auf  die  fruchtbarfte  Art  ausgebeutet. 
Ruth  bemühte  fich,  ftreng  objektiv  zu  bleiben;  er  will  immer  nach 
der  Grundanficht  Dantefcher  Gedanken  forfchen  und  diefelbe 
klar  und  eindeutig  ausdrücken.  Der  erfte  Teil  der  Darfteilung 
umfchreibt  und  gliedert  das  Lehrfyftem,  von  der  Schöpfung  Him- 
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mels  und  der  Erde  durch  das  Gebiet  der  Natur  und  des  Geiftes 
bis  zu  den  guten  und  fchlimmen  Taten  des  Menfchen  und  feiner 
Strafe  und  Seligkeit:  Staat  und  Kirche  und  was  Dante  als  Ret^ 
tung  für  beide  aus  ihrer  Verderbnis  erkennt,  bildet  den  Faden, 
der  durch  das  ganze  Syftem  geht  und  es  an  den  gefchichtlichen 
Verlauf  der  Zeiten  knüpft.  Bei  der  erfchöpf enden  Vollftändigkeit 
und  dem  inneren  Zufammenhange  des  aufgeführten  geiftigen 
Gebäudes  find  etliche  Lücken  um  fo  auffallender:  jede  Aufklä- 
rung fehlt  z.  B.  über  das  in  Hölle  und  Purgatorium  angenommene 
grundverfchiedene  Prinzip  der  Verfündigung  und  die  inkonfe- 
quente  Verteilung  der  Sünden  in  beiden  Reichen.  Im  zweiten 
Teile  wird  als  Grundgedanke  die  Berufung  Dantes  zum  Lehr- 
amte für  die  verirrte  Welt  entwickelt:  in  feiner  Perfon  repräsen- 
tiert fich  nicht  die  fündigende  und  durch  Buße  fich  erhebende 
Menfchheit,  fondern  er  fcheint  auserwählt,  das  gefallene  Zeit- 
alter nach  feinem  Ideale  des  bürgerlich-kirchlichen  Staates  zu 
reformieren.  Der  Gegenfa^  feiner  beiden  Führer  durch  die  unter- 
irdifche,  überirdifche,  ewige  Welt,  Vergils  und  Beatricens,  charak- 
terisiert fich  danach  als  eine  Zeugen-  und  Führerfchaft  in  dies- 
seitigem Gebiete  der  gerecht  waltenden  römifchen Weltmonarchie 
und  im  jenfeitigen  des  ewigen  Gottesreiches.  Manche  Deutung 
von  Symbolen  und  Allegorien  zeigt  eine  Neigung  zu  Rofetti- 
fchen  Phantaftereien,  aber  die  Grenze  des  Äfthetifch-Möglichen 
ift  immer  feftgehalten.  Etliche  Jahre  vorher  (1840)  war  von  dem 
vielgewandten  und  vielgefchäftigen  Theodor  Winkler,  genannt 
Hell,  der  im  Hauptamte  Vizedirektor  des  Dresdner  Hof  theaters 
war,  daneben  aber  eine  reiche  dramatifche  und  fonftige  Über- 
fetjungstätigkeit  entfaltete,  eine  Übertragung  von  J.  J.  Amperes 
Voyage  Dantesque  unter  dem  Titel:  Mein  Weg  in  Dantes  Fuß- 
tapfen erfchienen,  die  dann  von  dem  Italiener  Scolari  feinen 
Landsleuten  als  etwas  völlig  Neues  dargeboten  wurde,  ohne  daß 
derfelbe  eine  Ahnung  des  franzöfifchen  Urfprunges  hattel 
*&-  Die  Bemühungen  um  Interpretation  und  Textkritik  kommen 
nun  mit  dem  Anfang  der  vierziger  Jahre  wieder  etliche  Über- 
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tragungen  des  großes  Gedichtes  zugute.  B.  v.  Gufeck  CK.  G.  von 
BernedO  fowie  Karl  Graul  halten  an  möglichft  getreuer  Wieder- 
gabe der  Form  Dantes  feft;  Kopifch  z.  B.  dagegen  verließ  den 
Dreiklang  des  Reimes  und  verwandte  den  fchlichten  fünffüßigen 
Jambus;  der  Verfuch,  das  altertümliche  Kolorit  der  Sprache  nach- 
zuahmen, kann  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Philaletes  war 
dagegen  auf  das  forgfältigfte  bemüht,  einen  finngetreuen,  les- 
baren Text  herzuftellen;  als  Grundcharakter  diefer  fprachlichen 
Neubildung  erfcheint  mir  die  befcheidene  Zurückhaltung,  welche 
fich  der  Unmöglichkeit  bewußt  ift,  dem  Originale  völlig  gleichzu- 
kommen, ebenfo  aber  der  Pflicht  und  Neigung,  dem  hehren  Stoff 
in  diefer  hehren  Form  leife  und  ficher  nachzufchreiten.  Beide 
Überfetjer,  Kopifch  wie  Philaletes,  begleiten  ihr  Buch  mit  Kom- 
mentaren, die  den  Gegenftand  möglichft  erfchöpfen  wollen; 
Kopifch  betont  zu  fehr  das  religiös-kirchliche  Moment,  fo  daß  für 
die  umfaffende  menfchliche  Seite  des  Gedichtes  nichts  übrig 
bleibt;  der  biographifche  Teil  am  Schluffe  ift  ein  Mufter  von  Un- 
zuverläffigkeit.  Dagegen  hat  Philaletes  in  vorurteilsfreier  Auf- 
f  affung  und  Betrachtung  auf  das  forgfältigfte  alles,  was  ihm  irgend- 
wie zugänglich  war,  zum  Studium  und  Erklärung  des  Werkes 
herangezogen;  der  Gelehrte  unter  den  Königen,  Johann  von 
Sachfen,  hat  einen  ganz  außerordentlich  großen,  wiffenfchaft- 
lichen  Apparat  hier  aufgeboten,  der  die  verfchiedenften  Mate- 
rien zu  durchdringen  fucht,  fo  daß  feine  Überfettung  den  Höhe- 
punkt und  zugleich  den  Abfchluß  der  Interpretationsperiode 
darftellt. 

«"  Weit  zurück  in  diefe  Periode  reichen  die  Anfänge  und  Wur- 
zeln einer  anderen  Auffaffung  Dantes  und  feiner  Werke:  die 
Gefamterfcheinung  des  Dichters  als  ein  notwendiges  Glied  in  der 
gefchichtlichen  Entwicklung  der  Menfchheit  zu  begreifen.  Hier 
handelt  es  fich  nicht  nur  um  das  Biographifche,  fondern  vielmehr 
um  das  Intereffe  an  der  fo  und  fo  gearteten  Perfönlichkeit  als 
Schöpfer  und  Mitträger  der  Kulturentwicklung.  Der  Heidelberger 
Hiftoriker  F.  C.  SchlofTer  ift  in  Deutfchland  einer  der  erften,  der 
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Dante  unter  diefem  Gefichtswinkel  fah.  Ein  merkwürdiges  Dop- 
pelintereffe  an  des  Dichters  Erfcheinung,  ein  gefchichtlich-objek- 
tives  und  ein  fchwärmerifch-fubjektives  ~  »das  Befte  des  Lebens 
ift  doch  das  Schauen  nach  dem  Ewigen«  «brachte  einen Zwiefpalt, 
eine  Inkonfequenz  in  die  Auffaffung  Schleifers.  In  feiner  Welt- 
gefchichte  und  in  manchen  feiner  Auffätje  wird  er  des  Dichters 
und  feiner  Zeit  hiftorifcher  Bedeutung  völlig  gerecht,  während  er 
(ich  fonft  gerade  bei  diefem  Gegenftande  von  willkürlichen  Ge- 
fichtspunkten,  die  mit  der  Erf  orfchung  einer  objektiven  Wahrheit 
nichts  mehr  zu  tun  haben,  leiten  läßt.  Es  kam  ihm  nicht  darauf 
an,  wie  wenig  oder  wie  viel  die  älteren  Kommentatoren  in  den 
Dichter  hineintragen,  ftatt  aus  ihm  abzuleiten  und  »herauszuneh- 
men«, »wenn  es  nur  dichterifch  und  an  fich  wahr  ift«;  es  kommt 
nach  Schloffers  Meinung  wenig  darauf  an,  was  der  Dichter  ge- 
dacht oder  gemeint  hat;  er  ift  nur  das  Organ  des  höheren,  in  der 
Menfchheit  lebenden  Geiftes  und  fein  Werk  fei  als  freie  Schöp- 
fung vieldeutig.  Bei  folcher  Anficht  tritt  an  die  Stelle  der  Inter- 
pretation, die  des  Dichters  wirkliche  Meinung  ergründen  will, 
die  Phantafie  über  die  wahrfcheinlichen  Anflehten  Dantes.  Es 
finden  fich  bei  Schloffer  auch  direkt  unrichtige  Angaben;  er  hat 
wenige  Jahre  vor  feinem  Tode  0855}  alle  den  Florentiner  be- 
treffenden Auffätje  in  den  Dante-Studien  gefammelt  und  zum 
Teil  neu  bearbeitet;  eine  Fülle  von  Anregungen  und  Finger- 
zeigen ift  ohne  Zweifel  in  ihnen  enthalten . .  der  wefentliche  An- 
teil Schloffers  freilich  an  dem  Thema  Dante  in  Deutfchland  be- 
fteht  nur  darin,  daß  er  den  Dichter  in  den  Kreis  welthiftorifcher 
Erfcheinungen  eingeführt  hat. 

*t~  Diefe  weltgefchichtliche  Stellung  faßte  1842  Karl  Hegel  in  fei- 
nem Programm  Dante  über  Staat  und  Kirche  mit  großer  Schärfe 
auf;  ihm  erfchien  die  Grundlehre  der  Göttlichen  Komödie  nicht 
als  eine  moralifche,  fondern  im  wefentlichen  als  eine  politifche, 
und  zwar  mit  der  ghibellinifchen  Tendenz,  das  f  eftgef  ügte  Syftem 
des  Papfttums  von  feinen  eignen  Grundlagen  aus  zu  durchbrechen. 
Schloffer  dagegen  fuchte  ein  Gleichgewicht  zwifchen  moralifcher 
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und  politifcher  Tendenz  herzuftellen  und  feftzuhalten.  Hegel 
weift  nachdrücklich  auf  die  idealifierende  Selbfttäufchung  Dantes 
über  Macht  und  Unbegrenztheit  der  römifchen  Weltherrfchaft 
hin,  die  er  als  die  Rettung  der  Menfchheit  anfleht;  die  von  ihm 
verheißene  Reformation  erfolgte  nicht  nur  durch  die  Kraft  des 
Kaifers,  fondern  durch  die  Tat  des  freien  Gedankens  und  der 
Entdeckung  des  Individuums.  Diefelben  Anflehten  entwickelt  Fr. 
X.  Wegele  (.1S53)  in  feinem  trefflichen  Buche  Dantes  Leben  und 
Werke,  das  zweifellos  auch  heute  noch  einen.  Höhepunkt  ge- 
fchichtlicher  Dante-Literatur  darfteilt.  Der  Verfaffer  will  »Dante 
aus  dem  Kreife  der  bloß  äfthetifchen  oder  bewundernden  Be- 
obachtungsart heraus  in  den  Kreis  hiftorifcher  Probleme  einfüh- 
ren«. In  vier  Abfchnitten  rollt  fich  das  groß  angelegte  Gemälde 
ab.  Zum  Ausgangspunkte  dient  die  Darftellung  der  nationalen, 
politifchen  und  literarifchen  Emanzipation  Italiens,  woran  fich  die 
Darftellung  von  Dantes  Leben  fchließt,  die  an  Vollftändigkeit 
und  Genauigkeit  alle  Vorgänger  übertrifft.  Wegele  fieht  das 
Wunderbare  in  des  Dichters  Hervortreten  nicht  in  feiner  Per- 
fönlichkeit,  fondern  darin,  daß  er  die  Nationalpoefie  Italiens  fchuf 
und  fich  zugleich  der  übrigen  Entwicklung  der  Zeit  entgegen- 
ftellte.  Diefes  widerfprechende  Verhältnis  Dantes  zu  feiner 
Nation  und  Zeit  will  Wegele  pfychologifch  und  hiftorifch  erklä- 
ren. Ich  kann  hier  nur  in  großen  Strichen  die  Durchführung  diefes 
Verfuches  nachzeichnen.  Schon  in  den  Träumen  der  Vita  nuova  ift 
erkennbar,  wie  der  Jüngling  fich  in  feinem  Innern  früh  eine  eigne 
Welt  nadi  den  Bedürfniffen  feines  Herzens  und  den  Eingebun- 
gen der  Phantafie  aufbaut,  wodurch  er  mit  der  Wirklichkeit  in 
härteften  Konflikt  kommt.  Beatrice  ftirbt;  da  findet  er  in  diefer 
Wirklichkeit  nur  Zerftörung,  nicht  Troft  und  Erhebung;  fo  wendet 
fich  fein  Geift  zum  Ideale  des  Glaubens,  das  mit  der  Geftalt  der 
verewigten  Geliebten  identifiziert  wird.  Mit  diefer  Wendung  im 
Gemüte  verbindet  fich  ~  diefe  Annahme  ift  neu  ~  die  Abwen- 
dung von  dem  guelfifchen  Staatsprinzipe  zu  der  Idealmonarchie 
der  chriftlidien  Menfchheit:  nicht  durch  die  Verbannung  wurde 

11  Dante  -  Jahrbudi  V.  Band  *  °  ' 


Dante  zum  Ghibellinen;  diefe  Wandlung  war  vorher  fdion  er- 
folgt. Seinen  Hoffnungen  kam  mit  gleichem  Schwung  und  Ernft 
der  deutfche  König  Heinrich  VII.  entgegen . .  auch  Dante  war  eine 
germanifche  Natur,  der  Empfindung  nach:  darauf  deutet  nach 
Wegeies  Meinung  das  Rechtsprinzip,  das  der  Klaffifikation  der 
Sünden  und  Strafen  im  Inferno  zugrunde  Hegt,  weil  Ketjereien 
wie  Gewalttätigkeiten  an  Einzelnen  wie  an  der  Mehrheit  weni- 
ger beftraf t  werden  als  der  Verrat  an  beiden,  was  der  ethifchen 
Rechtsanfchauung  des  Germanentums  entfpricht,  das  römifche 
Staatsrecht  aber  vom  Motive  des  Verbrechens  abfehe  und  die 
Verlegungen  des  Staatsintereffes  voranftelle.  Wegen  diefes  fitt- 
liehen  inneren  Rechtsgefühles  ift  Dante  audi  in  die  Verbannung 
gegangen.  Der  Tod  des  Kaifers  machte  feine  Hoffnung  auf  ein 
Nahen  des  Heiles  zunichte;  aber  das  Ideal  einer  Herftellung  der 
kirchlich-politifchen  Weltordnung  verwebte  er  fofort  in  feine 
Dichtung,  die  ohne  diefelbe  ein  Rätfei  bleiben  muß.  Der  ethifche 
Zweck,  wodurch  Dante  der  Prophet  des  modernen  Staatsprin- 
zipes  wird,  macht  die  Göttliche  Komödie  geradezu  zum  Schwa- 
nengefang des  Mittelalters  und  ift  zugleich  eine  einzig  daftehende 
poetifche  Verherrlichung  der  aus  den  Banden  des  Irdifchen  zum 
Ewigen  fich  emporringenden  Menfchheit.  ~  Das  find  ungefähr  die 
Hauptgedanken  und  die  großen  Linien,  die  Wegeies  Werk  ent- 
wickelt; um  diefelben  gruppiert  fich  eine  Fülle  von  Einzelheiten 
an  Ausdeutungen  und  Allegorien  und  an  erklärendem  Material 
fo  daß  hier  faft  immer  die  mögliche  Zuverläffigkeit  erreicht  ift; 
Paur  hat  a.  a.  O.  (S.  336)  einige  kleine  Nachträge  hierzu  ge- 
geben. 

*s~  Die  weltgefchichtliche  Stellung  Dantes  zur  Anfchauung  zu 
bringen  unternahm  audi  H.  Floto  G8583  in  knapperer  und  leich- 
terer Form.  Das  gefchichtliche  Lebensbild  ift  trefflich  entworfen 
~  merkwürdigerweife  fcheint  dem  Autor  die  Vita  von  Leonardo 
Aretino  entgangen  zu  fein  ~;  die  Behandlung  der  poetifchen  Seite 
dagegen  ift  recht  nüchtern . .  es  ift  eine  beträchtliche  Gefchmack- 
lofigkeit,  wenn  von  der  Göttlichen  Komödie  gefagt  wird,  fie  fei 
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eine  Reifebefchreibung,  fo  gut  wie  Knigges  Reife  nach  Braun- 
fchweigl  Neben  folchen  Mäkeleien  flehen  aber  auch  eine  ganze 
Reihe  fcharf finniger  Beobachtungen.  Theodor  Paur  hat  1862  die 
Quellen  zur  Lebensgefchichte  Dantes  unterfucht  und  fand  bei 
diefer  kritifchen  Erörterung  nur  wenig  Zuverläffiges  über  die 
Tatfachen  des  Etiles  und  die  Abfaffungszeit  der  Schriften  Dan- 
tes. Johann  Normann  dagegen  wandte  fich  1852  in  »Dantes  Zeit- 
alter« wieder  mehr  der  interpretierenden  Methode  zu,  wobei  er 
allerdings  weit  über  feinen  Gegenftand  hinausgreift  und  z.  B. 
über  Betran  de  Born,  Duns  Scott,  Konradin  von  Hohenftaufen 
berichtet,  wobei  ein  burfchikofer  Ton,  novelliftifche  Form  und 
beträchtliche  Unfelbfländigkeit  in  der  ganzen  Anlage  dem  Buche 
nicht  zur  Zierde  gereichen.  J.  K.  Bährs  1852  erfchienenen  Vor- 
träge über  »Dantes  Göttliche  Komödie  in  ihrer  Anordnung  nach 
Raum  und  Zeit«  löfen  die  im  Titel  genannte  fchwierige  Aufgabe 
keineswegs;  auch  ift  die  äfthetifche  Seite  des  Dichters  nur  in 
durchaus  trockener  Weife  gewürdigt,  wofür  ich  auf  die  Schilde- 
rung des  Inferno  hinweife,  wo  der  gewaltigen  dichterifchen  Kon- 
zeption jede  Anfchaulichkeit  und  Größe  genommen  ift.  Manches 
andere  wieder  ift  mit  Emfigkeit  und  Sicherheit  erforfcht  und  er- 
kannt, fo  daß  diefe  Veröffentlichung  nur  einen  fehr  ungleichen 
Wert  befitjt.  Auch  Fr.  Rotters  Schrift  über  Dante  (1861)  ift  aus 
Vorträgen  entftanden;  hier  fchließt  fich  an  einen  profaifchen  Teil 
ein  Romanzenkranz  über  Dante:  im  Gegenfatj  zu  der  Meinung 
des  Autors  bietet  der  erftere  manche  neue  und  gut  durchge- 
führte Gefichtspunkte,  z.  B.  die  Darlegung,  wie  Vergil  und  Bea- 
trice nur  zwei  engverbundene  Richtungen  in  Dantes  Seelenver- 
faffung  darftellen.  Die  Romanzen  find  Umfchreibungen  etlicher 
Teile  der  Dantefchen  Dichtungen;  aber  auch  hier  zeigt  fich,  wie 
bei  Wielands  und  Gerftenbergs  Ugolino  und  Silvio  Pellicos  und 
Heyfes  und  all  der  anderen1  Francesca,  wie  matt,  nüchtern,  blaß 
und  kalt  diefe  Dinge  neben  Dante  flehen. 

1  Vergl.  darüber  das  abfchließende  Buch  von  Locella:  Dantes  Francesca  da 
Rimini,  1913. 
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*s~  Zwei  Nebenfragen  des  großen  Problemes  hat  Ferd.  Piper  an- 
gefchnitten  und  in  vorbildlicher  Weife  behandelt:  des  Dichters 
Verhältnis  zum  klaffifchen  Altertume  fowie  feine  Theologie  (1847 
und  1865).  Der  letjteren  Arbeit  ift  allerdings  eine  allzu  buchftäb- 
liehe  AuffafTung  vorzuwerfen,  wenn  er  an  der  Schilderung  der 
drei  Reiche  in  allen  Einzelheiten  fefthält.  Das  eigentliche  Thema 
des  reichhaltigen  Auf  fatjes  wird  nur  in  den  allerletzten  Seiten  ge- 
ftreift;  Piper  unterfcheidet  da  zwifchen  Streit-  und  Grundlehren 
und  verfucht  nachzuweisen,  was  vor  ihm  noch  keiner  getan  hat, 
daß  Dante  im  Dogmatifchen  (ich  mehr  zum  einfachen  Bekennt- 
niffe  der  chriftlichen  Urkirche  als  zu  der  komplizierten  Aufladung 
feiner  Zeit  zuneigte. 

«~  Aus  dem  Jahre  1863  ift  eine  deutfehe  Übertragung  der  Hölle 
von  J.  Braun  zu  nennen,  die  eine  Nachbildung  des  Originales  in 
völlig  freier  Reimftellung  erftrebte.  Dabei  geht  nun  leider  manche 
charakteriftifche  Feinheit,  manche  beabfichtigte  fcharfe  FafTung 
verloren,  doch  das  Kolorit  des  Ganzen  ift  gelungen  und  es  gibt 
Stellen  von  wahrhaft  fortreißender  Schönheit  und  Kraft  der  An- 
fchauung  und  des  Ausdruckes.  Braun  hat  zweifellos  recht,  daß 
dies  Werk  auch  ohne  jeden  Kommentar,  nur  durch  feine  dichte- 
rifche  Schönheit  wirkt,  wozu  die  knappe  und  doch  fo  eindringliche 
Charakterifierung  am  Anfange  ganz  wefentlich  beiträgt. 
*s~  Mit  diefem  Werke  war  wieder  ein  Höhepunkt  erreicht,  hinter 
dem  die  Übertragungen  der  Folgezeit  f  aft  alle  wefentlich  zurück- 
bleiben. Die  fich  f  aft  Jahr  für  Jahr  mehrenden  Verfuche  der  Über- 
fetjung  der  großen  Gedichte  oder  anderer  Schriften  Dantes  be- 
mühen fich  in  den  verfchiedenften  Formen  und  Fällungen  um 
den  erhabenen  Gegenstand;  Pochhammer,  Zoozmann,  Jofef 
Kohler,  Stefan  George,  Otto  Gildemeifter,  Alfred  BafTermann 
find  hier  hauptfächlich  zu  nennen;  leider  kann  ich  auch  hier  nicht 
auf  das  vielfeitige  Thema  Dante  in  deutfeher  bildender  Kunft 
eingehen,  trotjdem  Thorwaldfen,  Cornelius,  Schwind,  Schnorr, 
Rethel,  Staffen  und  manche  andere  um  die  bildliche  Erf  affung  der 
Wunderwelt  Dantes  mit  heiligem  Ernfte  gerungen  haben.  Über 
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die  diditerifdien  Nachfchöpfungen  der  legten  Zeit  hat  fich  P. 
Borchardt  außerordentlich  ablehnend  geäußert1,  was  ich  aber  in 
diefer  Weife  nicht  unterfchreiben  kann  und  möchte;  die  wiffen- 
fchaftliche  Befchäftigung  mit  Dante  fcheint  in  den  legten  Jahren 
~  ich  übergehe  hier  mit  Abficht  manche  bekannte  Studie,  um  fo 
mehr,  als  es  mir,  wie  oben  gefagt,  darauf  ankam,  die  Hauptwerke 
beftimmter  Perioden  der  Befchäftigung  mit  Dante  zu  charakteri- 
fieren  ~  wieder  eine  Wandlung  durchgemacht  zu  haben;  wenig- 
ftens  lieht  Elfe  Haffe  in  ihrem  1909  erfchienenen  Dante  in  der 
Göttlichen  Komödie  das  Epos  vom  inneren  Menfchen  und  will 
das  Unvergängliche,  die  fymbolifche  Bedeutung  des  Liedes  her- 
ausheben, herausarbeiten;  »dem  Intereffe  an  pfychologifchen 
Enthüllungen  ift  es  zu  danken,  daß  das  Gedicht  aus  der  Retorte 
des  Gelehrten  herausgeholt  und  Dante  wiederum  als  Herzens- 
kündiger  auf  den  Schild  erhoben  worden  ift«. 
tb~  Dem  Menfchen  der  Gegenwart  kann  alfo  Dante  fehr  wohl 
etwas  fein,  wir  können  aus  ihm  eine  Bereicherung  unferes  In- 
nenlebens erwarten  und  erreichen.  Das  ift  der  fchönfte  Gewinn 
einer  deutfchen  Befchäftigung  mit  Dante,  die  (ich  in  der  f kizzier- 
ten  Weife  über  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  erftreckt 
und  aus  den  kleinften  Anfängen  zu  einem  wefentlichen  Teile 
unferer  Geiftesarbeit  entwickelt  hat 


1  Süddeutfche  Monatshefte,  5,  2;  1908,  S.  548/87. 
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Jeder  Vergleich  hinkt,  ift  fchief,  gibt  eine  verfchobene  Optik. 
So  nü^lich  und  unabweislich  die  Aufdeckung  feft  zu  fallender 
innerer  oder  auch  äußerer  Zufammenhänge  für  die  gefchichtliche 
Wiffenfchaft  und  für  die  einem  vollen  Verftändnis  unentbehr- 
liche wiffenfchaftliche  Betrachtung  eines  Kunftwerkes  aus  vergan- 
genen Epochen  ift,  fo  wenig  wird  doch  andererfeits  für  das  Ver- 
ftändnis eines  Werkes  getan  durch  Breittreten  allgemeiner,  mehr 
zufälliger  Ähnlichkeiten.  Entweder  verlaffen  folche  Verfuche  nicht 
die  breiten  Gemeinplätje  nichtsfagender  Redensarten,  oder  fie 
verlieren  fchnell  Grund  und  Boden  unter  den  Füßen,  find  alfo 
für  das  Verftändnis  fowohl  als  für  die  Wiffenfchaft  bedeutungs- 
los, ja,  find  eher  geeignet  Unheil  zu  ftiften,  als  fie  nicht  zu  einer 
klareren,  sondern  trüberen,  verfchwommenen  Auffaffung  abficht- 
lidb  oder  unabfichtlich  führen.  Mit  diefem  Hervorzerren  ent- 
weder belanglofer  Vergleichspunkte  oder  unbewiefener  Ab- 
hängigkeiten und  Einflüffe  ift  kaum  irgendwo  mehr  gefündigt 
worden,  als  auf  dem  glücklicherweife  fchwanken  Zweiglein,  das 
die  Literatur  über  Dante  und  Goethe  trägt.  Es  ließe  fich  zwar 
von  Schelling  an  eine  ganz  ftattliche  Anzahl  von  Schriften  aufzäh- 
len, die  fich  mit  diefem  Thema  befaßt,  ohne  daß  der  Beweis  ge- 
glückt wäre,  daß  auf  diefem  Gebiete  wirklich  hebenswerte  Schäle 
verborgen  lägen.  Im  Gegenteil  ~  ~  wo  man  anfänglich  glaubte,  noch 
ein  goldenes  Korn  zu  finden,  eine  bedeutungsvolleBeziehung  auf- 
zudecken, mußte  der  nicht  voreingenommene  Forfcher  fich  bald 
klar  darüber  werden,  daß  er  vergeblich  gegraben  hatte. 
««Gewiß,  es  hat  etwas  Verlockendes,  Fäden  innerer  Verwandt- 
fchaft  zwifchen  zwei  außerordentlichen  Geiftern  zu  fpinnen,  um 
fo  mehr,  wenn  das  Feld  ihrer  Hauptbetätigung  auf  dem  gleichen 
Gebiete  liegt;  ja,  mancher  mag  vielleicht  fogar  überzeugt  fein, 
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hier  muffe  fich  doch  etwas  beweifen,  etwas  aufdecken  laffen,  und 
die  Liebe  zur  Idee  mag  ihm  einen  Lauf  von  Fäden  vorgefpiegelt 
haben,  der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden  war.  Wohl  dem, 
der  dann  ehrlich  genug  war  (ich  einzugeftehen,  daß  feine  Erwar- 
tungen getäufcht,  feine  Hoffnungen  zu  fchanden  geworden  find, 
und  der  fich  nicht  auf  Ideen  f eftgerannt  hat,  die  zuerft  er  ver- 
folgte, die  dann  aber  ihn  verfolgten. 

tt"  Mancher  mag  fich,  vielleicht  aus  einem  durchaus  verftändlichen 
Gefühl,  gefagt  haben,  zwifchen  Goethe  und  Dante  muffen  fich 
verwandtfchaf tliche  Züge  nicht  alltäglichen  Grades  herftellen  laf- 
fen, oder  doch  wenigftens,  umdasThema  enger  zu  f äffen,  zwifchen 
dem  Dichter  der  Göttlichen  Komödie  und  Fauft;  denn  auf  Bezieh- 
ungen außerhalb  diefes  Themas  hatte  doch  wohl  von  vornherein 
keiner  gehofft,  der  berufen  war,  in  folchen  Dingen  mitzufprechen. 
Aber  zwifchen  Göttlicher  Komödie  und  Fauft  mußte  man  wirklich 
glauben,  Verbindungsfäden  herftellen  zu  können,  ift  doch  der 
Zweck,  wenn  man  fo  fagen  darf,  beider  gewaltiger  Kunftwerke  der 
gleiche:  die  Erlöfung  oder  vielleicht  noch  beffer  die  Läuterung 
und  Erhebung  des  Menfchen  aus  dem  Alltäglichen,  feine  Ver- 
klärung in  der  blendenden  Sonnenhelle  des  Jenfeits. 
ib~  Freilich  mußte  man  fich  aber  von  Anfang  an  darüber  im  klaren 
fein,  daß  man  es  mit  Kunftwerken  grundverfchiedener  Gattung 
zu  tun  hatte;  es  ift  bislang  durchaus  noch  nicht  genügend  beachtet 
worden,  daß  man  hier  ein  Werk  der  epifchen  Dichtung  in  das- 
felbe  Gefichtsf  eld  einrücken  wollte  wie  ein  Werk  der  dramati- 
fchen  Literatur,  ohne  von  vorneherein  den  himmelweiten  Unter- 
fchied  diefer  beiden  Dichtungsarten  feft  und  unverrückbar  im 
Auge  zu  behalten. 

*~  Man  ftockte  fchon  am  Anfang:  was  follte  man  miteinander  in 
Beziehung  fetjen:  Dante  und  Goethe,  oder  Dante  und  Fauft,  die 
Dichter  als  Träger  der  künftlerifch  geftalteten  Erlebniffe  oder  die 
Geftalten  ihrer  Schöpferkraft?  Daß  man  nicht  weit  kommen 
würde,  wenn  man  Dante  und  Goethe  als  Dichter  einfach  fo  ohne 
weiteres  nebeneinander  ftellte,  mußte  bald  klar  werden.  Und 
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die  Faffung  »Dante  und  Fauft«  mußte  doch  eine  recht  bedenk- 
liche Brechung  oder  Knickung  des  ganzen  Gefichtsf  eldes  ergeben, 
in  dem  beobachtet  werden  follte,  da  man  von  der  einen  Seite  her 
den  Dichter  in  die  nämliche  Höhe  der  Beobachtung  rücken  wollte 
wie  von  der  anderen  Seite  her  das  Werk  des  Dichters.  Dante 
und  Fauft  ift  alfo  von  vorneherein  eine  Frageftellung,  die  nichts 
weniger  als  einwandfrei  ift.  Dante  ift  der  objektive  Epiker,  das 
klaffifche  Vorbild  des  echten,  geborenen  Epikers  für  alle  Zeiten 
und  Völker,  er  bleibt,  was  auch  Voßler  in  feiner  Entwicklungs- 
gefchichte  der  Göttlichen  Komödie  noch  überdies  eigens  betont, 
von  Anfang  bis  Ende  feiner  Dichtung  der  Gleiche;  es  geht  keine 
Wandlung  mit  ihm  vor,  und  kann  auch  gar  keine  mit  ihm  vor- 
gehen; denn  als  epifcher  Dichter  muß  er  doch  innerhalb  feines 
zu  fchaffenden  Kunftwerkes  und  ihm  gegenüber  ftets  der  Gleiche 
bleiben.  Homer  ift  der  Nämliche  zu  Beginn  des  Ilias,  wie  bei  deren 
24.  Gefang  oder  beim  24.  Gefang  der  Odyffee.  Der  epifche  Dich- 
ter fteht  als  Schöpfer  außerhalb  der  Dichtung  und  kann  nie  als 
deren  Held  auftreten,  mag  er  auch  noch  fo  oft  fich  und  feine  Ge- 
danken in  perfönlichen  Färbung  dem  Lefer  mitteilen. 
G~  Er  fteht  damit  innerhalb  feiner  Kunftgattung  in  geradestem 
Gegenfatj  zu  dem  Träger  der  Haupthandlung  eines  Dramas,  der 
von  Anfang  an  mitten  im  Fluß  des  Handlung  ftehen  muß,  und 
der  gemäß  dem  Wesen  der  dramatifchen  Dichtung  eine  innere 
Wandlung,  eine  Fortentwicklung  durchmachen  muß.  Wenn  der 
Vorhang  über  dem  letjten  Akt  fällt,  ift  der  Held  ein  anderer,  als 
er  beim  Beginn  des  Dramas  gewefen  ift. 

**~  Also  die  Gegenüberftellung  von  Dante  und  Fauft  kann  fich 
weder  als  glücklich  noch  als  fruchtbringend  erweifen.  Bleiben  alfo 
nur  die  Mittel  der  künftlerifchen  Darftellung  in  den  beiden  Dich- 
tungen, die  für  eine  Betrachtung  übrig  bleiben  können.  »Dante 
und  Goethe«  mußte  von  vorneherein  ausfcheiden,  »Dante  und 
Fauft«  ift  eine  überhaupt  unzuläffige  Frageftellung;  fo  muß  es 
alfo  heißen:  »Göttliche  Komödie  und  Fauft«.  Und  welche  Schätje 
da  nicht  zu  heben  waren,  wird  fich  zu  Ende  diefer  Zeilen  zeigen. 
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*i"  Bei  den  nun  fchon  jahrzehntelangen  Verfuchen,  die  größten 
Werke  der  italienifchen  und  deutfchen  Literatur  in  Beziehung  zu 
einander  zu  fet$en,  war  es  nun  endlich  einmal  nötig  geworden, 
das  nachzuholen,  was  hätte  den  Anfang  bilden  follen:  feftzuftel- 
len,  wie  innig  oder  wie  wenig  Goethe  mit  dem  Inhalt  des  Dante- 
fchen  Lebenswerkes  vertraut  war,  wie  weit  Goethes  Kenntnis 
in  diefer  Richtung  vorgedrungen  war.  Denn  erft  wenn  man  weiß, 
was  und  wieviel  der  eine  vom  andern  gekannt  hat,  kann  man 
daran  gehen,  feftzuftellen,  was  er  bewußt  oder  unbewußt  her- 
übergenommen hat. 

*fc~  Die  Dantekenntnis  Goethes  hat  nun  endlich  in  E.  Sulger- 
Gebing:  »Goethe  und  Dante«  (Berlin,  Duncker)  ihre  Darfteilung 
von  beruf enfter  Feder  gefunden.  Sulger-Gebing  hat  mit  vorbild- 
lichem Ameifenfleiß  alles  zufammengetragen,  was  fich  in  Goethes 
Werk  über  Dante  gefunden  hat. 

«~  Und  felbft,  wer  lieh  von  dem  Ergebnis  diefer  Nachf  orfchungen 
nicht  viel  verfprochen  hat,  wird  fich  faft  noch  enttäufcht  fehen, 
wenn  er  die  dürftigen  fage  und  fchreibe  52  Stellen  vorgeführt  be- 
kommt, die,  in  der  Gefamtheit  der  Goethefchen  Schriften  und 
Dichtungen,  Briefe,  Gefpräche  ufw.  zerftreut,  alles  vorftellen,  was 
Goethe  über  Dante  zu  fagen  wußte.  Dürftig  nicht  nur  in  der  im 
Verhältnis  zum  Gefamtwerk  überaus  geringen  Zahl  beizubringen- 
der Stellen,  fondern  vor  allem  auch  dürftig  in  dem,  was  diefe 
wenigen  Stellen  über  Dante  und  Goethes  Kenntnis  von  Dante 
ausfagen. 

*fc*  Es  ift  alfo  kein  großes  Blatt  in  feinem  Lebenswerk,  auf  dem 
Goethe  fein  Verhältnis  zu  Dante  eingetragen  hat.  In  mühfeliger 
Arbeit  muß  der  Philologe  die  Papierfchniüjel  zufammen  lefen,  auf 
denen  von  Dante  gehandelt  ift.  Und  kaum  eine  Stelle  läßt  fich 
namhaft  machen  aus  der  Reihe  jener  Werke,  die  die  Grundfeften 
des  Namens  und  der  Bedeutung  Goethes  ausmachen.  Ausnahms- 
los aus  Tagebuchnotitzen,  Gefprächen  und  Nebenwerken  muß 
der  Beweis  geführt  werden,  daß  und  wieviel  fich  Goethe  mit 
Dante  befchäftigt  hat;  Und  das  Gefamtergebnis  diefer  Zufam- 
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menftelkmg,  die  Sulger-Gebing  aufs  forgfältigfte  erft  einzeln 
wortgetreu  aufführt,  und  dann  im  befonderen  durchgeht,  fpricht 
nicht  gerade  für  eine  auch  nur  irgendwie  bedeutungsvolle  oder 
überhaupt  nur  zureichende  Kenntnis  Goethes  von  Dante.  Im 
Gegenteil,  aus  ein  paar  Stellen  ergibt  fich  unzweideutig,  daß 
Goethe  kaum  mehr  als  oberflächlich  mit  Dantes  Gedicht  vertraut 
war.  So  z.B.  wenn  er  in  der  bekannten  Befprechung  von  Gerften- 
bergs  Drama  die  Ugolinoepifode  Dantes  ob  ihrer  »Enge«  und 
ihres  »Lakonismus«  bewundert,  wo  fich  doch  Dantes  ganzes 
Werk  durch  diefe  verblüffende  Knappheit  und  der  in  fie  gebun- 
denen Urgewalt  des  Ausdrucks  und  der  Schilderung  auf  jeder 
Seite  auszeichnet.  Jemandem,  dem  das  göttliche  Gedicht  geläufig 
ift,  wird  diefe  Knappheit  und  gedrängte  Kürze  in  der  Darfteilung 
einer  Epifode  als  des  an  ihr  rühmenswerten  Außerordentlichen 
gewiß  nicht  auffallen,  fondern  fie  nur  der  ganzen  Anlage  des 
Werkes  entfprechend  finden. 

*b~  Aus  einigen  anderen  Stellen  -  und  es  wäre  erft  zusammen- 
zuzählen, ob  fie  nicht  die  mehreren  find  -  geht  eher  eine  Abnei- 
gung Goethes  hervor  als  eine  Anerkennung  Dantes.  So  wenn 
er  die  jungen  bildenden  Künftler  mahnt: 

Modergrün  aus  Dantes  Hölle 
Bannet  fern  von  eurem  Kreis, 
Ladet  zu  der  klaren  Quelle 
Glücklich  Naturell  und  Fleiß. 

Oder  wenn  er  ironifch  dichtet: 

Mir  wird  unfrei,  mir  wird  unfroh 
Wie  zwifchen  Glut  und  Welle, 
Als  las'  ich  ein  Capitolo 
In  Dantes  graufer  Hölle. 

Oder  wenn  er  gar  feinem  Famulus  Eckermann  das  Studium 
Dantes  durchaus  verbietet.  Dagegen  vermag  die  Mitteilung,  daß 
er  zweimal  die  zehn  erften  Inf  ernogefänge  der  Philaletesüberfet- 
zung  gelefen  habe,  das  Bild  nicht  mehr  wefentlich  zu  ändern. 
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«-*  Das  Vorergebnis  der  Ausführungen  und  Unterfuchungen  Sul- 
ger-Gebings  wird  jeder,  der  vorurteilsfrei  an  die  Sache  heran- 
getreten ift,  unbedenklich  unterfchreiben :  »Völlig  heimifch  ift 
Goethe  in  dem  Reich  Dantes  nie  geworden«  und  »Eine  Befchäf- 
tigung  mit  Dantes  divina  commedia  aus  eigenem  Antrieb  ift  nir- 
gends nachzuweifen,  immer  ift  es  Anftoß  von  außen,  der  Goethe 
zu  Dante  führt.«  Diefes  Urteil,  das  Sulger-Gebing  sine  ira  et 
studio  aus  den  mitgeteilten  Stellen  fchöpft,  fteht  auch  durchaus 
im  Einklang,  was  ZeitgenofTen  und  Bekannte  Goethes  von  deflen 
Stellung  Dante  berichten,  fo  wenn  Bernhard  Rudolf  Abeken 
fchreibt:  »Von  ihm  (Dante)  könnt'  ich  nicht  laßen,  obgleich  mir 
nicht  entgangen  war,  daß  Goethe  diefen  Dichter,  bei  aller  Aner- 
kennung feiner  Kunft,  nicht  liebte.« 

n^  Wäre  Goethe  von  der  Urgewalt  der  Dantefchen  Dichtung 
wirklich  ergriffen  worden,  hätte  er  fich  in  diefer  Welt  tatfächlich 
heimifch  gefühlt,  fo  wäre  davon  bei  dem  Umfang  und  der  Breite 
der  Gefamtheit  des  Goethefchen  Lebenswerkes  ohne  jeden 
Zweifel  da  und  dort  ein  Niederfchlag  aufzuzeigen.  Über  alle  mög- 
lichen Durchfchnittsleiftungen  haben  wir  ausführliche  Äußerun- 
gen, und  der  gewaltigen  Wallungen,  die  ein  richtiges  Einfühlen 
in  Dantes  Werk  auslöft,  foll  Goethe  mit  keinem  Worte  geden- 
ken? Das  will  nie  und  nimmer  glaubhaft  klingen. 
*fe~  Damit  ift  auch  gefagt,  was  von  der  fo  gerne  gefliehten  Ver- 
wandtfehaft  zwifchen  Fauft,  und  namentlich  deffen  Schluß,  und 
dem  dritten  Teil  von  Dantes  göttlichem  Gedicht  zu  halten  ift.  Ge- 
wiß weift  die  äußere  Anlage  der  Schlußapotheofe  der  beiden 
Dichtungen  manche  gemeinfame  Richtungslinien  auf;  aber  auf 
Grund  derer  eine  unmittelbare  Abhängigkeit  der  Jenfeitswelt 
Goethes  von  der  Dantes  heraustüfteln  zu  wollen,  geht  doch  zu 
weit.  Dantes  wie  Goethes  Phantafie  fchöpft  bei  der  Geftaltung 
des  GrundrifTes  der  Jenfeitswelt  aus  den  tiefften  künftlerifchen 
Tiefen,  die  das  Chriftentum,  die  der  Katholizismus  der  Welt  ge- 
fchenkt  hat.  Goethe  hat  feine  Welt  nicht  der  Dantes  nachgebil- 
det, fondern  hat  die  Möglichkeit  der  höchften  und  größten  Steige- 
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rung,  die  dem  künftlerifch  bildenden  Menfchengeifte  überhaupt 
eigen  ift,  von  der  Wefensart  und  den  Grundfeften  des  katholi- 
fchen  Glaubens  und  insbefondere  feiner  mittelalterlichen  Aus- 
leger in  die  Hand  bekommen.  ~ 

*fc~  Oft  glaubt  man  ja  eine  gegenfeitige  Abhängigkeit  annehmen 
zu  muffen,  wie  z.  B.  in  den  Wechselbeziehungen  zwifchen  der  Lite- 
ratur und  bildenden  Kunft  des  Mittelalters,  wo  (ich  dann  bei 
genauerem  Zufehen  herausftellt,  daß  nicht  die  Literatur  auf  die 
Malerei,  auch  die  Malerei  nicht  auf  die  Literatur  eingewirkt  hat, 
fondern  daß  beide  aus  einer  gemeinfamen  weiter  zurück  liegen- 
den Quelle  gefchöpft  haben.  Und  diefer  Weg  der  Mitte  wird 
wohl  auch  in  unferem  Falle  der  richtige  fein.  Dante  ift  nicht  die 
unmittelbare  Quelle  für  Goethe,  fondern  beide  nehmen  aus  dem 
unerfchöpfbaren,  unendlichen  Reichtum  des  Gefühlserlebens 
und  der  künftlerifchen  Geftaltungsmöglichkeiten,  die  im  Katho- 
lizismus verborgen  liegen. 

G~  Im  Intereffe  einer  ernften  Dantepflege  ist  aber  zu  wünfchen, 
daß  Sulger-Gebings  treffliche  Schrift  diefen,  wie  fich  zeigte,  un- 
nütjlichen  und  unfruchtbaren  Erörterungen  über  Dante  und 
Goethe,  Dante  und  Fauft  und  wie  diefe  Themen  alle  heißen 
mögen,  ein  klärendes  und  dauerndes  Ende  gefegt  habe. 
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DANTE  ALS  SCHÖPFER  NEUER  WERTE 

VON 
PAUL  POCHHAMMER1 

Mit  einer  gewiffen  Naturnotwendigkeit«,  fo  fchrieb  ich  in  dem 
letjten  Dante,  den  vorzulegen  mir  vergönnt  war2,  »ftellt 
fidi  bei  jedem  Gebildetem  angefichts  der  dichterischen  Leiftung 
des  großen  Florentiners  Bewunderung  ein,  und  doch  kann  nie- 
mand eine  beftimmte  Richtung  angeben,  in  der  diefe  Empfin- 
dung in  erfter  Linie  fich  zu  äußern  hat.«  Mir  fchien  es  praktifch, 
dabei  auf  die  Antwort  hinzuweifen,  die  Dante  im  Gedicht  von 
Adam  erhält,  den  er  nach  der  Sprache  gefragt  hat,  die  er  einft 
gefprochen:  »Ift  gelöft  das  Band,  dies  tat  Natur,  die  wollte,  daß 
wir  reden.  So  bleibt  im  Wie?  doch  Freiheit  einem  Jeden. 3«  Denn 
diefelbe  Freiheit  haben  wir  in  der  Wertlchä^ung  des  uns  allen 
Ehrfurcht  gebietenden  Dichters,  und  gerade  feine  wirklichen  Be- 
wunderer haben  von  ihr  ftets  den  weiteften  Gebrauch  gemacht. 
«^  Sie  ringen  noch  heut  danach,  für  ihn  die  Bezeichnung  zu  fin- 
den, die  ihn  von  allen  Gleichftrebenden  auszeichnet,  und  fchrän- 
ken  fein  Wirken  doch  gleichzeitig  dadurch  ein,  daß  fie  ihn  fo 
charakterifieren,  wie  er  je  nach  ihrer  Betrachtungsweife  fich  ihnen 
darftellt.  Karl  Jentfch  z.  B.,  ein  fehr  intereffanter  Schriftfteller  auf 
religiöfem  Gebiete,  hat  ihn  eben  »den  größten  unter  den  nicht 
heilig  gefprochenen  metaphyfifchen  Erotikern«  genannt4.  Das  ift 
ein  Urteil,  dem  niemand  widerfprechen  wird,  der  Dante  wirk- 
lich kennt,  das  aber  doch  keinem  etwas  gibt,  der  ihn  nicht  kennt. 
Und  wenn  ich  ihn  befonders  gern  »den  Sänger  des  chriftlichen 
Ideals«  nenne,  fo  könnte  man  von  diefem  Ausdruck  vielleicht 
dasfelbe  fagen. 

1  Wir  bringen  den  Auffatj,  ohne  uns  feinem  ganzen  Inhalt  anzufchließen.  Die 
Schriftleitung.  1  Dantes  Göttliche  Komödie  in  deutschen  Stanzen  frei  bear- 
beitet. 3.  Auflage  (Teubner),  Einführung  S.  XIV.  3  Opera  naturale  e  ch'nom 
farella.  Ma  cosi  e  cosi,  natura  lascia  poi  fare  a  voi  secondo  che  v'  abbella. 
Par.  XXV,  130,132.  *  »Tag«  No.  163  der  Ausgabe  A  vom  15.  Juli  1913  in  einem 
Eros-Artikel,  der  Emil  Ludcas  »Drei  Stufen  der  Erotik«  vom  chriftlichen 
Standpunkte  aus  beleuchtet. 
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*&"  Darum  fcheint  es  mir  geboten,  nicht  zu  fragen :  »Wer  war 
er?«,  fondern  »Was  hat  er  getan?«  Und  ich  glaube  allerdings, 
daß  gerade  diefe  Frage,  die  doch  die  erfte  fein  follte  bei  jeder 
Beurteilung  Dantes,  noch  bei  weitem  nicht  ausreichend  behan- 
delt ift  von  der  Welt,  die  feit  600  Jahren  vom  »großen  Dichter« 
fpricht. 

n*  Vielleicht  hat  fie  erft  heut  die  Unbefangenheit  erlangt,  feine 
eigentliche  Leiftung  zu  erkennen,  die  durchaus  auf  dich- 
terifchem  Felde  liegt  -  er  felbft  hat  den  Mut  gefunden,  im  Aus- 
klange des  Gedichts  diefes  als  ein  Gebilde  der  Phantafie  zu  be- 
zeichnen ~  aber  als  eine  neufchöpferifche  zu  werten  ift,  und 
zwar  nach  drei  Richtungen  hin. 

*&-*  Denn  Dante  hat  *  von  der  dichterifchen  Einkleidung  des  Gan- 
zen noch  abgefehen  ~  1.  eine  vollftändige  Wandlung  aller  Vor- 
ftellungen  durchgeführt,  die  bisher  die  Chriftenheit  vom  Jenfeits 
fich  gemacht  hatte.  Er  hatfich  damit  den  Schauplatz  gefchaffen, 
auf  dem  feine  Dichtung  fich  abfpielen  konnte. 
*s~  Er  hat  2.  diefen  Schaupla^  ~  das  aus  drei  Jenfeitsreichen  be- 
ftehende  Weltgebäude  *  hervorgehen  laffen  aus  einem  klaren 
Gedankengange  des  Schöpfers,  der  damit  in  göttlicher  Voraus- 
ficht der  Natur,  die  er  dem  Menfchen  geben  wollte,  zugleich 
den  Heilsplan  offenbart  hat,  den  feine  Schöpfung  bezwedkte. 
Erft  hierdurch  hat  Dante  Himmel  und  Erde  zu  Mitarbeitern  ein- 
gefetjt  an  feinem  heiligen  Gedichte,  wie  er  am  Anfange  feines 
XXV.  Paradiesgefanges  fie  nennt. 

«-Er  hat  aber  3.  als  erfter  fymbolifcher  Dichter  Cgenau  ent- 
fprechend  der  von  Goethe  an  Schiller  gerichteten  Erklärung  der 
einfchlagenden  dichterifchen  Technik *)  -  in  fleh  felbft  die  Menfch- 
heit  »fchauend«  ~  den  Wanderer  gefchaffen,  der,  in  der  Traum- 
fahrt die  Gottesfchöpf ung  durchschreitend,  in  homerifcher  Weife 
fie  uns  vorftellt.  Im  Garten  Eden,  als  deffen  Vollbürger  erwachend, 

1  »Es  ift  ein  großer  Unterfchied,  ob  der  Dichter  zum  Allgemeinen  das  Be- 
fondere  fucht  oder  ob  er  im  Befonderen  das  Allgemeine  fchaut«  tifw. 
(Maximen  279,  Sprüche  IV.) 
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zeigt  er  uns,  wie  in  Ausnutzung  der  in  uns  ruhenden  Kräfte  das 
wahre  Glück  auf  Erden  gewonnen  werden  kann. 
'fc-Das  und  nichts  anderes  ift  die  Dante-Tat,  und  ich  glaube, 
daß  es  keinen  befleren  und  jedenfalls  keinen  einfacheren  Weg 
zum  Denker  und  Dichter  Dante  gibt  als  den,  die  Beftätigung  für 
diefe  feine  dreifache  Leiftung  als  Schöpfer  bisher  nicht  vor- 
handener dichterifcher  Werte  aus  feinem  Lebenswerke  fich 
zu  holen. 

*t~  Spannend  von  Anfang  bis  zu  Ende  gibt  es  fein  Geheimnis  erft 
her  in  dem  Augenblick,  in  dem  der  in  feelifcher  Erhebung  bis 
zum  Gottesthron  gelangte  Dichter  ~  plötzlich  in  der  Himmelsrofe 
dem  Traum  fich  entwindend  ~  feine  Seele  den  Leib  wiederfinden 
läßt,  den  er  durch  Hölle  und  Berg  bis  zum  irdifchen  Paradiefe  ge- 
führt hatte.  Denn  nur  fo  hat  Dante  veranfchaulichen  können,  daß 
das  Herabholen  der  Liebe  vom  Himmel  zum  Gebrauch  auf  Erden 
die  wahre  Krönung  der  fittlichen  Reife  ift,  die  der  Lebende  er- 
reicht hat  in  geiftiger  Durchwanderung  der  beiden  von  der  Ver- 
nunft beherrfchten  Totenreiche.  In  ihnen  hat  er  die  ethifchen 
Entfeh eidungen  zu  treffen  gelernt,  die  nun  einmal  Verftandes- 
fache  find,  und  für  deren  Studium  Beatrice  Raum  gelaffen  hat 
dadurch,  daß  fie  uns  62  Gefänge  hindurch  entfeh windet.  Erft  nach- 
dem die  mühfam  erlangte  Gewiffensfchärf e  ihn  befähigt  hat,  fich 
felbft  zu  richten  und  dadurch  die  Lebensentfühnung  zu  ge- 
winnen, hat  er  das  reine  Herz  fich  verfchafft,  ohne  das  niemand 
Gott  zu  fchauen  vermag.  Es  ift  nunmehr  nur  natürlich,  daß  jetjt 
Virgil  feinerfeits  zurücktritt,  wie  er  fchon  bei  feinem  erften  Er- 
fcheinen  angekündigt  hat.  Er  hat  als  Träger  der  Vernunft  feine 
Aufgabe  erfüllt  und  überläßt  dem  Weibe  das,  was  fie  nur  voll- 
bringen kann.  Es  gibt  wirklich  nichts  Unklares  innerhalb 
der  Dantetati 

*&*  Es  verfteht  fich  hiernach  von  felbft,  daß  auch  Führer  und  Füh- 
rerin fymbolifche  (»der  Natur  der  Poefie  entfprechende«)  Ge- 
ftalten  find.  Denn  der  eine  bleibt  der  vom  Dichter  verehrte  heid- 
nifche  Römer,  in  dem  er  alles  Menfchenwiffen,  die  andre  die 
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Jugendgeliebte,  in  der  er  feine  Himmelsfehnfucht  dichterifch  »ge- 
fchaut«  hat.  Man  könnte  eine  vierte  neufchöpf erifche  Tat  von  faß 
naturwiffenfchaftlichem  Charakter  in  der  genialen  Weife  finden, 
in  der  Dante  in  fich  den  »inneren  Vater«  und  die  »innere  Mutter« 
erkannt  hat,  auf  deren  harmonifchem  Zufammenwirken  das  Men- 
fchenglück  beruht1.  Rein  technifch  betrachtet  liegt  hier  jedoch  nur 
diefelbe  Leiftung  vor,  die  den  Wanderer  Dante  gefchaffen  hat 
und  ebenfo  die  Hunderte  von  Menfchen,  die  Dante  trifft  auf 
feiner  Fahrt.  Denn  jeder  von  diefen  ift  nur  dazu  da,  die  »Idee« 
der  Sünde,  Schwäche  oder  Tugend  zu  tragen,  deren  der  Dichter 
gerade  bedarf.  Und  hier  fe^en  die  Mißverftändnifie  ein,  denen 
Dante  anheimfallen  mußte,  fobald  man  nicht  mehr  fcharf  genug 
die  Technik  feiner  fchöpferifchen  Tätigkeit  als  Menfchheits- 
dichter  ins  Auge  faßte.  Denn  gerade  dem  Auge  feines  Lefers 
hat  diefer  Dichter,  der  felbft  einmal  ausruft:  »Hebe  das  Auge 
vom  Buch,  Lefer,  und  fleh',  was  ich  dir  zeige,«  Aufgaben  ge- 
(teilt,  die  nicht  ftraflos  unbeachtet  bleiben  können. 
«5- Der  Wunfeh  des  Dantelefers,  von  den  Perfonen,  die  ihm  vor- 
geführt werden,  mehr  zu  erfahren,  als  der  Dichter  gibt,  ift  an 
fich  ein  naheliegender  und  fcheinbar  ein  berechtigter,  trot$dem 
aber  ein  verhängnisvoller.  Denn  feine  Befriedigung  durch  die 
hilfsbereiten  Erklärer  hat  nicht  nur  das  Gedicht  ungenießbar  ge- 
macht, wie  fchon  Goethe  bemerkt,  fondern  führt  noch  heute  dazu, 
den  Zweck  zu  verdunkeln,  den  Dante  mit  diefen  Figuren  nur  hat 
verfolgen  können.  Er  wollte  eigentlich  nur  ganz  bekannte  Per- 
fönlichkeiten  wählen  (der  Ahn  lobt  ihn  dafür,  daß  er  das  getan); 
fchon  hieraus  geht  hervor,  daß  er  jedes  Beiwerk  hat  vermeiden 
und  mit  Nennung  des  Namens  (fozufagen)  hat  auskommen 
wollen.  Er  hat  aber  tatsächlich  oft  genug  auch  folche  gewählt,  die 
(wie  der  Luccaer  Rechtsanwalt,  in  dem  er  das  Lafter  der  Schmei- 
chelei geißelt)  nur  höchftens  in  ihrer  Stadt  einigermaßen  gekannt 

1  Die  Ausdrücke  »Vater«  für  Virgil  und  »Mutter«  für  Beatrice  braucht  Dante 
im  30.  Berggefang  kurz  hintereinander.  ■  »Leva  dunque,  . .  lettore,  meco  la 
vista«  Par.  X,  7,8. 
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fein  konnten.  Aber  auch  dann  erfahren  wir  ihre  Verfchuldung  und 
damit  das,  was  wir  brauchen.  Es  ift  nur  ein  Sieg  dantesker  Sym- 
bolik, daß  er  diefen  inneren  Gehalt  der  Figur  nicht  allegorifch 
verkörpert  hat,  wie  das  bei  den  drei  himmlifchen  und  den  vier 
irdifchen  Tugenden  in  den  lieben  Mädchengeltalten  des  irdifchen 
Paradiefes  oder  bei  den  drei  Hauptlaftern  in  Luchs,  Löwe  und 
Wölfin  des  1.  Inferno  -Gefanges  gefchehen  ift,  weil  es  hier  lieh 
praktifch  erwies  und  auch  die  niedere  Form  der  Sinnbildverwer- 
tung in  der  Dichtung  ihr  Recht  befitjt.  Diefe  zehn  Figuren  »b  e  d  e  u- 
ten«  etwas,  die  lebenfprühenden  Perfonen  jedoch,  die  Dante 
fpricht,  follen  zugleich  etwas  »fein«?  Darum  entnimmt  er  fie  dem 
wirklichen  Leben,  das  ihm  auch  alle  Führer  geftellt  hat.  Wir  haben 
die  ernfte  Pflicht,  den  Ablichten  des  Dichters  forgfältig  nachzu- 
gehen. 

*t~  Wer  Beatrice  z.  B.  foweit  herabfetjt,  bis  auch  fie  nur  noch  etwas 
»bedeutet«  (gleichviel  dann,  ob  Papfttum,  Kirche,  Theologie 
oder  Offenbarung),  fchädigt  fich  felbft.  Er  fleht  fie  dann  nicht 
mehr  aus  ihrer  weiblichen  Natur  heraus  handeln;  er  kann  u.  a. 
kaum  noch  verftehen,  daß  Dante  fie  einmal  CPar.  XVI,  13/15)  mit 
der  Hofdame  der  Königin  Ginevra  vergleicht,  die  mit  leichtem 
Hüften  die  Liebenden  gewarnt  hat.  Wer  andererfeits  uns  von 
ihrer  Lebensgefchichte  noch  mehr  beibringen  wollte,  als  wir 
von  ihr  aus  Dante  wiffen,  würde  die  Aufgabe  verkennen  und 
fchädigen,  die  fie  im  Gedichte  zu  erfüllen  hat.  Und  ebenfo  fleht 
es  mit  den  Perfönlichkeiten,  die  Dante  fich  aus  der  ganzen  Welt 
zufammengeholt  hat,  nicht  nur,  um  feine  Reiche  zu  beleben,  fon- 
dern, um  fie  zu  gliedern  und  erft  damit  zu  befähigen,  uns  das 
zu  fagen,  was  er  feinen  Bauwerken  aufgetragen  hat,  uns  mitzu- 
teilen. Alle  drei  Reiche  find  fiebenftufig,  und  zwar  find  es  ~  wie 
der  Gedankengang  des  Ganzen  zwingend  erfordert  ~  dreimal 
diefelben  lieben  Stufen  des  chriftlichen  Sittengefe^es,  die  der 
göttliche  Baumeifter  fo  wunderbar  mit  der  Menfchennatur  in  Ein- 
klang gebracht  hat  ~  nach  Dante  \  Dazu  hat  Dante  die  lieben  Haupt- 
fünden,  die  zu  feiner  Zeit  in  den  verfchiedenften  Faffungen  gelehrt 

ia  Dante  -  Jahrbucn  V.  Band  ^77 


wurden,  in  Reihenfolge  und  Benennung  neu  geordnet  und  auf  dem 
Berge,  dem  Mittelftück  feines  Dreibildes,  mit  klarem  Wort  be- 
nannt. Dazu  hat  er  auf  jeder  Läuterungsftuf  e  in  den  abfchrecken- 
den  Beifpielen  die  Lehren  der  Hölle  wiederholt  und  in  den  an- 
regenden auf  die  des  Himmelsbildes  uns  vorbereitet.  So  ftammt 
~  was  jeder  Dantelefer  nachprüf  en  follte  ~  von  den  Planeten,  auf 
denen  die  jeweiligen  Sieger  über  die  fieben  Sünden  dem  Dichter 
erfch einen,  auch  die  Gliederung  der  Hölle  J  Und  erft  damit  erhält 
fein  Weltgebäude  den  tiefen  Sinn  und  die  aus  allen  Teilen  laut 
zu  uns  redende  Zweckmäßigkeit,  die  es  würdig  erfcheinen  läßt, 
Gottes  eigenftes  Werk  zu  fein.  Die  Wichtigkeit,  die  Dante  der 
Form  feiner  Reiche  gegeben  hat,  mahnt  uns  dazu,  jedes  Mittel 
zu  ergreifen,  um  zu  klarer  Vorftellung  des  Bauwerks  zu  gelangen. 
Ich  pflege  fie  daher  fo  zu  zeichnen,  wie  der  Text  fie  gibt,  der 
ja  (teilen weis  Wert  darauf  legt,  uns  zu  unterrichten  fogar  über 
den  Winkel,  in  dem  fich  ein  Hang  erhebt,  den  der  Dichter  gerade 
erfteigen  foll.  (Vergl.  Purg.  IV.  41/42.} 

*fc~Mit  diefer  leicht  fpielerifch  erfcheinenden  Kleinarbeit,  die  in 
der  graphifchen  Darfteilung  der  Dantereiche  ein  Mittel 
erblickt,  und  zwar  ein  fehr  wirkfames,  dem  ganz  perfönlichen  Ge- 
dankengang des  Dichters  näherzukommen  und  fomit  das  Wefen 
feines  Kunftwerks  zu  entfchleiern,  ftehe  ich  vorläufig  noch  ziem- 
lich allein  in  der  Dantewelt.  Wefentlich  beftärkt  bin  ich  jedodi  in 
diefem  Vorgehen  durch  die  Nortonfche  Aufdeckung  des  inneren 
Mechanismus  der  Vita  nuova  (vergl.  Dante,  Teubner,  2.  Aufl. 
S.  460,  3.  Aufl.  S.  LVI),  die  zeigt,  daß  Dante  in  der  Tat  von 
Jugend  auf  die  uns  fo  fremd  erfcheinende  Eigenheit  befeffen 
hat,  feine  Schöpfungen  fich  in  tektonifcher  Anordnung  in  den 
Raum  hineinzudenken,  daher  ein  anfchaubar es  Kunstwerk  in 
ihnen  uns  vors  Auge  zu  (teilen.  Sie  legt  uns,  die  wir  ihn  ver- 
ftehen  wollen,  die  Pflicht  auf,  die  Wechselbeziehungen  der  ein- 
zelnen Teile  und  vor  allem  die  Symmetrie,  die  keiner  Tektonik 
fremd  bleiben  kann,  in  der  ihr  eignen  Sprache  wahrzunehmen  und 
zurüd<zuverwandeln  in  die  Gedanken,  die  fie  fchufen.  So  bin  ich  zur 

178 


graphifdienWiedergabe  desTriptychons  der  C  o  m  m  e  di  a  gelangt, 
d.  h.  zur  Veranfchaulichung  der  Dantefchen  Denkertat. 
«-  Diefe  Arbeit  hat  mir  zugleich  aber  auch  den  Grund  erfchloiTen 
für  die  eingangs  berührte  Tatfache,  daß  allgemeine  Bezeich- 
nungen, die  fich  uns  anbieten  für  Dante,  felbft  dann  fo  wenig 
befriedigen,  wenn  fieanfich  gar  nichtbeanftandet  werden  können. 
Sie  decken  trotjdem  das  nicht,  was  er  getan  hat,  und  erweifenfich 
bei  näherer  Prüfung  unzutreffend  oft  in  überrafchender  Weife. 
*fc-Man  kennt  Dante  ganz  allgemein  z.B.  als  Scholaftiker  oder 
glaubt  wenigftens,  nicht  zu  irren,  wenn  man  ihn  als  dichterifchen 
Vertreter  der  von  der  Scholaftik  geprägten  oder  doch  von  ihr 
herkommenden  Anfchauungen  anfpricht.  Und  doch  braucht  man 
nur  feine  Hölle  ~  gleichviel,  ob  man  fie  fich  vorher  gezeichnet  hat 
oder  nicht  ~  fich  fo  vorzufallen,  wie  er  fie  fchildert,  und  man  fiebt 
fofort,  daß  fie  eher  antifcholaftifch  als  fcholaftifch  genannt  wer- 
den muß.  Sie  teilt  mit  der  von  Thomas  erdachten  und  vom  Volk 
geglaubten  vierftöckigen  Hölle,  in  der  über  dem  Feuerkrater 
noch  der  Raum  für  die  ungetauften  Kinder,  das  Fegefeuer  und 
der  Limbus  lagen  ~  geordnet  nach  den  verfchiedenen  Schattierun- 
gen der  himmlifchen  Ungnade  ~  nur  noch  die  Lage  im  Erdinnern 
unter  Jerufalem,  die  Dante  beibehielt,  um  an  die  Überlieferung 
anknüpfen  zu  können.  Aus  demfelben  Grunde  behielt  er  auch  ihre 
neun  Kreife  bei,  wenn  er  auch  mit  hoher  Kunft  fie  in  fieben  Stufen 
unter  Minos  zufammenzog,  wie  fein  Kunftprinzip  verlangte.  In 
allen  den  Punkten  aber,  die  ihrWefen  bildeten,  ging  er  neu- 
fchöpf  erifch  vor.  Dantes  Hölle  ift  unfterblich,  denn  fie  ift  eine 
Schöpfung  des  dichtenden  Gedankens,  und  fie  befitjt  trotj  allen 
Graufens,  das  fie  hervorrufen  muß  und  foll,  eine  ewige  Schön- 
heit, die  eine  geläuterte  Gottes vorftellung  ihr  verliehen  hat.  Aus 
der  Hölle  der  Brennenden  ift  eine  folche  der  Reuigen 
geworden.1  Das  Flammenmeer  hat  einem  Räume Plat$  gemacht, 
deffen  Durchfchreiten  feitens  des  Menfchenfußes  vorftellbar 

1  Mit  den  vier  inhaltreichen  Werken  »senza  pro  si  penta«  (Inf.  XI,  42)  »Man 
bereut  (hier)  ohne  Nutjen«,  charakterifiert  Dante  felbft  feine  Hölle. 
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geworden  ift.  In  diefe  Hölle  können  wir  den  willensftarken  Den- 
ker begleiten,  dem  ein  gottgewollter  und  durch  Chrifti  Nieder- 
fahrt ermöglichter  Anfchauungsunterricht  -die  Menfchennatur  er- 
erfchließt.  Das  Fegefeuer  aber  ift  nicht  nur  aus  dem  Erdinnern, 
in  dem  es  fich  von  den  zu  ihm  auffchlagenden  Höllenflammen 
nährte,  fondern  überhaupt  befeitigt  *  durch  Dante!  Es  ift  er- 
fetjt  durch  den  Berg  der  Läuterung,  den  Gottes  Sonne  befcheint 
und  der  den  fittlichen  Auf  ftieg  auch  dem  Lebenden  geftattet,  der 
kraft  eignen  Entfchluffes  geiftig  an  der  Erziehung  teilnimmt,  die 
Gott  den  Erlöften  gewährt.  Von  alledem  hat  die  Scholaftik  nichts 
gewußt.  Merkwürdig  aber  ift  es,  daß  das  in  der  Tat  große  Ziel,  das 
ihre  ernfteften  Denker  fich  geftellt  hatten  und  an  defTen  Nicht- 
erreichung  fie  geftorben  ift,  nämlich  das  Zufammenbringen  von 
Ariftoteles  und  Chriftus  auf  das  vollkommenfte  und  zugleich  auf 
das  einfachfte  von  Dante,  und  zwar  durch  Einfetjen  der  Men- 
fchennatur, gelöft  worden  ift.  Die  Sündenftufen  der  Dantefchen 
Hölle  verfolgen  genau  die  ariftotelifche  Beobachtung  von  den 
drei  Stufen  ~  Unmaß,  Gewalttat  und  Trug  ~  in  denen  der  fittliche 
Niedergang  des  fich  feinen  Neigungen  überlaffenden  Menfchen 
fich  vollzieht,  während  diefieben  Läuterungsftuf  en  des  Dantefchen 
Berges  die  Sittenlehre  Chrifti  veranfchaulichen,  wie  fie  in  den 
Seligfprechungen  der  Bergpredigt  ihren  ewig  gültigen  Ausdruck 
gefunden  hat.  Hierzu  kommt  dann  noch,  daß  Dantes  Herrin  die 
Schule,  in  der  ihr  Zögling  aufgewachfen  ift  •*  und  hiermit  kann  nur 
die  Scholaftik  gemeint  fein  ~,  auf  das  entfchiedenfte  tadelt,  daß 
der  heilige  Thomas  von  Aquino  im  Himmel  Dantes  zwar  geehrt 
wird,  aber  doch  im  ganzen  eine  recht  mäßige  Rolle  fpielt,  und 
daß  der  Dichter,  fobald  in  ihm  ein  letjter  fcholaftifcher  Gedanke 
fich  regt  (Ift  auch  Johannes,  Jefu  Liebling,  im  Fleifch  aufgefahren?), 
fich  mit  Blendung  beftraf  en  läßt.  Man  muß  daher  fchon  einen  recht 
befcheidenen  Maßftab  an  den  Wert  der  eignen  Meinungsäuße- 
rung legen,  wenn  man  Dante  kurzweg  einen  Scholaftiker  nennt. 
«-Aber  ein  Katholik  ift  Dante  doch?  Gewiß,  er  nennt  fich  ja 
felbft  einen  Sohn  der  ftreitenden  Kirche.  Nur  feine  Verurteilung 
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der  Päpfte,  der  Kardinäle,  der  drei  wichtigften  Orden  und  des 
predigenden  (und  zu  feiner  Zeit  oft  dabei  fchaufpielernden)  Mön- 
dies  fowie  feine  mehr  als  einmal  laute  und  heftige  Worte  fin- 
dende Sehnfucht  nicht  nach  d  er  Reformation,  aber  doch  nach  e  i  n  er 
Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  muß  diefe  ihm  zu  gut 
halten,  was  fie  ja  meist  tut,  da  fie  ihn  nicht  gern  verlieren  möchte. 
Aber  nach  außen  mit  ihm  kämpfen  oder  gar  prunken  kann  fie 
nicht  gut,  ganz  abgefehen  davon,  daß  er  auf  Te^el  nicht  gewartet 
hat,  um  den  Ablaß  in  den  Formen  zu  bekämpfen,  die  auch  ihm 
fchon  unertragbar  fchienen  und  die  doch  noch  lange  nach  ihm  fei- 
tens  der  Kirche  geübt  wurden,  die  ihn  heute  in  Anfpruch  nimmt. 
Auch  hier  alfo  rechtfertigt  {ich  die  Warnung  vor  zu  rafcher  Ein- 
Heilung  diefes  Dichters  in  ein  größeres  Ganze,  die  fich  mir  aus 
der  Befchäftigung  mit  feiner  Tatenwelt  ungefudit  ergeben  hat. 
Ift  Dante  Katholik,  fo  ift  er  auch  als  folcher  Schöpfer  neuer 
Werte. 

*&~Und  fo  bleibt  am  Ende  nur  noch  das  Christentum  felbft 
übrig,  wenn  man  durchaus  die  Gemeinfchaft  nennen  will,  in  die 
er  gehört  und  deren  Weltanfchauung  er  vertritt.  Hierin  irrt  man 
freilich  nicht.  Dante  ift  ein  wahrer  Chrift  der  Tat  und  nicht  nur 
des  Glaubens,  aber  er  ift  ein  folcher  zugleich  auch  der  Duldung, 
und  es  fragt  (ich  doch,  wo  heute  eigentlich  diejenige  Chriften- 
heit  wTohnt,  die  in  diefem  für  die  Lebensgemeinfchaft  eines  großen 
und  Bekenner  der  verfchiedenartigften  Formen  der  Jefusreligion 
umfaffenden  Volkes  fo  wichtigen  Punkte  fo  denkt  wie  Dante. 
«-  Die  fchöne  Orientfabel  von  den  drei  Ringen,  der  Leffing  eine 
fo  eindrucksvolle  Faffung  gegeben  hat,  ift  im  Abendlande  zuerft 
von  Boccaccio  aufgenommen  worden.  Der  Dantefche  Adler 
aber  in  deffen  Haupte  zwei  Chriften,  zwei  Juden  und  zwei  götter- 
frohe Heiden  als  Sterne  erfcheinen,  glänzte  bereits  im  Jupiter  des 
himmlifchenParadiefes,  als  Boccaccio  noch  ein  Knabe  war.  Er  ftrahlt 
noch  heute  um  fo  heller,  als  Dante  ihm  eine  Lehre  hinzugefügt 
hat,  die  im  14.  Jahrhundert  gegeben,  ihren  vollen  Wert  auch  noch 
in  allen  auf  das  unfere  folgenden  Jahrhunderten  bewähren  wird : 
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»Haft  du  einen  lebendigen  Gott,  fo  ift  das  erfte,  was  du  ihm 
überlaffen  mußt,  das  Urteil  über  deinen  Nächftenl« 
**  Das  ift  die  Lehre,  deren  Fehlen  die  Scheiterhaufen  gezündet 
hat,  deren  wir  jet^t  uns  fchämen,  die  aber  gerade  heute  nicht  nur 
den  »Rechtgläubigen«,  fondern  auch  den  »Ungläubigen«  zu  emp- 
fehlen ift,  die  oft  unduldfamer  als  alle  andern  find.  Dante  ver- 
ftärkt  fie  des  weiteren,  je  näher  er  dem  Gottesthrone  kommt. 
Er  hört  fogar  im  Augenblick,  in  dem  er  die  in  Raum  und  Zeit  ge- 
bundene Welt  im  Fluge  nach  oben  verläßt,  die  wie  fein  irdifches 
Teftament  anmutenden  Worte:  »Als  Gott  Engel  gefchaffen,  gab 
es  fo  viele  Auffaffungen  von  Gott  als  Engel!«  und  »Werde  mit 
allem,  was  in  dir  ift,  ein  Spiegel  Gottes,  der  die  Vielheit  gewollt 
hat,  aber  die  Einheit  bleibt !« 

g~  Er  hat  alfo  auch  dem  Chriftentum  noch  Werte  abzugewinnen 
verftanden,  die  erft  von  der  Kirchenfpaltung  an  ihre  ganze  Trag- 
weite zeigen,  daher  für  uns  als  neue  wirken.  Er  hat  unferm  Stre- 
ben über  das  Gewinnen  des  Erdenglücks  hinaus  die  denkbar 
erhabenften  Ziele  gefteckt.  Er  verdient  daher  am  Ende  doch 
~  und  zwar  aus  feinem  Tatleben  heraus  ~  die  Bezeichnung,  die 
mir  ftets  die  richtigfte  fchien:  Er  ift  in  Wahrheit  der  Sänger  des 
chriftlichen  Ideals. 
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PAUL  POCHHAMMER  * 

Noch,  konnte  infolge  des  Krieges  diefes  Jahrbuch 
nicht,  wie  geplant,  erfcheinen,  und  doch  gilt  es 
noch  eines  anderen,  um  die  deutfche  Dante-Pflege 
zweifellos  fehr  verdienten  Mitgliedes  zu  gedenken. 
Paul  Pochhammer  ift  am  2.  März  1916  geftorben, 
und  mit  ihm  hat  die  deutfche  Dante-Pflege  eines  ihrer 
rührigften  und  eifrigften  Mitglieder  verloren.  Poch- 
hammer war  am  21.  Februar  1841  in  Neiße  geboren, 
trat  1859  in  die  Armee  ein  und  machte  die  Feldzüge 
1864  gegen  Dänemark,  1866  gegen  Öfterreich,  1870/71 
gegen  Frankreich  mit.  1888  nahm  er  als  Oberftleutnant 
feinen  Abfchied  und  widmete  fich  feit  diefer  Zeit  ganz 
befonders  Dante  und  feinem  göttlichen  Gedicht.  Wir 
verdanken  ihm,  außer  einer  beträchtlichen  Reihe  klei- 
nerer Schriften  und  Auffä^e,  vor  allem  eine  freie 
deutfche  Bearbeitung  oder  vielmehr  Nachdichtung 
der  Göttlichen  Komödie  in  Stanzenform,  die  mit  viel 
Gefchmack  und  Gefchick  gefertigt  in  drei  Auflagen 
weite  Verbreitung  fand.  Wie  in  diefer  Bearbeitung 
war  es  ja  Pochhammer  auch  fonft  vor  allem  um  Popu- 
larifierung  und  Verftändlichmachung  Dantes  für  wei- 
tefte  Kreife  zu  tun,  fpi^findige  Akribie  dabei  und 
philologifche  Worttreue  hintanfe^end.  Nicht  Dante- 
Gelehrter  wollte  er  fein,  fondern  ihm  lag  daran,  auch 
die  größere  Allgemeinheit  für  das  erhabene  Werk 
zunächft  zu  intereffieren.  Und  die  zähe  Energie  und 
geiftige  Regfamkeit,  die  feine  Freunde  bis  in  feine 
legten  Tage  an  ihm  fchägten,  ließen  ihn  gerade  dazu 
befonders  beftimmt  erfcheinen.  So  ift  fein  Name  mit 
der  deutschen  Dante -Pflege  aufs  engfte  verknüpft. 
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Veröffentlichungen  Pochhammers  über  Dante 

in  Buchform: 
Dante  und  die  Schweiz.  Zürich  1896. 

Durch  Dante.  Führer  durch  die  Komödie.  Zürich  und  Leipzig 
1897. 

Dantes  Göttliche  Komödie.  Frei  bearbeitet  in  deutschen 
Stanzen.  Leipzig  1901. 3.  Auflage  1913.  Kleine  Ausgabe  1910. 
Ein  Dante-Kranz  aus  hundert  Blättern  (mit  Bildern  von 
Franz  Staffen}.  Berlin  1005. 
Wie  fteht  Goethe  zu  Dante?  Berlin  1911. 

in  Zeitschriften: 

Tre    questioni    Dantesche.    Giornale    Dantesco.    Roma- 
Venezia  1895. 

Dante  im  Fauft.  Allgemeine  Zeitung,  München  1898. 
Dantes  Fortuna.  Revue  du  Touring ~ Club  suisse « Geneve 
1900. 

Die  Wiedergewinnung  Dantes   für   die   deutfche  Bil- 
dung. Feftlchrift  der  Humboldt- Akademie  zum  70.  Geburts- 
tag von  Dr.  Max  Hirfbh.  Berlin  1902. 
Das  Königreich  Dantes.  Dresden,  Salonblatt  1912. 
Goethes  Bedeutung  für   die  Erfchließung  Dantes. 
Feftgabe  für  Hugo  Blumner.  Zürich  1914. 
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NACHRUF 

RICHARD  M.  MEYER  I 

Berührt  es  Ichon  fehr  traurig,  daß  felbft  diefes  neue 
Unternehmen  nicht  eröffnet  werden  kann,  ohne 
gleich  beim  erften  Schritt  das  Gedenken  an  einen  Toten 
fefthalten  zu  muffen,  fo  verdoppelt  fich  der  Schmerz 
in  dem  Bewußtfein,  daß  es  gilt,  den  Namen  eines  Man- 
nes einzutragen,  der  vor  allem  mit  dazu  berufen  war, 
eine  ftarke  Stütje  der  Neuen  Deutlchen  Dante-Ge- 
fellichaft  su  werden. 

Am  8. Oktober  1914  ift  in  Berlin  Richard  M.  Meyer, 
der  ragende  Literaturhiftoriker  der  Berliner  Univerfi- 
tat,  plötzlich  einem  Herzfchlag  erlegen.  Mit  Richard  M. 
Meyer  haben  wir  nicht  nur  eines  unferer  erften  Mit- 
glieder verloren,  fondern  vor  allem  auch  einen  For- 
icher  und  eine  wiffenfchaftlichePerfönlichkeit,die  durch 
Neigung  und  Beruf  der  ganzen  literarifchen  Kultur  und 
damit  unferen  Beftrebungen  befonders  nahe  ftand. 
War  es  ihm  auch  vergönnt,  Großes  und  Bedeutfames 
zu  {chaffen,  fo  hat  man  von  feinem  unermüdlichen 
Fleiß,  feinem  unerfättlichen  Lefebedürfnis  und  feinem 
lebhaften  Geift,  doch  noch  manche  fchöne  Tat  erwar- 
ten dürfen. 

Richard  M.  Meyer  war  am  5.  Juli  1860  in  Berlin  geboren, 
und  hat  in  feiner  Vaterftadt  den  größten  Teil  feines 
Lebens  zugebracht.  Nach  Vollendung  der  Gymnafial- 
ftudien  befuchte  er  hier  die  Univerfität,  nachdem  er 
feine  erften  Semefter  auf  den  Hochfchulen  in  Leipzig 
und  Straßburg  verbracht  hatte.  Von  feinen  Werken 
find  außer  den  »Deutichen  Charakteren«  vor  allem 
fein  »Goethe«  und  »Nie^fche«  zu  nennen,  nicht  zu 
vergeffen  feine  »Deutfche  Literatur  des  19.  Jahrhun- 
derts«, die  als  die  gegebene  Fortfet$ung  von  Scherers 
klaffifchem  Werk  in  mehreren  Ausgaben  weitefte  und 
wohlverdiente  Verbreitung  gefunden  hat. 


BÜCHERSCHAU 

VON 
HUGO  DAFFNER 


Verlag  F.  A.  Brockhaus,  Leipzig 

LA  DIVINA  COMMEDIA  DI  DANTE  ALIGHIERI.  RIVE- 
DUTA  NEL  TESTO  E  COMMENTATA  DA  G.  A.  SCAR- 
TAZZINII,  2.  edizione,  1900  M  13.-;  II,  1875  M 10.-;  III,  1882  M.  i?,~ 

t~  Scartazzinis  fogenannte  Leipziger  Ausgabe  ift  längft  als  ftan- 
dard-work  der  Danteliteratur  gefchät^t  und  eingebürgert.  Ihre 
Textkritik  hat  fich  als  hieb-  und  ftichfeft  erwiefen,  in  dem  faß 
überreichen  Kommentar  werden  alle  in  Betracht  kommenden 
Quellen  und  Studien  in  mufterhafter  Vollftändigkeit  und  mit  fchar- 
fer  Kritik  vorgenommen.  Darum  foll  auch  an  diefer  Stelle  nicht 
verabfäumt  fein,  auf  diefe  grundlegende  Ausgabe  nachdrücklichft 
hinzuweifen.  Es  mag  für  den  Verlag  eine  Freude  gewefen  fein, 
den  erften  Band  diefer  Ausgabe,  der  überdies  noch  ein  Konkor- 
danz enthält,  bereits  in  zweiter  Auflage  vorlegen  zu  können. 

DR.  G.  A.  SCARTAZZINI,  DANTE-HANDBUCH.  Einführung 
in  das  Studium  des  Lebens  und  der  Schriften  Dante  Alighieris 
1892.  brofch.  M  9,  geb.  M 10." 

«-Wenn  man  von  dem  großen  und  koftfpieligenWerk  Franz  Xaver 
Kraus'  über  Dante  abfieht,  ift  wohl  diefes  Dantehandbuch  immer 
noch  die  befte  deutfche  Einführung  in  das  Lebenswerk  des  Dich- 
ters. Die  Darfteilung  ift  feffelnd,  auf  ficheren  Grundlagen  und 
Kenntniffen  aufgebaut;  auf  jeder  Seite  wird  der  aufmerkfame 
Lefer  empfinden,  wie  tief  der  Verfaffer  ftets  aus  dem  Vollen 
fchöpft.  Schade,  daß  eine  nicht  immer  in  vornehmem  Tone  ge- 
haltene Polemik  und  Kritik  den  Genuß  einer  ruhigen  Lektüre 
ftören.  Und  das  fchließlich  um  fo  mehr,  als  ja  Scartazzini  felber 
bei  all  feiner  Gründlichkeit  sich  auch  hat  fchon  manchen  Angriff 
gefallen  laffen  muffen.  Ich  erinnere  nur  an  feine  Beatrice-Inter- 
pretationen, oder  an  die  Ergebniffe  feiner  Unterfuchungen  der 
Briefe  Dantes,  wo  die  neuere  Forfchung  mit  den  befferen  Grün- 
den und  Kenntniffen  gerade  zu  einem  gegenteiligen  Ergebnis 
gelangt  ift  Cvergl-  z-  B-  die  Studie  von  Dr.  Ignaz  Hösl  über  Dan- 
tes Brief  an  die  Kardinäle  in  der  »Feftgabe  für  Dr.  Hermann 
Grauert«  1910}.  Trotj  folcher  Ausfüllungen  und  trotj  des  emp- 
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findlichen  Mangels  eines  Regifters  behält  diefes  Handbudi  feinen 
bleibenden  Wert  und  wird  fürs  erfte  jedem  gute  Dienfte  tun. 

Kommissionsverlag  von  J.  P.  Bachern,  Köln 

FÜNF  VORTRÄGE  AUF  DER  GENERALVERSAMMLUNG 
Cder  Go  erresgefellfchaftO  zu  Afchaffenburg  (Baumftark,  Ehfes, 
Krebs,  Muckermann,  Wilpert)  191?.  brofdi.  M  1.50 

t&~  Uns  geht  hier  der  Vortrag  von  Dr.  Engelbert  Krebs  an:  »Scho- 
laftifches  zur  Löfung  von  Danteproblemen«,  der  in  knappem  an- 
fpruchslofen  Rahmen  eine  ganze  Anzahl  neuer  Forfchungsergeb- 
niffe  von  teilweife  weittragender  Bedeutung  mitteilt.  Die  immer 
tiefer  eindringende  Kenntnis  der  fcholaftifchen  Philofophie  eröff- 
net uns  ganz  neue  Möglichkeiten  des  Verftändniffes  der  Welt 
Dantes  und  manches,  was  erft  als  Laune  und  Willkür  der  dich- 
tenden Perfönlichkeit  erfcheinen  wollte,  oder  gar  in  feinem  tiefe- 
ren Grunde  noch  nicht  zu  erklären  war,  wird  durch  diese  neu  ge- 
wonnenen Kenntniffe  klar  und  leicht  verftändlich.  Krebs  weiß  da 
in  feinem  Vortrag  eine  ganze  Menge  neuer  Gefichtspunkte  fcharf 
einzuftellen.  Er  hat  zunächft  vier  folcher  Punkte  fich  ausfindig  ge- 
macht, und  kommt  beim  erften  ausführlich  auf  Dantes  Kosmo- 
logie zu  fprechen,  wo  er  namentlich  das  Verhältnis  Dantes  zu 
Thomas  von  Aquin  und  den  ihm  in  gewiffem  Sinne  entgegenge- 
fe^ten  Neuplatonikern,  wie  Avicenna  und  Proklus  beleuchtet.  Es 
glückt  ihm  der  Nachweis,  daß  Dante  trotj  feiner  Beeinfluffung 
von  dem  Aquinaten  (ich  einer  im  Innern  des  Dominikanerordens 
weiterlaufenden,  von  Albertus  Magnus  ausgehenden  Richtung 
anfchließt,  wie  fich  namentlich  aus  der  Auffaffung  der  Intelligen- 
zen und  der  Himmelsbefeelung  ergibt,  wo  fich  Dante,  wie  auch 
manche  andere  feiner  Zeit,  unmittelbar  in  die  Gefolgfchaft  der 
Neuplatoniker  gibt.  Auch  die  fogenannte  Lichtmetaphyfik,  daß 
nämlich  Gott  eigentliches  wahres  Licht  und  nicht  nur  bildlich  als 
folches  zu  bezeichnen  fei,  hat  Dante  von  den  heidnifchen  Neu- 
platonikern übernommen.  Denn  Thomas  lehnte  ja  bekanntlich 
diefe  Auffaffung  ganz  entfchieden  ab.  In  einem  Abfchnitt  »theo- 
logifche  Einzelheiten«  erklärt  Krebs  weiterhin  die  Tatfache,  daß 
der  Name  Gottes  und  Marias  in  der  Hölle  faft  nie  genannt  ift, 
ebenfalls  aus  der  Lehre  der  Aquinaten  über  die  oblivio  dei. 
Der  Limbus  der  Heiden,  den  ja  die  eigentliche  Kirchenlehre  gar 
nicht  kennt,  ift,  wie  Krebs  nachweift,  eine  Erfindung  des  Dichters 
Dante,  der  ihn  als  Aufenthaltsort  für  Vergil  braucht,  was  zuerft 
fchon  Antonius  von  Florenz  feftftellt.  Die  Tatfache,  daß  auch  im 
Jenfeits  das  fündige  Liebespaar  Francesca  und  Paolo  vereinigt 
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find,  hat  ihren  Urgrund  in  ausgefprochenen  fcholaftifchen  Lehren, 
insbefondere  in  der  Lehre  Thomas'  von  der  Todfünde,  in  der 
der  Sünder  gerne  ewig  verharrte,  wenn  dies  nur  möglich  wäre. 
In  den  »Scholaftifchen  Streitfragen«  um  1300-1320  wird  nachge- 
wiefen,  wie  Erörterungen,  die  im  Mittelpunkt  des  Intereües 
jener  Tage  ftanden,  (ich  bis  in  das  Gebäude  des  göttlichen  Ge- 
dichts fortpflanzten.  So  z.  B.  die  Wucher-  und  Zinsfrage,  die  in 
jenen  Tagen  ihre  erfte  Klärung  erfuhr.  In  theologifchen  Kreifen 
ward  in  jener  Zeit  die  Frage  des  Lumen  gloriae  viel  erörtert  und 
von  dem  Vienner  Konzil  im  Jahre  1311  endgültig  entfchieden.  Tho- 
mas behielt  mit  feiner  Lehre  im  Gegenfat$  zur  arabifchen  Myftik 
recht  und  Dante  hat  diefe  Lehre  im  Paradifo  dichterifch  verklärt. 
Ein  letzter  Abfchnitt  behandelt  Beatrice  und  Vergil  und  wendet 
fidi  gegen  deren  blutleere,  nur  allegorifche  AuffafTung,  was  ja 
Krebs  dann  in  der  in  diefem  Buche  vorliegenden  Abhandlung 
weiter  ausgeführt  hat. 

*t»  So  ift  es  dem  belefenen  und  kritifchen  Geifte  des  VerfafTers 
glücklich  gelungen,  in  kleinem  Rahmen  eine  Menge  neuer  Ge- 
fichtspunkte  aufzufinden  und  einzuftellen,  die  in  Zukunft  kein 
Erklärer  wird  unbeachtet  laffen  können. 

Herdersche  Verlagshandlung,  Freiburg  im  Breisgau 

DANTES  POETISCHE  WERKE.  Neu  übertragen  und  mit  Ori- 
ginaltext versehen  von  RICHARD  ZOOZMANN.  Mit  Einfüh- 
rungen und  Anmerkungen  von  Konftantin  Sauter.  2.  umgearbei- 
tete Auflage.  4  Bände  o.  J.  (1912)  Preis  brofch.  M 17.-,  geb.  M  2o.~. 

«~  Diefe  Herderfche  Ausgabe,  die  Urtext  und  Uberfe^ung  gegen- 
überstehend bringt,  füllt  eine  wirkliche  Lücke  in  der  deutfchen 
Danteliteratur  aus.  Da  fie  bisher  die  einzige  derartige  Ausgabe 
blieb,  ift  es  auch  weiter  nicht  verwunderlich,  daß  in  kurzem  eine 
neue  Auflage  ausgehen  konnte.  Dazu  kommt  für  den  Lefer  noch 
als  befondere  Annehmlichkeit,  daß  der  erklärende,  möglichft 
knapp  gefaßte  Anhang  wirklich  als  Anhang  jedem  Bande  ein- 
verleibt ift  und  zwar  in  fo  gefchickter  Form,  daß  er  gleichzeitig 
mit  dem  Text  aufgefchlagen  werden  kann.  Die  Überfettung  aus 
der  fleißigen  vielgewandten  Feder  Zoozmanns  ift  angenehm  und 
leicht  flüffig  zu  lefen,  und  beftrebt  fich  hier,  wo  ja  jederzeit  der 
Vergleich  und  die  Nachprüfung  mit  dem  gegenübergeftellten 
Urtext  herausgefordert  wird,  möglichfter  Anfchmiegfamkeit  an 
den  Wortlaut  Dantes.  Der  Münchner  Theologe  Sauter  hat  die 
nötigen  Einleitungen  und  Anmerkungen  beforgt  und  dabei  gele- 
gentliche Früchte  eigenen  Studiums,  namentlich  in  der  fcholafti- 
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fchen  Philofophie,  mit  den  Ergebniffen  reicher  Belcfenheit  in  der 
Danteliteratur  zu  vereinigen  gewußt.  In  den  Einleitungen  be- 
kommt der  Lefer  feften  Grund  und  Boden  unter  die  Füße,  und 
auch  die  Anmerkungen  geben  im  allgemeinen  das  notwendigfte. 
Einzig  im  Canzoniere  wäre  eine  ausführlichere  Würdigung  und 
Erklärung  fehr  zu  wünfchen  gewefen.  Angenehm  ift  ein  beigefüg- 
tes ausführliches  Sach-  und  Namenregifter,  und  wer  an  Zitaten 
feine  Freude  hat,  kommt  mit  dem  Sentenzenverzeichnis  im  legten 
Band  auf  feine  Rechnung.  So  kann  man  die  hübfch  ausgestattete 
Ausgabe  jedem  in  die  Hand  geben,  der  fich  ernfthaft  für  Dante 
intereffiert  und  fich  mit  diefer  Welt  vertraut  machen  will. 

~  DANTES  MONARCHIA.  Überfe^t  und  erklärt  mit  einer  Ein- 
führung von  DR.  KONSTANTIN  S AUTER.  1913.  brofch.  M  4.50, 
geb.  M  5.40.  ~  DANTES  GASTMAHL,  überfe^t  und  erklärt  mit 
einer  Einführung  von  DR.  KONSTANTIN  S AUTER.  1911.  brofch. 
M  6.~,  geb.  M.  7.- 

*fc"  Es  ift  fehr  dankenswert,  daß  der  Verlag  fich  nun  auch  ent- 
fchließt,  eine  Überfetjung  der  Proafafchriften  Dantes  herauszu- 
bringen. Bis  jet$t  liegen  das  Gaftmahl  und  die  Monarchie  vor.  In 
Sauter  hat  der  Verlag  einen  zu  diefer  Arbeit  wohl  berufenen 
Überfetjer  gefunden.  Sauter  überfetjt,  fo  weit  es  irgend  möglich 
ift  wortgetreu,  und  fucht  dem  Sinne  des  Originals  ebenfo  gerecht 
zu  werden  wie  einer  flüffigen  Sprache  der  Uberfe^ung.  In  den 
fehr  ausführlichen  Einleitungen  und  Darfteilung  der  Grundlagen 
der  einzelnen  Werke  kommt  dem  Verf  affer  feine  Kenntnis  der 
mittelalterlichen  Philofophie  zu  ftatten. 

Verlag  von  R.  Oldenburg,  München-Berlin 

ALFRED  BASSERMANN:  DANTES  SPUREN  IN  ITALIEN. 
Wanderungen  und  Unterfuchungen.  O.  J.  (1898)  M 10.«.  ~  DAN- 
TES HÖLLE,  der  Göttlichen  Komödie  erfter  Teil.  Uberfe^t  von 
A.  B.  o.  J.  &89O  -  DANTES  FEGEBERG,  der  Göttlichen  Komödie 
zweiter  Teil.  Uberfetjt  von  A.  B.  1909.  brofch.  M  5.**,  geb.  M  6.~ 

Ks~  Baßermanns  Spuren  find  als  ein  in  feiner  Art  klaffifches  Werk, 
das  jedem  ernften  Dante-  und  Italienfreund  unentbehrlich  ift, 
längft  gewürdigt  und  im  Inland  und  Ausland  wohl  bekannt.  Selbft 
die  paar  Forfcher,  die  glaubten,  ihm  etwas  am  Zeuge  flicken  zu 
muffen,  haben  erfahren  muffen,  daß  diefem  bis  auf  die  Zähne 
mit  der  gefamten  alten  und  neuen  Danteliteratur  Gewappneten 
nicht  fo  leicht  beizukommen  ift.  Baßermann  gibt  eben  in  feinem 
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Buch  nicht  nur  fo  eine  Art  Dante-Baedeker,  der  alle  Punkte  auf- 
zeigt, auf  denen  Dante  einft  geftanden  hat  oder  geftanden  haben 
foll,  oder  die  er  in  feinen  Werken  erwähnt  ~  mit  feinem  ftets  aus 
eigener  Anfchauung  gefchöpften,  dabei  alle  bisherige  Literatur 
kritifch  verarbeitenden  Werk  gibt  er  einen  geographifchen  Kom- 
mentar zum  Leben  und  Lebenswerk  des  Dichters,  eine  Art 
Dante-Geographie  in  anfprechender  und  anziehender  Darftel- 
lung  auf  den  ficheren  Grundlagen  eigener  Erkenntniffe  und 
fcharfer  Kritik.  So  bedeutet  das  Werk  nicht  nur  einen  Markftein 
in  der  Dante-Literatur  und  -Kommentierung,  um  den  kein  Spä- 
terer mehr  herumkommen  kann,  fondern  auch  ein  anregendes 
Reifebuch,  das  im  Koffer  keines  ernfthaften  Italienfahrers  fehlen 
foll.  ~  Baßermann  hat  zwei  Ausgaben  veranftaltet:  der  großen 
illuftrierten  ließ  er  eine  kleine  Textausgabe  folgen.  Baßermann 
ift  ja  kein  großer  Freund  von  Illuftrationen  und  Abbildungen 
und  läßt  lieber  das  Wort  für  fich  allein  wirken,  ein  Punkt,  wo  ihm 
nicht  jeder  wird  beiftimmen  wollen.  Und  es  fteht  außer  Zweifel, 
daß  es  freudig  begrüßt  würde,  wenn  Baffermann  zu  diefer  fchö- 
nen  und  handlichen  Textausgabe  einen  eigenen  Bilderatlas  zu- 
fammenftellte,  der  außer  der  Wiedergabe  von  unbekannten  Kunft- 
werken  auch  Naturaufnahmen  brächte,  die  fich  auf  Dante  be- 
ziehen. Denn  mag  das  Wort  auch  noch  fo  treffend  gewählt,  die 
Schilderung  noch  fo  beredt  und  poetifch  belebt  fein  ~  eine  Schilde- 
rung bleibt  immer  nur  eine  Schilderung,  eine  Umfchreibung,  ge- 
wiffermaßen  eine  Umrißzeichnung,  die  nie  die  Fülle  aller  Einzel- 
heiten und  das  volle  plaftifche  Rund  der  Wirklichkeit  vermitteln 
kann.  Darum  würde  ein  folcher  Bilderatlas  den  Eindruck  des  Wer- 
kes ganz  gewiß  nicht  abfchwächen,  fondern  im  Gegenteil  nur  ver- 
stärken und  erhöhen,  und  allen,  denen  Ort  und  Stelle  fremd  ift, 
wenigftens  ein  fehr  fchä^barer  Vermittler  der  äußeren  Lage  und 
Befchaffenheit  fein.  Finden  fich  z.  B.  doch  auch  in  der  reizenden 
Lunigiana-  Monographie  ein  paar  Bilderbeigaben,  die  dankbar 
aufgenommen  wurden.  » 

tis~  Von  Baßermanns  Überfettung  find  bis  jetjt  die  beiden  erften 
Teile  erfchienen.  Er  hat  fich  felber  fein  eigenes  Ziel,  das  er  er- 
reichen will,  im  Vorwort  zum  erften  Teil  gefleckt :  »Wiedergabe 
des  Eindrucks,  welchen  das  Lefen  des  Originals  bei  einem  Kenner 
der  Urfprache  hervorruft,  alfo  treu  nach  Form  und  Inhalt  im  wei- 
teften  Sinn.«  Die  Überfettung  zeichnet  fich  denn  auch  durch  die 
größtmögliche  Wort-  und  Sinntreue  aus,  und  man  kann  fchon 
nach  wenigen  Stichproben  f  eftftellen,  daß  Baßermann  hierin  feine 
zeitgenöffifchen  Mitftreiter  in  diefem  Wettkampf  weit  hinter  fich 
läßt.  Gerade  diefes  enge  Anfchmiegen  an  die  Ausdrucks-  und 
Darftellungsweife  des  Urtextes,  das  Beftreben,  auch  das  Lite- 
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rarifche,  Bildliche  der  Sprache  Dantes  in  unfere  Sprache  herüber- 
zuretten, fichert  diefer  Überfet$ung  einen  bleibenden  Vorzug.  Es 
wäre  leicht  an  ein  paar  Beifpielen  zu  zeigen,  wie  fehr  darin  Baßer- 
mann andere  überragt,  und  feinem  Werk  als  Erfatj  des  Urtextes 
einen  eigenen,  befonderen  Wert  gibt.  Da  Baßermann  dann  wei- 
terhin in  feinem  bei  aller  Knappheit  und  Gedrungenheit  um- 
faffenden  und  kritifchen  Kommentar  alles  Notwendige  erklärt, 
größere  unvermeidliche  Ausführungen  in  eigene  gefonderte  Ab- 
schnitte bannt,  kann  man  diefe  neue  Probe  deutfchen  Fleißes  trot^ 
mancher  Sprödigkeit  und  Herbheit,  tro^  gelegentlicher  trockener 
oder  farbloferer  Stellen,  ernften  Dantefreunden  rückhaltlos  emp- 
fehlen; denn  fie  gibt  nicht  nur  ein  getreues  Spiegelbild  der  Welt 
Dantes,  fondern  kann  in  ihrem  gediegenen  kritifchen  Apparat  bei 
aller  Zurückdämmung  des  Entbehrlichen  gewiffermaßen  als  locus 
classicus  angefprochen  werden. 

Verlag  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin 

PAUL  POCHHAMMER.  DANTES  GÖTTLICHE  KOMÖDIE 
IN  DEUTSCHEN  STANZEN  frei  bearbeitet.  3.  Auflage.  1915. 
brofch.  M  7.-,  geb.  M  9.« 

^fc-  Pochhammer  hat  die  Freude  erleben  dürfen,  feine  Stanzen- 
nachdichtung in  dritter  Auflage  dem  deutfchen  Publikum  vorzu- 
legen. Es  ift  ja  fchon  manches  treffende  Wort  über  diefe  in  ihrer 
Art  ganz  gewiß  beachtenswerte  Dichtung  gefagt  worden.  Es 
läßt  fich  aber  auch  nicht  wegftreiten,  daß  der  voll  berechtigte  Zug 
unferer  Zeit  in  einer  Überfettung  nach  möglichfter  Originaltreue 
hinftrebt,  daß  es  nicht  nach  jedermanns  Gefchmack  ift,  wenn  ihm 
der  breite  mäanderartige  Strom  der  Dantefchen  Terzinen  in  klei- 
nen, eng  und  hart  umfchriebenen  Stanzen  vorgefe^t  wird  oder 
wenn  ihm  die  gewaltige  Bildfprache  vielfach  nur  andeutend  oder 
verändert  vermittelt  wird.  In  ihrem  Wefen  find  ja  doch  gerade 
Stanzen  und  Terzinen  gewiffermaßen  entgegengefetrte  dichte- 
rifche  Formen:  hier  der  mächtig  dahinrollende,  fchier  unaufhör- 
liche epifche  Strom,  dort  das  hart  und  feftgefügte,  verfchieden- 
gegliederte  und  vor  allem  ftreng  architektonifch,  faft  dramatifch 
aufgerichtete  kleine  Ganze.  Eine  klaffende  Kluft,  die  fich  nie*  wird 
überbrücken  laffen.  Hat  man  fich  aber  mit  diefer  Grundtatfache 
einmal  abgefunden,  fo  wird  man  voll  der  Anerkennung  fein  des 
unleugbaren  Gefchickes,  mit  dem  Pochhammer  diefe  ungemein 
fchwierige,  ja  faft  unlösbar  fcheinende  Aufgabe  bewältigt  hat, 
und  man  wird  fich  mit  ihm  freuen,  daß  er  eine  dritte  Auflage 
diefes  Buches  hat  herausbringen  können.  ~  Für  den  Zweck  des 
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Buches  ift  es  gut,  daß  Pochhammer  alles,  was  Erklärung  oder 
Kommentar  ift,  in  Einleitungen  und  Rückblicke  zufammenfaßt, 
die  er  im  großen  ganzen  ziemlich  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  hal- 
ten beftrebt  ift.  Über  Dante  und  Goethe,  diefen  Lieblingsgedan- 
ken Pochhammers,  ift  fchon  an  anderer  Stelle  diefes  Buches  ge- 
fchrieben  worden;  auch  fonft  ließe  fich  namentlich  zu  der  Einlei- 
tung und  zum  Anhang  manches  fagen;  aber  man  darf  wohl  nach 
Vorwort  S.  XV  annehmen,  daß  der  Nachdichter  wie  fein  Lefer 
das  Hauptgewicht  auf  das  Werk  felber  legt,  und  die  fich  darum 
rankenden  Ausführungen,  die  ja  fonft  da  und  dort  zum  Wider- 
ipruch  herausforderten,  beifeite  liegen  zu  lalTen  geneigt  ift,  um 
dann  um  fo  mehr  feine  Anerkennung  auf  das  glücklich  vollbrachte 
Kunftftück  der  Umgießung  des  Terzinenftroms  in  die  Stanzen- 
becher zu  lenken. 


Insel -Verlag,  Leipzig 

GIOVANNI  BOCCACCIO.  DAS  LEBEN  DANTES.  1909.  geb. 
M8.~ 

*&-  Das  Buch  gibt  eine  bloße  Uberfe^ung  von  Boccaccios  Text, 
verzichtet  auf  jede  Anmerkung,  jede  Berichtigung.  Mit  Recht 
mag  fich  der  gewandte  Uberfetjer  Otto  von  Taube  gefagt  haben : 
wo  mit  Berichtigungen  anfangen,  wo  damit  aufhören?  So  hat  er 
das  Werk  mit  keinerlei  Kritik  und  Sonde  befchwert,  nur  den  Ur- 
text geboten.  Freilich  einWort  darüber,  welchen  Urtext  der  Uber- 
fetjer  fich  zur  Vorlage  genommen,  fowie  eine  kleine  Erörterung 
über  das  Verhältnis  der  beiden  überlieferten  Fällungen  zu  ein- 
ander wären  wohl  am  Platte  gewefen,  um  fo  mehr,  als  ja  dafür 
Scheffer-Boichhorft  in  feiner  »Verbannung  Dantes«  und  Roftagno 
in  feiner  Textausgabe  (Bologna  1899}  das  notwendigfte  vorgear- 
beitet haben.  Das  wäre  demVerftändnis  eines  Werkes  wohl  för- 
derlich gewefen,  von  dem  Burckhardt  fagt:  »Leicht  und  fchwung- 
voll  hingefchrieben  und  reich  an  Willkürlichkeiten,  gibt  diefe  Ar- 
beit doch  das  lebhafte  Gefühl  von  dem  Außerordentlichen  in 
Dantes  Wefen«.  Aber  immerhin,  man  kann  auch  verftehen,  daß 
man  in  erfter  Linie  dem  Liebhaber  in  einem  prachtvollen  Privat- 
druck nur  den  Text  als  gefchloflenes  Ganze,  als  literarifche  Lei- 
ftung,  darbieten  wollte. 

DIE  BLÜMLEIN  DES  FRANZ  VON  ASSISI.  1911.  geb.  M  ?.~ 

«~  Die  Übertragung  des  Infelverlags  beforgte  Rudolf  G.  Binding 
mit  Gefchick  und  Gefchmack.  Die  anfpruchslofe  Ausftattung  fowie 
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vor  allem  die  köftlichen  Initialen  nach  Zeichnungen  von  Karl 
Weidemeyer-Worpswede  ftimmen  ganz  ausgezeichnet  zu  dem 
Inhalt  der  fioretti,  fo  daß  fich  auch  hier  Form  und  Inhalt  zu  einem 
vvohlgerundeten  und  ungemein  wohlfeilen  Ganzen  einen. 


Verlag  Eugen  Diederichs,  Jena 

BLÜTENKRANZ  DES  HEILIGEN  FRANZ  VON  ASSISI.  Aus 
dem  Italienifchen  überfe^t  von  OTTO  FREIHERRN  VON 
TAUBE.  Mit  Einführung  von  Henry  Thode.  j.  Taufend.  1008. 
brofch.  M  7.*»,  geb.  M  io.~ 

G~  Die  Übertragung  des  Diederichsfchen  Verlags  beforgte  die  ge- 
wandte Feder  Otto  von  Taubes,  den  wir  foeben  fchon  als  tüch- 
tigen Überfe^er  von  Boccaccios  Dantebiographie  kennen  gelernt 
haben.  Auch  diefe  Übertragung  ift  mit  einer  großen  Anzahl  fehr 
hübfcher  Initialen  gefchmückt,  und  Thode,  der  Berufenfte,  hat 
dazu  eine  treffliche  Einleitung  gefchrieben,  in  der  er  auch  eine 
fchwungvolle  Übertragung  des  berühmten  Sonnenhymus  mit- 
teilt. 

DIE  MYSTISCHE  HOCHZEIT  DES  HEILIGEN  FRANZIS- 
KUS MIT  DER  FRAU  ARMUT.  Nach  einem  Text  des  XIV. 
Jahrhunderts  in  deutfcher  Sprache  herausgegeben  von  E.  VON 
N&METHY.  1913.  geb.  M  4.-,  in  Pergament  geb.  M  8.~ 
*fc~  Dante  verwendet  diefe  Legende  bekanntlich  im  11.  Gefang 
des  Paradiefes,  hat  aber  fie  felber  bereits  als  etwas  Fertiges  vor- 
gefunden, wie  auch  fchon  Jacopo  da  Toddi  und  Uberto  da  Ca- 
fala.  Der  Überfetjer  der  vorliegenden  Ausgabe  konnte  (ich  als 
Vorlage  das  lateinifche  Original  nehmen,  das  erft  Alvifi  als  Note 
zum  11.  Gefang  des  Paradifo  1897  herausgab,  und  drei  Jahre  fpä- 
ter  von  Pater  Eduard  von  Alencon  in  einer  vergleichenden  tejct- 
kritifchen  Form  vorgelegt  wurde.  Bis  dahin  hatte  man  fich  aus- 
fchließlich  an  eine  alte  italienifche  Überfettung  als  Vorlage  gehal- 
ten, die  als  Handfchrift  in  der  Klofterbibliothek  von  Giachino  erft- 
malig  von  Fanfani  und  Bindi  herausgegeben  wurde.  So  haben 
wir  nun  eine  auf  authentifchen  Quellen  beruhende  deutfche  Aus- 
gabe diefer  herrlichen  Allegorie,  die  in  dem  hübfchen  Gewand, 
in  das  fie  der  Verlag  gekleidet  hat,  ficher  allen  Dantefreunden 
willkommen  fein  wird.  Wenn  ftatt  des  allzu  reichen  Durchfchuffes 
beim  Druck  mehr  Spatien  zur  Verwendung  gekommen  wären, 
wäre  das  Druckbild  wohl  noch  hübfcher  ausgefallen. 
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DAS  ZEITALTER  DER  RENAISSANCE.  Ausgewählte  Quel- 
len zur  Gefchichte  der  italienifchen  Kultur.  Herausgegeben  von 
MARIE  HERZFELD. 

I.  Serie : 

Bd.  I:  Francesco  Matarazzo,  Chronik  von  Perugia,  brofch.  M  6.~,  geb. 

M  8.50. 

Bd.  II:  Francesco  Petrarca,  Brief  an  die  Nachwelt.  Gefprädie  über  die 

Weltverachtung.  Von  feiner  und  vieler  Leute  Unwiffenheit.  brofch.  M  5.-*, 

geb.  M  7.50. 

Bd.  III:  Enea  Silvio  Piccolomini,  Briefe,  brofch.  M  6.«,  geb.  M  8.50. 

Bd.  IV:  Alfonso  I.  und  Ferrante  I.  von  Neapel.  Schriften  von  Antonio 

Beccadelli,  Triftano  Caracciolo,  Camillo  Porzio.  brofch.  M  6.~,  geb.  M  8.50. 

Bd.  V/VI:  Luca  Landucci,  Ein  florentinisches  Tagebuch  1450~1516. 

Nebft  einer  anonymen  Fortfetjung  1516M542.  I.  brofch.  M  5.**,  geb.  M  7.50; 

II.  brofch.  M  7.«,  geb.  M  9.50. 

Bd.  VTI:  Pier  Candido  Decembrio,  Leben  des  Filippo  Maria  Visconti 

und  Taten  des  Francesco  Sforza.  Mit  12  Tafeln,  brofch.  M  3.50,  geb.  M  6.~. 

Bd. VIII :  Stefano  Infessura,  römischesTagebuch.  Mit  20  Tafeln  und  1  Karte. 

brofch.  M  6.~,  geb.  M  8.50. 

Bd.  IX:  Drei  Lustspiele  aus  der  Renaissance,  brofch.  M  5.«,  geb.  M  7.50. 

II.  Serie: 

Bd.I:  Dino  Compagni,  Chronik  der  zu  seinerzeit  vorgefallenen  Dinge. 
brofch.  M  4.50,  geb.  M  7.50. 

Bd.  II:  Vespasiano  da  Bisticci,  Lebensbeschreibungen  der  berühmten 
Männer  des  Quattrocento,  brofch.  Mo.~,  geb.  M 12.-. 

*s~  In  Matarazzos  »Chronik  von  Perugia«  werden  wir  mit  der 
inneren  und  äußeren  Politik  Perugias  vertraut.  Das  Buch  ift  kein 
gefchichtswiffenfchaftliches  Werk  in  unferem  Sinne,  fondern  eine 
frei  geftaltete,  ftark  perfönlich  gefärbte  Erzählung.  Die  ausführ- 
liche Einleitung  der  Überfetjerin  Marie  Herzfeld  gibt  einen  Ge- 
famtüberblick  über  die  Gefchichte  der  Stadt,  und  in  gewiffem 
Sinne  auch  damit  die  Möglichkeit  einer  Kontrolle  des  Chroniften. 
Matarazzo  war  im  richtigen  Sinne  des  Wortes  ein  Vielfchreiber; 
doch  fteht  feine  Verfafierfchaft  für  diefes  Werk  durchaus  nicht 
unbedingt  und  einwandfrei  feft.  ~  Stefano  Infeffuras  »Römifches 
Tagebuch«,  das  Hermann  Hefele  überfetjt  und  eingeleitet  hat, 
behandelt  das  Rom  des  Cinquecento,  alfo  vor  allem  das  Rom 
zur  Zeit  der  Borgia.  Inf  effura  ift  ungemäßigter  Republikaner  und 
heftiger  Gegner  der  Päpfte.  Seine  ganze  füdländifche  Leiden- 
fchaft  lodert  empor,  wenn  auf  fie  die  Rede  kommt.  Diefe  Tage- 
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buch  er  find  ein  einziges  Werk;  mit  nüchternem  Realismus  hat 
er  Eindrücke,  wie  fie  ihm  zur  Hand  find,  aufgezeichnet,  keines- 
wegs unter  einem  einheitlichen  zufammenf  äffenden  Gefichts- 
punkt,  fondern  in  zwanglofer  Reihenfolge,  alles  und  jedes  bis  ins 
letjte  ftark  perfönlich  gefärbt.  ~  Nach  Neapel  führt  uns  eine  Aus- 
wahl von  Schriften  des  Antonio  Beccadelli,  Triftano  Caracciolo, 
Camillo  Porzio,  überfe^t  und  eingeleitet  von  Hermann  Hefele. 
Handelt  Beccadelli  in  feiner  liebenswürdigen  und  verbindlichen 
Art  von  dem  Leben  König  Alfons  1.,  fo  vertritt  ihm  gegenüber 
Caracciolo  den  fchwerblütigen  Ernft  und  das  duftere  Pathos,  daß 
Burckhardt  nicht  ohne  Recht  ihn  einen  unbewußten  Tragiker  nen- 
nen konnte.  Die  fchaudervollfte  Etappe  nicht  nur  der  in  Neapel 
herrfchenden  Arragonefen,  fondern  der  ganzen  felbftändigen 
neapolitanifchen  Gelchichte  überhaupt  fchildert  uns  Porzio  in  fei- 
ner Verfchwörung  der  Barone.  ~  Mailand  lernen  wir  kennen  in 
Pier  Candido  Decembrios  »Leben  des  Filippo  Maria  Visconti  und 
Taten  des  Francesco  Sforza«.  Filippo  Visconti,  der  Letzte  und 
Entartete  feines  Stammes,  ift  gewiffermaßen  der  geborene  Intri- 
gant und  Kuliffenfchieber,  und  der  Uberfe^er  diefes  Bandes,  Her- 
mann Funk,  nennt  nicht  ohne  Recht  fein  (charf  umriffenes  Charak- 
terbild eine  Illuftration  zu  Macchiavell.  Durch  feine  prunkende 
Hofhaltung  fchreitet  er  mit  erhobenem  Haupte,  mit  kräftig  ge- 
fteigertem  Majeftätsbewußtfein,  ohne  aber  deswegen  der  Typus 
des  heruntergekommenen  Tyrannen  zu  fein,  als  den  ihn  eine 
frühere  Zeit  gerne  darftellen  wollte.  Die  gefunde  brutale  Kraft 
vertritt  ihm  gegenüber  der  Emporkömmling,  der  glückhafte  Kon- 
dottiere  Sforza,  fein  SchwiegerfoJin  und  Erbe.  An  diefer  Stelle  fei 
auch  auf  die  (chöne  und  zweckmäßige  Ausgabe  einer  Überfettung 
von  Macchiavells  »Fürftenfpiegel«  im  Diederichsfchen  Verlag  hin- 
gewiefen.Oppeln-BronikowskihatdieVerdeutfchungbeforgt,und 
eine  tüchtige  Einleitung  dazu  gefchrieben.  Was  der  Ausgabe  be- 
fonderen  Reiz  gibt,  ift  die  Beifügung  einer  Überfetjung  des  Anti- 
Macchiavell  Friedrich  des  Großen;  Voltaire  hat  feinerzeit  zuerft 
den  Vor0ilag  gemacht,  »Unterfuchung  und  Gegenunterfuchung« 
zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  was  nun  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  zweckdienlich  und  in  hübfcher  Form  geföbehen  ift.  «Von 
Mailand  führt  der  Weg  nach  Florenz,  deffen  Gefchichte  zur  Re- 
naiffancezeit  wir  aus  der  Feder  eines  Ruhigen  und  Objektiven, 
des  Landucci,  kennen  lernen,  deffen  »Tagebuch«  Marie  Herzfeld 
überfeist  und  eingeleitet  hat.  Ein  fchlichterBürger,  fernab  von  blin- 
dem Parteihader,  erzählt  er  alles,  was  (ich  zu  feiner  Zeit  in  der 
äußeren  und  inneren  Politik  feiner  Vaterftadt,  was  fich  in  deren 
geiftigem  Leben  zugetragen  hat.  Ein  Tagebuch  unbekannter  Her- 
kunft fe^t  diefe  Auf  Zeichnungen  bis  in  die  Mitte  des  Cinquecento 
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fort,  fo  daß  das  reiche  Leben  von  mehr  als  einem  Jahrhundert 
an  uns  vorüberzieht.  Zum  Befchluß  diefer  erften  Reihe  gibt's 
drei  italienifche  Luftfpiele:  Ariofts  Caffaria,  Lorenzinos  de'Medici 
Aridofia  und  Macchiavellis  Mandragola.  Und  zwar  in  der  meifter- 
haften  Verdeutfehung  Paul  Heyfes.  Sie  find  wohl  des  bis  in  feine 
le^te  Zeit  hinein  fo  fleißigen  Dichters  letztes  Werk,  deffen  druck- 
reife Fertigftellung  ihm  nicht  mehr  ganz  vergönnt  war.  Die  Ein- 
leitungen, die  er  zu  den  einzelnen  Stücken  ichrieb,  follten  noch 
einmal  überarbeitet  und  auf  den  Stand  der  neueften  Forfchung 
gebracht  werden.  Man  wird  es  der  Herausgeberin  Marie  Herz- 
feld danken,  daß  fie  den  Heyfefchen  Text  gelaffen  hat  wie  er 
war,  und  in  ein  paar  Fußnoten  unumgängliche  Richtigftellungen 
und  weitere  Hinweife  gab.  Die  Verdeutichungen  felbft  zeigen 
die  bekannte  meifterhafte  Beherrfchung  der  Sprache  und  wer- 
den manchem  Freunde  diefer  gefunden  und  kräftigen  literari- 
fchen  Koft  eine  genußfrohe  Stunde  bereiten.  Der  Verlag  darf 
fich  glücklich  {chatten,  den  Altmeifter  deutfcher  Uberfe^ungskunft 
noch  für  diefen  Band  gewonnen  zu  haben.  ~  Die  anderen  drei 
Bände  diefer  Reihe^  welche  Briefe  Aretinos  und  Bracciolinis, 
fowie  allerlei  über  F rauenfchönheit  und  Frauenliebe  verheißen, 
erwartet  man  nunmehr  mit  Spannung. 

«~  Darüber  hinaus  follen  aber  in  diefem  köftlichen  Unternehmen 
auch  ausgefprochen  literarifche  Männer  zu  Worte  kommen.  Na- 
mentlich der  zweite  in  Vorbereitung  befindliche  Teil  diefer  erften 
Serie  wird  wertvolle  literarifche  und  kulturelle  Werke  zutage 
fördern.  Daß  wir  auch  davon  viel  erwarten  dürfen,  zeigen  fchon 
die  zwei  bis  jetjt  vorliegenden  Proben:  die  Briefe  des  Enea  Silvio 
Piccolomini  und  Briefe  und  Gefpräche  Petrarcas.  Die  Briefe  die- 
fes  Piccolomini,  der  fich  fpäter  als  Pius  II.  die  Tiara  aufs  Haupt 
fetten  konnte,  find  eine  frifche  Frucht  des  eben  zur  Reife  ge- 
diehenen Humanismus.  Die  Auswahl,  die  Max  Meli  aus  dem 
Lateinifchen  überfe^t  und  eingeleitet  hat,  ift  gefchickt  getroffen 
und  vermittelt  ein  lebendiges  Bild  diefer  echt  quattrocentiftifchen 
Perfönlichkeit.  Man  bedauert  herzlich,  daß  z.  B.  Schopenhauer 
den  Brief  mit  der  Abmahnung  von  der  Liebe  nicht  gekannt  hat. 
Das  wäre  Waffer  auf  feine  Mühle  gewefen,  als  er  das  fchöne 
Gefchlecht  in  feiner  Abhandlung  über  die  Weiber  zermalen 
hat.  -  Auch  in  dem  Petrarcabande  kommt  nicht  der  Lyriker 
und  Drechfler  der  Sonette  zu  Worte  (obwohl  wir  eine  wirklich 
gute  Überfettung  diefer  Sonette  noch  immer  erft  erhoffen  muffen), 
londern  der  Humanift  in  einer  treff fieberen  Auswahl  feiner  über- 
reichen Profa.  Wir  lernen  da  den  felbftbiographilchen  Brief  an 
die  Nadiwelt,  die  inhaltreichen  Gefpräche  über  die  Weltver- 
achtung, fowie  das  Büchlein  von  feiner  und  vieler  Leute  Unwiffen- 
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heit  kennen.  Hermann  Hefele  hat  fie  uns  gut  und  finngemäß 
verdeutfcht. 

Während  dies  Jahrbuch  bereits  im  Druck  ift,  erfcheinen  noch 
zwei  Bände  der  zweiten  Reihe  diefes  Unternehmens:  die 
Chronik  des  Dino  Compagni  und  die  Lebensbefchreibungen 
berühmter  Männer  des  Quattrocento  von  Vespafiano  da  Bifticci. 
Es  ift  daher  diesmal  nur  mehr  ein  kurzer  Hinweis  auf  diefe  be- 
deutsamen Neuerfcheinungen  möglich;  ein  ausführliches  Ein- 
gehen wird  das  nächfte  Jahrbuch  bringen.  Es  ift  ja  bekannt,  daß 
das  Werk  Dino  Compagnis  das  geschichtliche  Gegenftück  zu 
Dantes  göttlicher  Komödie  ift.  Beide  fchöpfen  aus  derfelben  Zeit, 
und  Dinos  Chronik  ift  zur  Erklärung  und  Erkundung  des  poli- 
tifchen  Teils  der  göttlichen  Komödie  wohl  die  wichtigfte  und  un- 
entbehrlichfte  Quelle.  Darum  wird  es  jedem  Dantelefer  befon- 
ders  willkommen  fein,  daß  in  einer  überfichtlichen  Zufammen- 
ftellung  am  Schluß  die  bei  Dante  und  Dino  vorkommenden  Per- 
sönlichkeiten mit  Angaben  der  genauen  Kapitel  und  Verfe  zu- 
fammengeftellt  find.  Die  Übertragung  und  Einleitung  beforgte 
Ida  Schwarz.  ~  Die  umfang-  und  zahlreichen  Biographien  des 
Bifticci  hat  Paul  Schubring  ausgewählt  und  überfetjt.  Von  den 
ungefähr  125  Lebensbefchreibungen  des  urfprünglichen  Textes 
bringt  der  ftattliche  Band  mehr  als  ein  Drittel  aus  allen  Abfchnitten 
wie  Päpften,  Königen,  Kardinälen,  Erzbifchöfen  und  Bifchöfen, 
weltlichen  Fürften,  Staatsmännern,  Gelehrten  und  Frauen,  die  in 
ihrer  Gefamtheit  ein  lebens-  und  eindruckstief  es  Bild  von  Quat- 
trocentoperfönlichkeiten  geben.  Als  eine  äußerft  willkommene 
Ergänzung  dazu  aus  dem  folgenden  Jahrhundert  brachte  der 
Verlag  »Des  Girolamo  Cardano  von  Mailand  (Bürgers  von  Bo- 
logna])  eigene  Lebensbefchreibung«,  die  als  Gegenftück  zu  Cel- 
linis  eigener  Lebensfchilderung  längft  berühmt  und  gewürdigt  ift. 
Verlag  und  Überfe^er,  Hermann  Tief  ele,  haben  fich  mit  diefer 
erften  deutichen  Ausgabe  ein  bleibendes  Verdienft  erworben. 
ns~  So  ift  denn  mit  diefen  Bänden  ein  fehr  verheißungsvoller  An- 
fang gemacht.  Die  Ausftattung  ift  erftklaffig,  der  Druck  vorzüg- 
lich, und  ein  paar  ftets  fehr  forgfam  hergeftellte  Bilderbeigaben 
beleben  jeden  Band  noch  befonders  finngemäß.  Die  gründlichen 
und  immer  fehr  ausführlichen  Einleitungen  und  weiteren  Quel- 
lennachweife fowie  Hinweife  auf  die  gefamte  einfchlägige  Lite- 
ratur machen  diefes  Unternehmen  nicht  nur  dem  Fachmann 
wertvoll,  fondern  können  auch  für  jeden  Laien  eine  Quelle  reicher 
Anregung  und  Belehrung  fein.  Man  möchte  nur  wünfchen,  daß 
das  fo  bedeutfame  und  dankenswerte  Unternehmen  von  allen 
Seiten  die  kräftigfte  Förderung  und  das  lebendigfte  InterefTe  er- 
führe, daß  eine  rafche  Fortfe^ung  uns  bald  weitere  Bände  diefer 
herrlichen  Literatur  befcheren  möchte. 
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Verlag  Georg  Muller,  München 
CASIMIR  VON  CHLEDOWSKI:  ROM.  Bd.  I  Die  Menfchen 
der  Renaiffance.  ~  Bd.  II  Die  Menfchen  des  Barock.  ~  Autorifierte 
Überfe^ung  aus  dem  Polnifdien  von  ROSA  SCHAPIRE.  1912. 
brofch.  je  M  15.-,  geb.  je  M  20.** 

G~  Chledowski  ift  in  Deutfchland  längft  kein  Unbekannter  mehr. 
Seine  Werke  über  Ferrara  und  Siena  find  verbreitet,  und  der 
Erfolg  feines  Rombuchs  beweift  nichts  fchlagender  als  die  bald 
notwendig  gewordene  zweite  Auflage  diefes  erften  Renaiffance- 
teiles.  Chledowski  ift  ja  weniger  eigener  Forfcher,  der  in  jung- 
fräulichen, unberührten  Schachten  nach  neuen  Schäden  gräbt,  als 
der  Profiteur,  der  die  zerftreuten  Quellen  und  Quellchen  zu  einem 
anmutig  daherfließenden  Gefamtftrom  vereinigt,  der  jedem  Er- 
frifchung  und  Anregung  fpendet.  Nur  zu  gerne  wird  man  (ich 
von  den  in  den  beiden  ftattlichen  Bänden  abgehandelten  Epochen 
gefangennehmen  und  fie  fich  von  dem  Verf affer  bezw.  der  treff- 
lichen Überfetjerin  lebensvoll  vorführen  laffen.  Die  Ausftattung 
der  monumentalen  Werke  ift  prachtreich  und  gediegen,  vortreff- 
liche Bilderbeigaben  tragen  dem  Anfchauungsbedürfnis  desLefers 
unferer  Tage  gefchickt  Rechnung. 

JAKOB  BURCKHARDT.  BRIEFWECHSEL  MIT  HEINRICH 
VON  GEYMÜLLER.  1914.  brofch.  M  3.50,  geb.  M  5.~.  -  JAKOB 
BURCKHARDT.  BRIEFE  AN  EINEN  ARCHITEKTEN  1870 
bis  1889.  2.  Auflage.  1912.  brofbh.  M  4.50,  geb.  M  6.~ 

*ft"  Auf  die  beiden  Briefbände  diefes  tiefen  Dantekenners  und 
klaffifchen  Renaiffancef  orfchers  fei  auch  an  diefer  Stelle  nachdrück- 
lichft  hingewiefen.  Sie  geben  ein  getreues  Abbild  diefer  eigen- 
artigen Perfönlichkeit  und  werden  überall  willkommen  geheißen 
werden,  wo  man  den  Klang  des  Namens  Burckhardt  gebührend 
zu  fchätjen  weiß.  Um  fo  mehr,  als  der  Verlag  für  eine  gediegene 
Ausftattung  und  ein  paar  wertvolle  Bilderbeigaben  Sorge  ge- 
tragen hat. 

Verlag  Ulrico  Hoepli,  Mailand 

LA  VITA  NUOVA  DI  DANTE  per  cura  di  MICHELE  SCHE- 
RILLO.  1911.  Geh.  Lire  2." 

***  In  derfelben  Ausftattung  wie  Polaccos  Textausgabe  der  Com- 
media,  die  nun  fchon  in  5.  Auflage  vorliegt,  hat  der  Verlag  von 
Michele  Scherillo  eine  ausgezeichnete  Ausgabe  der  vita  nuova 
herftellen  laffen.  Ift  aber  die  Ausgabe  Polaccos  ausfchließlich 
Textvorlage,  fo  ift  diefesmal  der  volle  kritifche  Apparat  in  Be- 
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wegung  gefegt,  der  alle  Varianten,  ausführliche  Erklärungen  und 
Einleitungen,  Aufhellung  der  Beziehungen  zu  Dantes  übrigen 
Werken,  und  dazu  noch  gefonderte  umfangreiche  Studien,  die  in 
eigenen  Abfchnitten  niedergelegt  find,  in  mufterhafter  Vollftän- 
digkeit  bringt.  Eine  bibliografia  minima  ftellt  überdies  noch  die 
wichtigften  Ausgaben  des  Urtextes  und  der  Uberfetjungen  fowie 
eine  große  Anzahl  bedeutenderer  Studien  zufammen,  fo  daß  fich 
das  fchmale  Heftchen  des  Urtextes  zu  einem  ftattlichen  Bande 
ausgewachfen  hat. 

DANTE  ALIGHIERI.  LA  DIVINA  COMMEDIA  con  poftille 
e  cenni  introduttivi  del  PROF.  RAFFA  ELE  FORNACIARI. 
Edizione  minuscola  ad  uso  delle  letture  publiche  delle  scuole. 
Weich  geb.  Lire  $.** 

*ft~  Diefe  reizende  Weftentafchenausgabe  der  commedia  zeichnet 
fich  bei  aller  Kleinheit  durch  tadellofen,  fauberen,  deutlichen  und 
lesbaren  Druck  aus;  die  nahezu  600  Seiten  des  Büchleins  find 
kaum  fingerdick  in  einem  biegfamen  Einband  vereinigt.  Kurz  ge- 
haltene Anmerkungen  vermitteln  dem  Lefer  die  notwendigften 
Erläuterungen. 

ARTURO  FARINELLI.  DANTE  E  LA  FRANCIA  dall'etä  me- 
dia al  secolo  di  Voltaire.  I,  II,  1908.  Geh.  Lire  15.- 
*6~  Ein  Werk,  das  alle  Beziehungen  Dantes  zu  Frankreich  in  wei- 
tem Bogen  umfpannt,  und  mit  einer  verblüffenden  Belefenheit 
alles  zufammenträgt,  was  dazu  irgendwie  in  Frage  kommt,  fei  es 
der  deutfbhen  oder  franzöfifbhen,  fpanifchen  oder  italienifchen 
Literatur  entnommen.  Gewiß  find  manche  Schlußfolgerungen 
Farinellis  nicht  unwiderfprochen  geblieben,  zu  Haufe  wie  im  Aus- 
land. Namentlich  z.B.  haben  Farinellis  AuslafTungen  über  die  Pari- 
fer  Reife  Dantes  wohlbegründetes  Kopffbhütteln  erregt.  Aber 
von  folchen  Einzelheiten  und  wohl  ftets  ftrittigen  Punkten  abge- 
fehen,  ftellt  das  Werk  des  ungemein  fleißigen  Forfbhers  eine  Zu- 
fammenfaffung  dar,  die  in  ihrer  kaum  überfehbaren  Fülle  mit 
wahrem  Bienenfleiß  alles  gefammelt  hat,  was  über  das  Thema 
beizubringen  war. 

ENRICO  SANNIA,IL  COMICO,  L'UMORISMO  ELASATIRA 
NELLA  DIVINA  COMMEDIA  con  un'appendice  su  la  con- 
cezione  Dantesca  del  purgatorio  e  PREFAZIONE  DI  FRAN- 
CESCO D'OVIDIO.  I,  IL  1909.  Geh.  Lire  io.~ 
*s~  Das  von  Ovidio  eingeleitete  Werk  gibt  eine  getreue  Zufam- 
menftellung  und  Verarbeitung  mit  daraus  gezogenen  Schlußfolge- 
rungen und  Abhandlungen  über  das  in  Rede  flehende  Thema. 
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Alle  farkaftifchen,  komifbhen  .ironifchen,  humoriftifchen  Ablichten 
und  Wendungen  im  Werk  Dantes  werden  in  einer  trefflichen 
Oberlicht  zusammengetragen,  fo  daß  das  göttliche  Gedicht  auch 
von  diefer  wohl  etwas  abliegenden  Seite  eine  gründliche  Durch- 
leuchtung erfährt. 

DANTE  E  LA  LUNIGIANA,  nel  sesto  centenario  della  venuta 
del  poeta  in  Valdimagra  1909.  brolbh.  geh.  Lire  9.50. 
*&-  Der  zwilchen  der  Riviera  und  Pifa  gelegene  Landftrich,  der  für 
Dante  von  mehrfacher  einlchneidender Bedeutung  werden  follte, 
ift  in  feinen  Beziehungen  zu  Dante  zur  Feier  des  Aufenthalts  des 
Dichters  vor  600  Iahren  in  einer  reizenden  Monographie  von  einem 
Dutjend  zu  dieler  Aufgabe  befonders  berufenen  JDantekennern 
behandelt  worden.  Kam  doch  Dante  feinerzeit  als  willkommener 
Gaftfreund  in  das  Schloß  des  Fürften  Malafpina,  den  er  fogar  bei 
einem  Friedensschluß  vertreten  durfte.  Ergiebiges  Material  war 
alfo  dorten  zu  heben,  oder  wo  es  bereits  gehoben  war,  zu  fichten 
und  zu  einem  wertvollen  Häuflein  zu  fammeln.  Die  fchöne  Aus- 
ftattung  des  Büchleins  ift  durch  gefchidct  gewählte  und  gut  wieder- 
gegebene Bilder  gefchmückt. 

PAOLO  BELLEZZA.  CURIOSITA  DANTESCHE.  191?.  brofch. 
Lire  8.50. 

n*  22  kleinere  Auf  fäfc;e,  Untersuchungen  und  Effays  über  alle  mög- 
lichen und  noch  ein  paar  andere  Themen,  die  zu  Dante  in  irgend- 
welcher Beziehung  ftehen.  Der  Raum  verbietet  diesmal  leider, 
im  einzelnen  auf  die  oft  recht  anregenden  Kleinigkeiten  und 
Notizen  einzugehen,  oder  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen.  Doch  fei 
auch  hier  auf  die  bei  aller  Wiffenlchaftlichkeit  in  gefälliger  Form 
gegebenen  Auffätee  als  einer  fruchtbringenden  und  anregenden 
Lektüre  hingewiesen. 

UN  DECENNIO  DI  BIBLIOGRAFIA  DANTESCA 1889-1900. 
Per  cura  di  G.  L.  PASSERINI  e  C.  MAZZI.  1905.  brofch.  Lire  12.- 
«6~  Ein  bibliographifbhes  Mufter-  und  Meifterftück,  das  alles,  was 
in  dem  Zeitraum  von  1891^1000  in  den  Kulturländern  über  Dante 
gefchrieben  und  veröffentlicht  worden  ift,  in  einer  prachtvollen 
Uberficht,  in  einem  mufterhaft  klaren  Druckbild  vereinigt  ~  ein 
Buch,  das  in  der  Handbibliothek  keines  Dantiften  fehlen  kann 
und  darf.  Ein  vortreffliches,  wohl  nach  Paetjolds  Dresdener 
Dantekatalog  angelegtes  Perfonen-  und  Sachregifter,  und  ins- 
besondere ein  genaues  Verzeichnis  aller  in  den  aufgeführten  Ver- 
öffentlichungen behandelten  und  erwähnten  Stellen  aus  Dantes 
Lebenswerk,  wie  wir  es  ähnlich  auch  in  Willard  Fiskes  »Cata- 
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logue  o£  the  Dante-Collection«  haben,  ermöglichen  ein  mühe- 
loies  Auffuchen  jeder  einfchlägigen  Literatur;  die  ftreng  durch- 
geführte und  fchnell  in  die  Augen  fpringende  Numerierung  jedes 
genannten  Werkes  erleichtert  die  fofortige  Auffindung  des  ge- 
gewünfchten  Buches  ganz  wefentlich. 

Verlag  Neff,  Eßlingen 

DANTES  FRANCESCA  DA  RIMINI  IN  DER  LITERATUR, 
BILDENDEN  KUNST  UND  MUSIK.  Nach  den  Plänen  und 
Entwürfen  des  Prof effors  BARON  GUGLIELMO  LOCELLA, 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  BARONIN  MARIE  LO- 
CELLA. ~  Mit  19  Kunftbeilagen  und  75  Abbildungen  im  Text. 
1913.  brofch.  M  10.",  geb.  M  i2.~ 

*&■»  Die  Epifode  der  Francesca  da  Rimini  ift  wohl  die  am  weiteften 
bekannte  und  verbreitete  Stelle  der  ganzen  göttlichen  Dichtung. 
Es  mag  einer  auch  noch  fo  ferne  von  Dante  ftehen:  die  Gefchichte 
von  der  unfeligen  Francesca  hat  er  ficher  einmal  kennen  gelernt. 
Und  das  ift  nur  des  Dichters  Werk.  Wir  haben  ja  in  unferen  Tagen 
erft  kürzlich  wieder  eine  ganz  ähnliche  Epifode,  d.  h.  man  darf 
fchon  fagen  Tragödie,  erlebt,  die  aller  Aufmerksamkeit  auf  (ich 
gezogen  hat;  aber  fei  dem  wie  dem  wolle,  es  bleibt  immer  ein 
bitterer  Gefchmack  auf  der  Zunge  zurück,  wenn  man  von  der  Blut- 
tat im  Haufe  des  Grafen  Mielzynski  fpricht.  Und  fchließlich  waren 
und  find  die  nackten  Tatbeftände  hier  und  dort  diefelben.  Aber 
unfere  unglücklichen  Zeitgenoffen  haben  eben  noch  nicht  das 
gewaltige  Genie  eines  Dante  gefunden,  das  die  Geftalten  der 
Riminefer  Ehetragödie  in  verklärende  immerwährende  Beleuch- 
tung gerückt  hat.  Locella  hat  die  Gelchichte  der  Riminefen  nicht 
nur  im  Leben,  fondern  vor  allem  in  der  Kunft  gefchrieben,  und 
feinem  Bienenfleiß  ift  die  Aufftöberung  einer  kaum  überfehbaren 
Reihe  von  Kunftwerken  geglückt,  die  der  vorliegende  Band  zu 
einer  ftattlichen  Monographie  vereinigt.  Erft  werden  die  Persön- 
lichkeiten der  beiden  Ermordeten  feftgeftellt,  wozu  ja  bereits 
eine  ganze  Anzahl  Vorarbeiten  vorhanden  waren,  auf  die  man 
fich  ftütjen  konnte  und  mußte.  Von  den  verfchiedenen  künft- 
lerifchen  Bearbeitungen  ift  es  in  erfter  Linie  natürlich  die  italie- 
nifehe  Kunft,  voran  die  italienifche  Literatur,  in  der  man  nach  Be- 
arbeitungen des  von  Dante  geweihten  Francescaftoffes  fucht. 
Aber  es  hat  lange  Zeit  gedauert,  ehe  fich  felbftändige  Schöp- 
fungen vor  dem  gewaltigen  Werk  Dantes  hervorwagten.  Erft  um 
die  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  hat  Pellico  feine  Fran- 
cesco-Tragödie gefchrieben,  die  weniger  um  des  behandelten 
Stoffes  als  um  der  politifchen  Unterftrömungen  willen  zu  einer 
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weiten  Berühmtheit  gelangte.  Neuerdings  ift  fie  aber  durch  die 
Francescatragödien  d'Annunzios  und  Cesareos  in  Schatten  ge- 
(teilt  worden.  In  Deutfchland  wollte  Uhland  ein  Drama  über  un- 
feren  Stoff  fchreiben,  kam  damit  jedoch  nicht  über  einige  Skizzen 
hinaus.  Eine  ftarke  Talentprobe  ift  neuerdings  das  Drama  von 
Guftav  Renner.  England  hat  als  berühmteften  literarifchen  Namen 
Leigh  Hunt  aufzuweifen. 

Gs~  In  der  bildenden  Kunft  gebührt  natürlich  ebenfalls  dem  Hei- 
matlande des  Dichters  der  Vortritt.  Hier  entftehen  ganz  köftliche 
Miniaturen  zu  der  dantesken  Erzählung,  die  berühmten  Illuftra- 
tionen  Botticellis  folgen  bald  nach.  Und  es  ift  intereffant  zu  be- 
obachten, wie  die  ältere  Malerei  faft  ausfchließlich  Dantes  Gang 
durch  die  Hölle  und  feinen  Aufenthalt  im  zweiten  Kreis  fchildert, 
während  die  jüngere  mit  Vorliebe  bei  der  Liebesfzene  verweilt 
und  fie  als  den  dankbareren  Teil  ausmalt.  Es  feien  hier  nur  Sca- 
ramuzza,  Monti,  Previati  genannt,  zu  denen  aus  Frankreich  Ingres, 
Dore  und  Cabanel,  aus  Deutfchland  Genelli,  Feuerbach,  Böddin, 
Trübner,  aus  England  Watts  und  Rossetti  als  die  klangvollften 
Namen  zu  reihen  wären.  Von  den  Plaftikern  fei  nur  der  größte 
der  Modernen,  Rodin,  hier  vorgehoben. 

*&-»  Von  Inftrumentalmufikern,  die  fich  von  der  Francescaepifode 
Dantes  haben  anregen  laffen,  feien  hier  Lifzt  und  Tfchaikowski, 
von  Opernkomponiften  Ambroise  Thomas  und  der  begabte 
Königsberger  Göts  aufgeführt. 

<&~  Locella,  der  fich  ja  auch  fonft  um  Dante  in  Deutfchland  manche 
Verdienfte  erwarb,  ift  vor  Vollendung  feines  Buches,  ja  eigent- 
lidi  vor  deffen  Inangriffnahme  dahingerafft  worden.  Seiner  un- 
ermüdlichen Gattin  und  treuen  Helferin  haben  wir  es  heute  zu 
danken,  daß  das  Werk  nicht  Torfo  geblieben  ift,  daß  es  fich  uns 
heute  als  ein  ftattlicher,  forgf ältig  und  koftbar  ausgeftatteter  Band 
vorftellt.  Ihrer  Sorge  lag  es  ob,  das  fehr  ver-  und  zerftreute  Mate- 
rial aus  allen  vier  Windrichtungen,  aus  vergeffenen  Atelierwinkeln 
und  verftaubtenSchreibtifchladen  zufammenzuraffen  und  zu  einer 
anfprech  enden  Monographie  zu  geftalten.  Ihr  find  auch  die  fchönen 
und  koftbaren  Wiedergaben  von  Kunftwerken  zu  danken,  die  dem 
Buche  zu  reiz-  und  wertvollftem  Schmucke  gereichen.  Ein  böfes 
Gefchidc  wollte  es,  daß  auch  fie  fchwer  krank  danieder  lag,  als 
das  Buch  in  Druck  kam,  und  fo  manches,  was  fie  noch  einfügen 
wollte,  wie  vor  allem  der  ja  z.  B.  nur  ungern  vermißte  Literatur- 
nachweis, der  Not  gehorchend,  wegbleiben  mußte.  Die  Haupt- 
fache, die  Zufammenlefe  des  fehr  reichen  Materials,  ift  ihr  aber 
jedenfalls  glänzend  gelungen  ~  eine  Tatfache,  die  denn  auch  in 
den  Dantekreifen  des  In-  und  Auslandes  die  gebührende  An- 
erkennung fand.  Ich  möchte  nicht  verfehlen,  zum  Schluß  auf  die 
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fehr  ausführliche  und  treffliche  Befprechung  im  »Ateneo  Veneto« 
CAnno  XXXVI  vol.  II 1913)  hinzuweifen,  und  vor  allem  zu  ein  paar 
Nachträgen,  die  der  fehr  belefene  Verf  affer  Lionello  Levi  anführt, 
Stellung  zu  nehmen,  weil  (ich  gerade  aus  ihnen  ergibt,  mit  wel- 
cher Sorgfalt  die  Baronin  Locella  an  die  Fertigftellung  und  Aus- 
arbeitung des  Buches  ging.  So  nennt  er  S.  36  feiner  Befprechung 
Novellen  von  E.  Saint-Juirs  und  Rene  Deforme.  Nun  find  aber 
diefe  beiden  Autoren,  wie  aus  S.  56  des  Locellafchen  Buches  her- 
vorgeht, nur  Eine  Perfon  und  als  folche  auch  aufgeführt.  Auch 
der  Cichina  d'Moncale,  den  der  Referent  vermißt,  ift  nicht  ver- 
geffen  (S.  41).  Eine  Anzahl  italienifcher  Maler,  wie  Carlo  Arienti, 
Carpiani,  Enriso  Monti,  Pelavera,  weiterhin  Henner  werden 
als  fehlend  nachgetragen.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  diefe 
Namen  aus  dem  hier  nicht  fehr  zuverläffigen  Batines  ftammen. 
Die  Herausgeberin  teilt  mir  mit,  daß  es  ihr  trotj  eingehender 
Nachf  orfchungen  in  Italien  unmöglich  war,  die  Werke  von  Arienti 
und  Carpiani  nachzuweifen  oder  f eftzuftellen.  Auch  daß  der  fran- 
zöfifche  Maler  Henner  fich  mit  dem  Stoff  befaßt  habe,  beruht, 
wie  mir  mitgeteilt  wird,  auf  einem  Irrtum.  Die  beiden  anderen 
Maler  find  bei  Batines  nicht  richtig  aufgeführt:  fie  heißen  in  Wirk- 
lichkeit Niccolo  Monti  und  Giovanni  Pallavera  und  find  als  folche 
in  der  Monographie  ausführlich  berückfichtigt  und  mit  bildlichen 
Wiedergaben  ihrer  Werke  vertreten  CS.  116  und  S.  125).  Auch  das 
choreographifche  Werk  Serafinis,  das  der  Referent  vermißt,  ift 
S.  41  aufgeführt.  So  hat  fich  denn  das  Werk  auch  dem  fattelf  eften  und 
wohlbelefenen  Kritiker  gegenüber  als  hieb- und  ftichfeft  erwiefen 
und  kann  darum  mit  Recht  als  eine  Zierde  jeder  Dantebibliothek, 
jedem  Danteforfcher  und  -freund  warm  empfohlen  werden. 
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DANTES  PARADIES 

ÜBERSETZT  VON 
SELIGMANN  HELLER 


Seligmann  Heller,  von  Geburt  öfterreicher,  von  Beruf 
Germanift  und  Schriftfteller,  am  8.  Juli  1831  zu  Raud- 
nitj  in  Böhmen  geboren,  war  erft  mehrere  Jahre  in  Prag 
als  Journalift  und  Lehrer  an  der  Handelsakademie  tätig 
und  gewann  namentlich  auch  als  Mitarbeiter  der  Bohe- 
mia  Einfluß.  1873  überfiedelte  er  nach  Wien  als  Profeffor 
für  deutfche  Sprache  und  Literatur  an  der  dortigen  Han- 
delsakademie. Eine  Tätigkeit  auf  der  Redaktion  der 
Deutschen  Zeitung  gab  er  bald  auf. 

tb~  Ein  Epos  Ahasver  und  ein  Band  Gedichte  zeichnen 
fich  durch  meifterhafte  Formbeherrfchung  und  unge- 
wöhnliche Ideenfülle  aus,  leiden  aber  unter  einer  ge- 
wiflen  Hervorkehrung  des  Gedanklichen.  Beachtenswert 
find  Überfettungen  aus  dem  Hebräifchen,  die  Kaufmann 
unter  dem  Titel  »Die  echten  hebräifchen  Melodien« 
aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  hat.  Ungewöhnlichen 
Scharffinn  hat  Heller  in  feinen  nicht  gefammelten  kriti- 
fchen  Auffätjen  entwickelt.  Enge  Bande  der  Freundfchaft 
verbanden  unferen  Überfetjer  mit  Rüdcert,  der  in  Heller 
einen  ungewöhnlich  begabten  Schriftfteller  fah.  Hamer- 
ling  gedenkt  feiner  im  Homunkulus:  »Heller  nagte  an 
der  Feder.«  Weniger  bekannt,  aber  in  Fachkreifen  fehr 
gefchätjt,  ift  eine  kleine  Abhandlung  Hellers  über  die 
Verfafler  der  Evangelien,  in  der  er  die  Perfönlichkeit 
und  Eigenarten  der  Evangeliften  aus  ihren  Schriften  zu 
fchöpfen  verfucht. 

Ks~  Heller  ift  am  8.  Januar  1800  in  Wien  geftorben.  Von 
der  Göttlichen  Komödie  hat  Heller  nur  eine  Überfettung 
des  Paradiefes  gedichtet,  die  fich  unveröffentlicht  in  fei- 
nem Nachlaß  fand  und  hier  zum  erftenmal  vorgelegt  wird. 
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I 

i    O  Glorie  deffen,  der  die  Welt  durchwaltet, 
Das  All  durchdringt  und  mehr  an  einem  Ort 
Als  an  dem  andern  feinen  Glanz  entfaltet,  - 

4    Im  Himmel,  feinem  licht'ften  Gnadenport, 
War  ich,  fah  Dinge  dort,  die,  wer  hernieder 
Von  oben  kommt,  nicht  faffen  kann  im  Wort. 

7    Denn  wird  dem  Wunfeh  ein  vollbefchwingt  Gefieder, 
Dann  fenkt  fich  unfer  Geift  fo  tief  hinein, 
Daß  die  Erinnerung  kann  zurück  nicht  wieder. 

io    Doch  was  ich  könnt'  in  meines  Geiftes  Schrein 
Vom  heil'gen  Reich  als  teuern  Schatj  bewahren, 
Soll  Gegenftand  von  diefem  Liede  fein. 

13    So  mögft,  Apoll,  du  mir  dich  offenbaren 
Zum  legten  Ziel,  daß  prangen  foll  mit  Fug 
Der  Lorbeer,  dir  fo  lieb,  in  meinen  Haaren. 

16    War  eine  Spitje  vom  Parnaß  genug 

Bisher,  von  nun  an  brauch'  ich  wahrlich  beide, 
Zu  fchildern  meinen  dritten,  höchften  Flug. 

19    O  atm'  in  meiner  Brufti  Des  Körpers  Kleide 
Sei  ich  entrückt,  wie  du  gezogen  haft 
Einft  Marfyas  aus  feiner  Glieder  Scheide. 

22    O  Götterkraft!  wenn  dich  mein  Bufen  faßt, 

So,  daß  der  Schatten  nur  vom  Reich  der  Frommen 
Aus  meinem  Haupte  hier  nicht  ganz  verblaßt; 

25    Dann  fiehft  du  mich  zu  deinem  Baume  kommen, 
Von  feinen  Blättern  trag'  ich  dann  den  Kranz, 
Durch  dich,  durch  folchen  Stoff  mir  unbenommen. 
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28    So  feiten,  Vater,  fieht  man  Cäfarnglanz, 
Poetenruhm,  fich  um  die;  Stirn  ihn  winden, 
(Nur  unfern  Willen  trifft  die  Schande  ganz}: 

31    Daß  Delphis  heitrer  Gott  muß  Luft  empfinden, 
Will  einer  nur,  von  Leidenfchaft  entflammt, 
Der  nach  des  Peneus  Laube  ftrebt,  fich  finden. 

34    Oft,  daß  dem  Fünkchen  hohe  Glut  entflammt: 
Vielleicht,  daß  nach  mir  Beffere  noch  ftreben 
Bei  Cirrhas  Schutjherrn  nach  dem  Dichteramt. 

37    Von  manchen  Punkten  aus  mag  fich  erheben 
Die  Leuchte  diefes  Alls;  doch  fie  erhellt, 
Wo  fich  vier  Kreife  zu  drei  Kreuzen  weben, 

40    Mit  beffrem  Lauf  und  beffrem  Stern  gefeilt 

Der  Menfchen  Pfad,  mit  größrer  Kraft  fie  labend 
Und  formend  ganz  nach  Wunfch  wie  Wachs  die  Welt. 

«    An  diefem  Punkt  war's  eben,  diesfeits  Abend, 
Hier  Morgen,  dort  die  Hemifphäre  licht, 
Und  hier  in  Nacht  und  Nebel  fich  begrabend: 

46    Da  fah  ich  Beatricens  Angefleht, 

Nach  links  gewendet,  in  die  Sonne  fchauen  ~ 
Ein  Adler  fchaut  fo  unverwandt  fie  nicht! 

49    Und  wie  ein  zweiter  Strahl  mit  Selbftver trauen 
Empor  fich  aus  dem  erften  Strahle  fchwang, 
Ein  Pilger,  ftrebend  nach  der  Heimat  Auen: 

52    So  ward  ihr  Tun,  das  auf  mich  überfprang 

Vom  Aug'  ins  Auge,  fchnell  auch  zu  dem  meinen, 
Daß  in  die  Sonne  mir  das  Schaun  gelang. 

55    Dort  glückt,  was  doch  das  Diesfeits  wird  verneinen 
Stets  unfrer  Kraft,  weil  dort  der  Boden  blüht, 
Worauf  muß  unfer  Eigenftes  erfcheinen. 
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58    Bald  fehloß  das  Auge  (ich,  doch  fo  verfrüht, 

Noch  nicht,  daß  ich  nicht  rings  fah  ein  Geflimmer, 
Wie  Eifen  in  der  Eile  glüht  und  fprüht. 

61    Im  Tage  glänzte  neuen  Tages  Schimmer, 
Am  Himmel  fchien  ein  zweiter  Sonnenkranz 
Von  Ihm,  der,  was  er  will,  vermag  auch  immer. 

64    Verfenkt  ins  Kreifen  der  Geftirne  ganz 
War  Beatrice,  ganz  verfenkt  in  ihren 
Mein  Blick,  ertragend  nicht  den  Himmelsglanz. 

67    In  fie  verfenkt,  mußt  ich  mich  felbft  verlieren, 
Wie  Glaukos  mußte,  koftend  jenes  Kraut, 
Der  Meeresgötter  Kreis  als  Meergott  zieren. 

70    Vergottet  werden  klang'  im  Menfchenlaut 
Faft  unverftändlich,  das  Exempel  gnüge 
Drum  jedem,  bis  durch  Gnad'  er's  felbft  einft  fchaut. 

73    War  ich  nur  das,  was  nach  des  Leibs  Gefüge 
Du  fchufft?  Du  weißt  es,  die  den  Himmel  lenkt, 
O  Liebe,  die  mich  lehrt  fo  ftolze  Flügel 

76    Als  jener  Kreis,  den,  weil  er  dein  gedenkt, 
Du  ewig  drehft,  fich  mir  bemerklich  machte 
Durch  Harmonien,  die  ihm  dein  Walten  fchenkt, 

79    Schiens,  daß  der  halbe  Himmel  fich  entfachte 
Vom  Sonnenfchein,  daß  Regen  nicht  noch  Fluß 
Jemals  fo  breiten  See  zuftande  brachte. 

82    Des  Klangs,  des  Lichts  gewaltiger  Erguß 

Ließ  nach  dem  Grund  fo  heftig  mich  entbrennen, 
Wie  Unerhörtes  man  empfinden  muß. 

85    Sie,  die  mich,  wie  fich  felbft  nur,  fchien  zu  kennen, 
Befchwichtigend  den  aufgeregten  Geift, 
Sprach,  eh  ich  meinen  Wunfeh  gewagt  zu  nennen. 
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88    Und  fie  begann:  »Weil  du  nur  Falfches  weißt, 
Siehft  du  das  Rechte  nicht,  du  wirft  es  fehen, 
Sowie  der  Nebel  nur  des  Wahns  zerreißt. 

91    Du  wähnft,  noch  auf  der  Erde  Grund  zu  ftehen, 
Indes  kein  B%  fo  fchnell  vom  Himmel  eilt 
Wie  du,  hinauf  zum  Himmel  jet$t  zu  gehen.« 

94    War  ich  vom  erften  Zweifel  rafch  geheilt 

Durch  Wörtlein,  unter  Lächeln  fanft  gefprochen, 
Umftrickte  mich  ein  neuer  unverweilt. 

97    Ich  fprach:  »Hierüber  ift  mir  nun  der  Star  geftochen, 
Allein  wie  kommt's,  daß  mit  des  Körpers  Wucht 
Ich  Luft  und  Feuer  gar  fo  leicht  durchbrochen?« 

100    Und  fie  nach  einem  frommen  Seufzer  fucht 
Mit  ihrem  Auge  meins,  der  Mutter  gleichend, 
Bekümmert  um  des  Sohnes  Geiftesflucht. 

103    Und  fie  begann:  »Weil  voneinander  weichend, 
Sind  Ein  Gefeü;  die  Dinge  doch  zufamt, 
Hierin  die  Ähnlichkeit  mit  Gott  erreichend. 

106    Und  alle,  die  ein  hehrer  Geift  durchflammt, 
Sehn  hier  die  Spur  des  Gottes,  der's  zum  Ziele 
Gefegt,  dem  diefes  Weltgefefc;  entflammt. 

109'  Die  Wefen,  wären  ihrer  noch  fo  viele, 
Als  Diener  dem  Gefetj  find  all  erklärt, 
Ob  nah  ihr  Sinn,  ob  fern  dem  Urfprung  fiele. 

112    Drum  auf  des  Seins  gewalt'gem  Meere  fährt 
Jedwedes  anderm  Hafen  zu,  als  Steuer 
Ward  jedem  fein  befondrer  Trieb  gewährt. 

115    Der  trägt  zum  Monde  hoch  empor  das  Feuer, 
Der  regt,  bewegt  die  tieffte  Menfchenbruft, 
Der  ballt  der  Erde  bröckelndes  Gemäuer, 
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n8  Und  nicht,  was  leblos  nur  und  unbewußt, 
Wird  Pfeil  an  diefem  Ungeheuern  Bogen, 
Auch  wo  Verftand  fich  regt  und  Liebesluft. 

121    Die  allem  feine  Grenze  hat  gezogen, 

Die  Vorficht  hält  den  Himmel  (tili  und  hell, 
Aus  dem  die  fchnellfte  Sphäre  kommt  geflogen. 

124    Dorthin,  uns  längft  beftimmt  vom  Gnadenquell, 
Trägt  uns  der  Bogen,  der  die  Kreaturen 
Zu  freud'gem  Ziele  ficher  lenkt  und  fchnell. 

127  Wahr  ift  es,  wie  oft  Widerftand  erfuhren 
Die  Zwecke  befter  Kunft,  entgegenftrebt 
Der  fpröde  Stoff,  verwifchend  alle  Spuren: 

130    So  lenkt,  von  Eigenwillen  oft  belebt, 
Die  Kreatur  vom  Ziel,  ihr  ftets  geftattet, 
Daß  fie  dem  Trieb  zuwider  fich  erhebt. 

133    So  fällt  der  Strahl  des  Blitzes  oft  ermattet 
Aus  feiner  Wolke,  wenn  vom  rechten  Trieb 
Abirrend,  er  mit  falfcher  Luft  fich  gattet, 

136    So  daß,  erwäg  ich's  recht,  fürs  Staunen  blieb 
So  wenig  Raum,  warum  wir  aufwärts  fchweben, 
Wie  daß  der  Bach  vom  Berg  ftets  abwärts  trieb. 

139    Zum  Staunen  wär's,  wenn  du  dich  nicht  erheben 
Vom  Boden  müßteft  ohne  Schwergewicht, 
Die  Flamme  müßte  nicht  zum  Himmel  ftreben.« 

142    Dann  wandte  fie  zum  Himmel  ihr  Geficht. 

II 

1    Ihr  in  der  kleinen  Barke  winz'gem  Räume 
Die  ihr  mir  folgt  und  laufcht  auf  den  Gefang, 
Der  tönt  aus  meinem  Schiff  im  Wogenfchaume: 
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4    Kehrt,  kehrt  zurück  nur  dem  Geftad'  entlang, 
Wagt  euch  aufs  Meer  nicht;  irrend  unter  Zagen 
Verlört  ihr  mich,  wie  würd'  euch  angft  und  bang. 

7    Vor  mir  hat  keinen  diefe  See  getragen, 
Minerva  gibt  den  Wind,  Apollo  führt, 
Und  alle  Mufen  zeigen  mir  den  Wagen. 

io    Ihr  wenigen,  die  Sehnfucht  früh  gerührt 

Nach  jenem  Brot  der  Engel,  das,  wenn  kettet 
Das  Diesfeits  uns,  ftets  neu  den  Hunger  fchürt: 

13    Ich  weiß,  daß  nichts  ihr  zu  befahren  hattet 
Im  Kahn  zur  See;  nur  nehmt  der  Furchen  wahr 
Des  Schiffes,  eh  die  Flut  fich  wieder  glättet. 

t<5    So  ift  nicht  jener  Argonauten  Schar, 

Wie  ihr  bald  ftaunt,  einft  außer  fich  gekommen, 
Da  Jafon  ftellte  fich  als  Hirte  dar. 

19    Die  Luft,  die  mir  der  Seel'  in  uns  erglommen, 
Am  Gottesreich,  riß  mich  dahin  im  Flug, 
Wie  ihn  der  Himmel  kreifend  angenommen. 

22    Hoch  Beatrice,  durch  der  Liebe  Zug 

Ich  ftets  den  Blick  auf  fie;  es  mochte  währen, 
Bis  es  den  Pfeil,  der  fliegt,  zur  Ruhe  trug, 

25    Da  fah  ich  mich,  wo's  mich  an  Wunderärmen 
Gemahnend,  bannte  meinen  Blick,  und  fie, 
Der  ich  nicht  erft  mich  brauchte  zu  erklären, 

28    So  fchön  wie  heiter  fprach:  »Wir  find  allhie 
Schon  in  der  erften  Sphäre,  du  entrichte 
Des  Dankes  Schuld,  daß  dir  der  Flug  gedieh.« 

3»    Uns  deckte  eine  Wolke,  eine  dichte, 

So  fchien  mir,  feft  und  leuchtend,  hell  und  glatt, 
Ein  Diamant,  der  fpielt  im  Sonnenlichte. 
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134    Beachte  wohl,  wie  ich  der  Wahrheit  Hort, 
Nach  der  du  ftrebft,  von  Satj  zu  Satj  erreicht, 
Daß  du  dann  aus  dir  felbft  gelangft  zum  Port. 

137    Kraft  und  Bewegung  diefer  heil'gen  Reiche 
Ift  Werk  der  Engel,  wie  vom  Künftler  ftammt, 
Was  Edles  leiften  feines  Hammers  Streiche. 

130    Der  Kreis,  der  fchön  von  fo  viel  Sternen  flammt, 
Hat  von  dem  tiefen  Geifte,  der  ihn  leitet, 
Das  Bild,  das  Siegel,  alles  insgefamt. 

133    Und  wie  in  eurem  Erdenftaube  gleitet 
Die  Seele  durch  den  reichen  Gliederbau 
Und  zu  verfchiednen  Kräften  fich  verbreitet, 

136  So  hat  fich  durch  die  weite  Sternenau 
Intelligenz  in  reicher  Gnad'  entfaltet, 
Und  baut,  ihr  Eins  umkreifend,  folche  Schau  1 

139    Reich,  wie  fie  ift,  hat  reich  fie  auch  geftaltet 
Die  Mifchung  des  Juwels,  das  fie  belebt, 
Da  drin  fie,  wie  in  euch  das  Leben,  waltet. 

143    Und  heiter,  wie  der  Geift,  dem  fie  entfchwebt, 
Strahlt  fie  im  Körper,  da  fie  licht  durchgeiftet, 
So  wie  die  Luft  im  Augenfterne  bebt. 

145   Drum  ändert  fich's,  nicht  wie  du  dich  erdreiftet, 

Durch  Dicht  und  Dünn,  von  Stern  zu  Stern,  und  dies 
Ift  das  Formalprinzip,  das  Dunkel  leiftet 

148   Und  Helle,  wie's  fie  wechfelnd  werden  ließ. 


III 
Die  Sonne,  deren  heiße  Liebesregung 
So  früh  ich  fühlte,  hatte  Wahrheit  mir 
Enträtfelt  durch  Beweis  und  Widerlegung. 
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4   Und  ich,  die  Einficht  zu  bekennen  ihr, 
Die  ich  gewonnen,  hatte  fchon  erhoben 
Das  Haupt  befcheiden,  doch  voll  Stolzes  fchier: 

7    Da  ward  ein  Anblick  mir,  der  fo  um  woben 
Mit  Sinnen  mich  und  mit  Betrachtung  hat, 
Daß  (ich  das  Sprechen  mir  von  felbft  verfchoben. 

10   Wie  uns  aus  Gläfern,  transparent  und  glatt, 
Durch  Waffer,  ftill  und  klar,  nicht  tief  zur  Gnüge, 
Daß  Trübung  je  des  Grundes  fände  ftatt, 

i?    So  fchwach  erfcheinen  unfre  feinern  Züge, 
Daß  eine  Perl'  auf  blanker  Stirn  gewiß 
Den  Glanz  nicht  matter  in  das  Auge  trüge: 

16    Sah  ich,  kaum  angedeutet,  wie  im  Riß, 

Sprechluftig  manch  Geficht;  mich  übermannte 
Das  umgekehrte  Wähnen  des  Narziß. 

19    Wie  ich's  erblickt  und  mich  der  Irrtum  bannte, 
Ich  fah's  im  Spiegel,  da  gefchah's,  daß  ich, 
Es  recht  zu  fehn,  die  Augen  rückwärts  wandte. 

32    Da  fah  ich  nichts;  zurück  nun  wandt'  ich  mich 
Zur  Führerin,  in  deren  heil'gen  Blicken, 
Aufglimmend  leicht,  ein  Lächeln  zeigte  fich. 

25   Sie  fprach:  »Du  mußt  dich  in  dies  Lächeln  fchicken, 
Das  mir  erregt  dein  knabenhafter  Wahn, 
Da  immer  noch  die  Sinne  dich  beftricken, 

28    Du  immer  noch  dem  Irrtum  Untertan. 

Die  du  hier  fiehft,  find  wirklich  her  verwiefen, 
Weil  ihr  Gelübde  fie  nur  halb  getan. 

31  Stell  deine  Frage,  horch  und  glaube  diefen; 
Das  Licht  der  Wahrheit,  das  fie  feiig  macht, 
Läßt  andres  fie  als  Wahrheit  nicht  erkiefen.« 
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34   Zum  Schatten,  der  von  Redeluft  entfacht 

Zumeift  mir  fchien,  begann  ich,  wie  bezwungen 
Von  eines  allzuheft'gen  Wunfehes  Macht: 

37    »O  edler  Geift,  der  du,  zum  Strahl  gedrungen 
Des  ew'gen  Lebens,  fühlft  die  Süßigkeit, 
Die,  wer  fie  nie  gekoftet,  nie  erfchwungen, 

40    Gern  hört  ich,  warft  gefällig  du  fo  weit, 

Mit  deinem  Namen  eu'r  Gefchick  hier  oben.« 
Und  er  mit  hellen  Augen,  dienftbereit : 

43  »Nie  haben  wir  den  Riegel  vorgefchoben 
Gerechtem  Wunfeh,  der  Liebe  zugefellt, 
Die  alles  um  (ich  will  zu  fich  erhoben. 

46    Ich  war  einft  Nonnenfchwefter  in  der  Welt, 

Du  kennft  mich,  bleibt  dein  Sinn  in  feftem  Gleife, 
Daß  Himmelsfchönheit  mich  dir  nicht  entftellt. 

49    Daß  ich  mich  als  Piccarda  dann  erweife, 
Die  feiig  ich  mit  andern  Sel'gen  hier 
Mich  fchätje,  da  im  langfamften  der  Kreife. 

52    Mit  innerften  Gefühlen  brennen  wir 

Nur  einzig  in  des  heil'gen  Geifts  Verlangen, 
Wie  er  uns  ordnet,  ift  uns  höchfte  Zier. 

55    Der  Mond,  der  fcheint  am  niedrigften  zu  prangen, 
Ift  unfer  Sitj,  weil  voll  nicht  irgendwie 
War  das,  wozu  uns  die  Gelübde  zwangen.« 

58    Drauf  ich:  »Es  ftrahlt  auf  eurem  Antlitj  hin 
Ein  Göttliches,  das  ich  nicht  weiß  zu  nennen, 
Das  ihm  ein  eigenartig  Fremdes  lieh. 

61    Drum  könnt'  ich  dich  auch  nicht  fo  fchnell  erkennen, 
Jetjt  aber  hilft,  was  ich  vernahm  von  dir, 
Daß  ich  vom  Irrtum  leichter  kann  mich  trennen. 
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64   Doch  fprich:  fo  feiig,  wünfdit  ihr  nie  von  hier 
Euch  höher,  höh're  Luft  euch  zu  geftatten 
Und  mehr  zu  fehn  im  göttlichen  Revier?« 

Ö7    Erft  leife  lächelnd  mit  der  andern  Schatten, 
Erwiderte  fie  dann  mit  folcher  Glut, 
Wie  fie  nur  höchfter  Liebe  kann  fich  gatten: 

70    »O  Bruder,  in  der  Kraft  der  Liebe  ruht 

All  unfer  Wünfchen,  das  uns,  was  wir  haben, 
Verlangen  läßt,  doch  andern  Wunfeh  nicht  tut. 

73    Erfehnten  wir's,  uns  höher  noch  zu  laben, 
War'  anders  unfer  Wille  dann  als  der, 
Der  uns  mit  diefem  Si^  gewollt  begaben. 

76    Daß  dies  hier  möglich  nicht,  wirft  du  nicht  fchwer 
Einfehn,  erwägft  du,  hier  muß  Liebe  walten, 
Und  dringft  du  in  der  Liebe  Wefen  mehr. 

79   An  Gottes  Willen  fich  genau  zu  halten, 
Formalbedingung  ift's  zum  Seligfein, 
Aus  aller  Willen  feinen  zu  geftalten. 

82  So  ift,  wie  wir  von  Thron  zu  Thron  uns  reih'n, 
In  diefem  Reich,  des  ganzen  Reichs  Befinden, 
Wie  Seins,  der  Seinen  Willen  prägt  uns  ein. 

85   Er  ift's,  in  dem  wir  unfern  Frieden  finden, 
Das  Meer,  in  welches  alles  mündet  fo, 
Wie  er's  und  wie's  Natur  zum  Sein  verbinden.« 

88    Jetjt  fah  ich,  daß  im  Himmel  jedes  Wo 
Ein  Paradies  ift,  ob  auch  gleicher  Weife 
Die  Gnade  Gottes  macht  nicht  alles  froh. 

9*    Doch,  wie  es  kommt,  daß,  fatt  von  einer  Speife, 
Begehr  nach  einer  andern  fich  erhebt, 
Für  jene  dankt  man,  diefe  wünfeht  man  leife: 
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94    So  war  in  Wort  und  Mienen  ich  beftrebt, 
Daß  das  Gewebe  völlig  fie  entrolle, 
Das  ihre  Spule  mir  nicht  ganz  gewebt. 

97    Sie  fprach:  »Der  Lebenslauf,  der  weihevolle, 
Se^t  höher  Eine,  die  der  Regel  Band 
Zur  Nonne  macht  auf  eurer  Erdenfcholle. 

100    So  fchläft  und  wacht  man  bis  zum  Grabesrand 
Mit  ihm,  dem  Bräut'gam,  dem  man  darf  geloben, 
Was  Liebe  feinem  Wunfeh  entfprechend  fand. 

103    Ihr  folgend  floh  ich,  jung  noch,  aus  dem  Toben 
Der  Welt,  und  ihr  Gewand  hab'  ich  gewählt, 
Um  mich  nach  ihrer  Regel  zu  erproben. 

106    Vom  Klofter  riffen  dann  mich,  mehr  geftählt 
Zum  Schlimmen  als  zum  Guten,  Böfewichter, 
O  Gott,  wie  man  mein  Leben  da  gequält! 

109    Der  andre  Glanz,  der  mir  zur  Rechten  dichter 
Sich  an  mich  fchließt,  in  welchem  hell  und  groß 
Sich  einen  unfrer  ganzen  Sphäre  Lichter: 

112    Der  teilte  ganz  mit  mir  dasfelbe  Los. 

Auch  fie  war  Schwefter;  ganz  wie  mir  auch  riffen 
Vom  Haupt  fie  ihr  die  heil'ge  Binde  los; 

115    Doch  auch  der  Welt  und  ihren  Finfterniffen 
Zurückgegeben  gegen  Wunfeh  und  Recht, 
Blieb  treu  dem  Herzen  fie  und  dem  Gewiffen. 

118    Conftanzens  Licht,  der  großen,  wie  ihr  fprecht, 
Ift  diefes,  die  vom  zweiten  Sturm  der  Schwaben 
Gebar  das  dritte  letjte  Kraftgefchlecht.« 

iai    AVE  MARIA!  tönt'  ihr  Sang  erhaben, 

Nach  diefen  Worten,  fingend,  fchwand  fie  mir, 
So  wie  ein  Stein,  in  Wellen  tief  begraben. 
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1*4    Ich  folgte  lang'  mit  meinen  Blicken  ihr, 

Soweit  ich  könnt',  und  als  fie  mir  entfehwunden, 
Wandt'  ich  zum  Ziel  mich  edlerer  Begier, 

127   Bei  Beatricen  alles  zu  erkunden; 
Doch  büßten  ihre  Augen  fo  mich  an, 
Daß  erft  mit  Schmerz  die  meinen  es  empfunden 

130   Und  ich  die  Frage  fpäter  erft  begann. 

IV 
1    Zwei  Speifen,  gleich  entfernt,  gleich  lecker,  zwifchen 
Den  beiden  fteht  ein  freier  Menfch  ~  er  mag 
Eh'r  fterben,  als  an  einer  fich  erfrifchen. 

4    So  fähn  zwei  Wolf  auch,  wie  ein  Lämmlein  zag 
In  ihrer  Mitte  immer  gleich  erbebe, 
Ein  Hund  zwei  Rehe  zittern  fo  im  Hag. 

7    Zwei  Zweifel  hielten  gleich  mich  in  der  Schwebe, 
Da  Schweigen  nun  mir  aufgedrungen  war, 
Tadl'  ich's  fo  wenig,  als  ich  es  erhebe. 

10   Ich  fchwieg;  doch  ward  im  Antlitj  man  gewahr 
Mein  Wünfchen  und  mit  ihm  auch  die  Bedenken 
Viel  mehr  noch,  als  durch  Sprache  hell  und  klar. 

13    Wie  Daniel  in  den  Traum  fich  zu  verfenken 
König  Nabukodonofors  verftand, 
Von  ungerechtem  Zorn  ihn  abzulenken, 

16   So  Beatrice:  »Doppelt  überwand«, 

Sprach  fie,  »Bedenken  all  dein  Sinnen,  Wefen, 
Daß,  laut  zu  werden,  eins  das  andre  band. 

19    »Ift  dauernd  feft  mein  Wille  nur  gewefen, 
So  urteilft  du,  wie  kann  mir  dann  Gewalt 
Geringeren  Verdienftes  Sitj  erlefen? 
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aa    Dann  zweifelft  du,  weil,  fcheint  es,  hier  Geftalt, 
Was  Plato  von  der  Seele  fpricht,  gewonnen, 
Daß  fie  zurück  zu  den  Geftirnen  wallt 

25   Das  find  die  Fragen,  drüber  du  gefonnen 
Verwirrt  und  ängftlich,  drum  fei,  die  vergällt 
Das  größre  Gift,  zuerft  hier  ausgefponnen. 

28    Der  Seraph,  der  zunächft  bei  Gott  fich  hält, 
Und  Mofes,  Samuel,  von  den  Johannen 
Baptift,  Evangelift,  welcher  dir  gefällt  ~ 

31    Nur  nicht  Maria  ~  nirgends  fonft  gewannen 
Sie  ihren  Sitj,  als  die  du  jetjt  gefchaut, 
Nie  kann  von  dort  fie  Jahr  und  Tag  verbannen. 

34    Mit  allen  ward  der  erfte  Kreis  betraut, 
Der  mannigfaltig  muß  durch  fie  erglänzen, 
Je  mehr,  je  minder  Gott  in  ihnen  laut. 

37    Und  nicht,  weil  fie  die  Sphäre  hier  umkränzen, 
Sanft  du  die  zwei;  dir  follt's  ein  Zeichen  fein 
Von  ihres  Himmelsglückes  engften  Grenzen. 

40    Ihr  faßt  mit  dem  Verftande  nichts  als  Schein. 
Mit  dem  nur,  was  ihm  finnlich  kann  fich  zeigen, 
Erhebt  er  zum  Begriffe  fich  allein. 

43    Die  Schrift  bequemt  fich  denn,  herabzufteigen 
Zu  euch,  und,  anders  meinend,  unterfchiebt 
Sie  Gott  bald  Hand  bald  Fuß,  die  ihm  nicht  eigen. 

46    Die  Kirch'  in  menfchlicher  Geftalt  auch  liebt 
Euch  Gabriel  und  Michael  zu  malen, 
Und  den  als  Arzt  fie  dem  Tobias  gibt. 

49    Nicht  jenem  gleich,  was  hier  du  fiehft  erftrahlen, 
Ift,  was  Timäus  von  der  Seele  fpricht, 
Gleich  klingt  das  Wort,  doch  Worte  find  nur  Schalen. 
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52    Die  lichte  Seele  kehrt  zu  Sternen  licht, 

So  fagt  er,  meinend,  daß  fie  dort  entsprungen, 
So  oft  Natur  dem  Körper  fie  verflicht. 

55   Ganz  anderes,  als  es  im  Wort  geklungen, 

Denkt  er  vielleicht,  und  was  er  denkt,  vielleicht, 
Daß  es  nicht  Spott  verdient  fo  notgedrungen. 

58    Heißt  dies :  der  Seele  Influenz  entweicht, 
Ob  gut,  ob  böfe,  wieder  her:  fein  Bogen 
Hat  halb  und  halb  dann  wohl  das  Ziel  erreicht. 

61    Faß  alle,  falfch  verftanden,  hat  betrogen 
Schon  dies  Prinzip,  zu  Namen,  wie  Merkur 
Und  Jupiter  und  Mars  hat  er  bewogen. 

64   Dein  andrer  Zweifel  hat  vom  Gifte  nur 

Den  ftumpfen  Stachel  und  vermöchte  nimmer 
Dich  abzuleiten  von  der  Wahrheit  Spur. 

67    Daß  unfere  Gerechtigkeit  im  Schimmer 
Der  Ungerechtigkeit  erfcheint,  beweift 
Nie  böfe  Ketjerei,  doch  Glauben  immer. 

70   Doch  weil  zu  diefer  Wahrheit  euer  Geift 

Aus  eigner  Kraft  den  Weg  nicht  kann  verfehlen, 
Sag  ich,  was  dich  befriedigt,  wenn  du's  weißt. 

73    Nennft  du's  Gewalt  nur,  wenn  zu  den  Befehlen 
Des  Drängers  der  Gezwung'ne  bei  nicht  ftimmt, 
Dann  ohn'  Entfchuld'gung  waren  jene  Seelen. 

76    Denn  will  nur  nicht  der  Wille,  fort  dann  glimmt 
Wie  Feuer  er,  das,  wie  man  es  auch  jage 
Nach  unten,  feinen  Flug  empor  doch  nimmt. 

79    Ob  er  nur  wenig  feiner  Kraft  entfage, 
Schon  gibt  er  nach;  fo  kehrten  jene  Zwei 
Ins  Klofter  nicht  und  konnten's  ohne  Fragen. 
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82   Blieb  f  eft  ihr  Wille,  fo  wie  f  eft  dabei 

Sankt  Lorenz  blieb,  als  auf  dem  Roft  er  glühte, 
Wie  Mucius  blieb,  die  Hand  im  Feuer  frei: 

85   Zum  Pfad,  von  dem  man  fie  zu  ziehn  fich  mühte, 
Hätt'  es  fie  ficherlich  zurückgebracht; 
Doch  feiten  ift  fo  reine  Willensblüte. 

88    Und  wenn  genau  du  wie  dir's  ziemt,  bedacht, 
Was  ich  gefprochen,  muß  der  Zweifel  fchwinden, 
Der  fonft  wohl  manche  Pein  dir  noch  gemacht. 

91   Doch  ift  ein  andrer  Paß  zu  überwinden, 
Der  dir  noch  ift  im  Wege,  müd  und  matt 
Wirft  du,  nie  wirft  du  felbft  den  Ausgang  finden. 

94   Daß  bei  den  Sel'gen  Lug  nicht  habe  ftatt, 
Vernahmft  als  ficher  du  aus  meinem  Munde, 
Da  Gott,  da  Wahrheit  fie  zu  Nachbarn  hat. 

97    Doch  fprach  Piccarda,  daß  im  Herzensgrunde 
Konftanze  das  Gelübde  treu  bewahrt; 
Im  Gegenfats  ftehn  unfre  zwei  Befunde. 

ioo  Oft  Bruder,  kommt's  auf  unfrer  Lebensfahrt, 
Wir  tun  da  manches,  um  Gefahr  zu  meiden, 
Was  fich  als  Nichtgewolltes  offenbart. 

103    Den  Tod  fo  mußt'  Alkmäons  Mutter  leiden, 
Unfrommes  mußt'  er  tun  aus  frommer  Pflicht, 
Weil  es  fein  Vater  wollte  beim  Verfcheiden. 

106   Bedenke,  daß  ja  Gegenfätje  nicht 

Gewalt  und  Wille,  daß  fie  oft  fich  einen 
Und  tun,  was  fchwere  Sünde  dann  verbricht. 

109    Nie,  daß  man  mit  dem  Willen  je,  dem  reinen, 
In  Sünde  willigt;  willig  ift  man  nur, 
Durch  Weigrung  größeres  Leid  nicht  zu  beweinen. 
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112    Ich  fprach  von  unfres  Willens  Vollnatur, 
Piccarda  fprach  nur  von  dem  reinen  Willen, 
So  daß  ich  keinen  Widerfpruch  erfuhr.« 

115    Dem  heil'gen  Strom  fo  hört'  ich  reich  entquillen, 
Den  Brunnen,  dem  der  Wahrheit  Kraft  entraufcht, 
Und  beide  Zweifel  mußt'  es  ganz  mir  ftillen. 

118    »O  erfter  Liebe  Liebe,  feiig  laufcht«, 

Sprach  ich  darauf,  »dir,  Göttin,  all  mein  Denken, 
Die  mich  entflammt  und  mehr  und  mehr  beraufcht. 

131    Wie  tief  ich  mich  auch  finnend  mag  verfenken, 
Nicht  reich  ich,  Dank  zu  fagen  für  die  Gunft, 
Nur  Er  vermag's,  der  alles  kann  uns  fchenken. 

124    Nie,  merk'  ich,  ftillt  (ich  unfres  Dranges  Brunft, 
Nach  dem  Erkennen,  ftrahlt's  uns  nicht  vom  Gotte, 
Von  dem  entfernt  die  Wahrheit  ift  nur  Dunft. 

127  Wie  müdgehetjt  ein  Wild  in  Waldesgrotte 
Ruht  man  in  Ihm,  fo  wie  man  Ihn  erreicht, 
Das  kann  man,  Streben  wird  ja  fonft  zum  Spotte. 

130   Dem  Streben,  wie  dem  Baumgeftrüpp,  entfchleicht 
Uns  Zweifel  neben  Wahrheit,  und  fo  leitet 
Natur  empor  uns  ftufenweife  leicht. 

133    Dies,  hohe  Frau,  beruhigt  mich,  verleitet 
Zu  einer  Frage  noch  mich  ehrfurchtsvoll, 
Nach  etwas,  drüber  fich  mir  Dunkel  breitet. 

136    Kann,  was  in  eurer  Wage  wiegen  foll, 

Der  Menfch,  fo  frag'  ich,  zum  Erfaft  euch  bieten 
Für  nicht  entrichteten  Gelübdes  Zoll?« 

139    Da  funkelt  aus  der  Augen  Glutgebieten 
So  göttlich  Beatricens  Lieb  empor, 
Daß  die  gefenkten  Augen  noch  verrieten, 

142    Wie  ich  befiegt  und  ich  mich  felbft  verlor. 
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V 
»Wenn  Liebesgluten  flammend  aus  mir  fchlagen 
Weit  mehr,  als  man  auf  Erden  je  es  fieht, 
So  daß  es  deine  Augen  nicht  ertragen: 

So  ftaune  nicht  darob,  denn  dies  gefchieht 
Durch  reineres,  vollendetes  Erkennen, 
Das  in  des  Wittens  Spur  ftets  weiter  zieht. 

Ich  fehe  fchon  in  deinem  Geift  entbrennen 
Das  ew'ge  Licht,  mit  deffen  Strahl  berührt 
Man  nimmer  von  der  Liebe  kann  fich  trennen. 

Wenn  eure  Lieb'  ein  anderes  verführt, 
Nur  eine  Ahnung  ift  es  jenes  Lichtes, 
Das,  unerkannt,  in  ihr  das  Feuer  fchürt. 

13    Gibt's  Opfer  mit  der  Kraft  des  Gleichgewichtes 
Für  unerfüllt  Gelübde,  fragft  du  bang, 
Die  fichern  vor  der  Strafe  des  Gerichtes  ?« 

16    So  weihte  Beatrice  diefen  Sang, 

Und  alfo  fuhr  fie  fort,  nicht  unterbrechend 
Des  heil'gen  Vortrags  ftillen  Geiftesgang: 

19    »Von  allen  Gütern,  die,  ins  Dafein  brechend 
Aus  Gottes  reichem  Schatj  beim  Werderuf, 
Ihm  wert  find,  feiner  Gnade  Füll'  entfprechend, 

22    Ift  ihm  die  Willensfreiheit,  die  er  fchuf, 
Am  teuerften;  vernunftbegabten  Wefen 
Ward  fie  allein  als  wichtigfter  Beruf. 

25   Daraus  ift  wie  aus  offnem  Buch  zu  lefen, 
Wie  hoch  Gelübde  ftehn  von  folchem  Schlag, 
Daß  du  fie  tuft  und  Gott  fie  auch  erlefen. 

28    Denn  fchließen  Gott  und  Menfch  fo  den  Vertrag, 
Fällt  eben  diefer  Scha$  als  Opferfpende, 
Und  durch  fich  felbft,  da  fich  der  Will'  erlag: 
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3i    Entgelt  für  ihn,  wie  viel  man  auch  verfchwende, 
Gibt's  nicht,  er  gliche,  andern  zugewandt, 
Geftohlnem,  ob  man's  auch  zum  Guten  wende. 

34    Das  wichtigste  haft  du  nunmehr  erkannt; 

Doch  fcheint  nicht  Wahrheit,  was  du  durfteft  fchauen, 
Da  bei  der  Kirche  man  Dispens  oft  fand. 

V    Drum  bleibe,  länger  noch  dich  zu  erbauen, 
Bei  Tifch,  was  du  genoffeft,  unvergällt 
Allmählich,  da  es  hart  war,  zu  verdauen. 

40  Gib  acht,  daß,  was  ich  fage,  fchwer  nicht  fällt, 
Bewahr  es  treulich,  denn  das  ift  kein  Wifien, 
Wenn  man  es  zwar  verfteht,  doch  nicht  behält. 

43    Dies  Opfer  hat  in  zwei  Erfordernifien 
Sein  Wefen:  im  Geloben  durch  Vertrag, 
In  dem,  was  man,  gelobend,  fich  entriflen. 

46    Nie,  daß  den  Erften  je  man  löfen  mag, 

Wenn  man  ihn  brach;  von  ihm  gilt,  was  ich  oben 
Dir  fagte,  da  an  ihm  ja  alles  lag. 

49    Weshalb  ~  wovon  die  Schrift  hat  viele  Proben  •* 
Dürft  auch  ein  anderes  das  Opfer  fein, 
Des  Opfers  kein  Hebräer  war  enthoben. 

52    Statt  des  gelobten  Gegenftands  allein 
Kann,  ohne  daß  es  ihm  zur  Sünde  würde, 
Der  Menfch  zur  Not  auch  einen  andern  weihn. 

55   Doch  wechfle  keiner  feiner  Schultern  Bürde, 
Drehn  fich  zuvörderft  nicht  im  Himmelstor 
Die  Schlüffel  deflen,  der  bewacht  die  Hürde. 

58    Wer  eins  fürs  andre  gibt,  ift  nur  ein  Tor, 
Wenn  nicht  wie  Vier  in  Sechfen  ift  enthalten 
Im  Neuen,  das,  was  er  gelobt  zuvor. 
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6i    Doch  ift  fo  mächtig  das  Gewicht  des  alten, 
Daß  es  auf  jeder  Wage  niederhing, 
Kann  man  nichts  Neues  ihm  entgegenhalten. 

64    O,  achtet  das  Gelübde  nicht  gering, 

Ihr  Menfchenl  feid  ihm  treu,  nicht  Jephtha  gleichend, 
Als  feine  Tochter  ihm  entgegenging. 

67    Viel  beffer,  daß,  vor  dem  Gelübd'  erbleichend, 
Er's  brach,  als  mordend  hielt;  fo  war  auch  der 
In  Aulis,  Jephtha  nicht  an  Torheit  weichend. 

7°    Die  Schönheit  fiel  ihm  ohne  Wiederkehr 
Vor  Iphigenien,  Weife  klagten,  Toren, 
Von  folchem  Kult  befriedigt  nimmermehr. 

73    Seid  ernfter,  Chriften,  eh  das  Wort  verloren, 
Nicht  wetterwendifch  wie  das  Element; 
Nicht  jedes  Waffer  macht  euch  neugeboren  1 

76   Ihr  habt  das  alt'  und  neue  Teftament, 

Der  Kirche  Hirten  habt  ihr  ftets  als  Wache, 
Daß  ihr  dem  Heile  nicht  entgegenrennt. 

79    Ob  böfe  Gier  auch  andern  Wunfeh  entfache, 
Seid  Menfchen,  feid  nicht  wie  die  Tiere  toll, 
Daß  unter  euch  der  Jud  euch  nicht  verlache. 

82    Gleicht  nicht  dem  Lämmlein,  das  noch  faugen  foll 
Der  Mutter  Bruft,  und  daß  es  um  fich  treibe, 
Dem  Pferch  enthüpft,  von  taufend  Liften  voll.« 

85    So  Beatrice,  ganz  wie  ich  es  fchreibe, 

Und  wandte  fich  voll  Sehnfucht,  wo  von  Licht 
Sich  Ström'  ergoßen  aus  der  Sonnenlcheibe. 

88    Ihr  Schweigen,  die  Verklärung  im  Geficht, 
Sie  hießen  ftill  fein  meines  Bufens  Wogen, 
Wo  neu  fich  Fragen  regten  voll  Gewicht. 
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9i    Und  wie  ein  Pfeil,  der  fchon  das  Ziel  erflogen, 
Eh  noch  die  Sehne  ruhig,  die  ihn  fdinellt, 
Rafch  waren  wir  ins  zweite  Reich  gezogen. 

94    So  heiter  ward,  als  in  die  Schimmerwelt 

Sie  trat,  die  Herrin,  daß  Merkur  voll  Wonnen 
Sich  leuchtender  in  ihrem  Glanz  erhellt. 

97    Wenn  fie  dem  Stern  ein  Lächeln  abgewonnen, 
Wie  war  erft  ich,  der  von  Natur  ich  weich 
Und  fo  veränderlich,  in  Luft  zerronnen! 

ioo    Und  wie  in  einem  klaren  füllen  Teich, 
Fällt  etwas,  darin  Nahrung  fie  vermuten, 
Herbei  die  Fifche  fchwimmen  allfogleich: 

103    So  fah  ich  mehr  als  taufend  Schimmer  fluten 
Auf  uns,  von  deren  jedem  man  vernahm: 
»Die  kommt,  erhöht  noch  unfrer  Liebe  Glutenl« 

106   Und  wie  ein  jeder  Schatten  zu  uns  kam, 
Aufleuchten  fah  man  ihn  in  hellen  Wonnen, 
Im  Blitj,  der  aus  ihm  flammte  wunderfam. 

109    Denk  nur,  o  Lefer,  wenn,  was  hier  begonnen, 
Nicht  weiter  ginge,  ängftlich  hin  und  her 
Dem  folgenden  du  hätteft  nachgefonnen. 

«2    Du  fiehft  dann  aus  dir  felbft,  wie  immer  mehr 
Von  diefen,  kaum  daß  ich  fie  fah,  zu  hören, 
Wer  fie  denn  fei'n,  entbrannte  mein  Begehr. 

«5  »O  Glücklicher,  zu  des  Triumphes  Chören 
Im  Himmel  von  der  Gnade  felbft  geführt, 
Eh  fie  den  Kampf  der  Welt  dir  will  befchwören: 

118  Von  jenem  Glanz  find  ftrahlend  wir  berührt, 
Der  wallt  durchs  All;  gern  über  uns  erlauben 
Wir  wollen  Auffchluß;  frage,  wie's  gebührt.« 
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tat    So  girrte  eine  diefer  Himmelstauben 
Mir  zu,  und  Beatrice:  »Sprich!  o  fprich? 
Du  darfft  an  diefe  wie  an  Götter  glauben!« 

«4    »Ich  fah,  wie  in  den  eignen  Strahl  du  dich 

Einhüllft  und  wie  er  fprüht  dir  aus  den  Augen, 
Als  fchimmernd  Lächeln  offenbarend  fich. 

127    Allein  wer  bift  du,  weshalb  kann  euch  taugen 
Nur  diefer  Kreis,  o  edle  Seele,  hier, 
Den  uns  die  Sonne  raubt,  ihn  einzufaugen  ?« 

130    So  fagt'  ich  zu  dem  Glänze,  der  mit  mir 

Zuerft  gefprochen,  und  noch  mehr  als  früher 
Brannt'  er  empor  in  feiner  Flammengier. 

133    Wie  Sol  fich,  der  gewalt'ge  Weltdurchglüher, 
Zu  licht  verbirgt,  wenn  ganz  er  aufgezehrt 
Den  Dunft,  der  mildernd  hüllt  den  Glutenfprüher, 

136    So  ift  die  heilige  Geftalt  gekehrt 

Ins  eigne  Licht,  von  hehrer  Laft  bezwungen ; 
Drin  eingefchloffen  hat  fie  mich  belehrt, 

139    Wie's  wird  im  folgenden  Gefang  gefangen. 

VI 
1    »Als  Conftantin  nach  Oft  den  Adler  trug, 
Der  feit  Äneas  nahte  Latiums  Strande, 
NachWeften  folgte  ftets  der  Sonne  Zug, 

4    Zweihundert  Jahr  und  mehr  noch  ruht  am  Rande 
Europas  Gottes  Vogel,  nach  dem  Ort, 
Von  wo  er  flog  einft  über  alle  Lande. 

7    Mit  heil'gem  Fittich  als  der  Erde  Hort, 
Weitfchattend  in  der  Hand  Gefetjesweifer, 
Pflanzt'  er  fich  auch  in  meine  Hände  fort. 
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io   Juftinian  bin  ich  und  war  einft  Kaifer, 
Was  Gott,  den  je^t  ich  fühle,  mir  gebot, 
Tat  ich,  befchnitt  des  Rechts  zu  üpp'ge  Reifer. 

13    Bevor  ich  abhalf  der  Gefetjesnot, 

Glaubt'  ich  noch  nicht  an  Chrifti  zwei  Naturen, 
Nur  eine  g'nügte  mir  zum  Geiftesbrot. 

16    Irrtümer,  die  Berichtigung  erfuhren 

Durch  den  hochheil'gen  Papft,  durch  Agapit, 
Er  zog  mich  in  des  rechten  Glaubens  Spuren. 

19  Ihm  glaubt'  ich,  was  er  mir  zu  glauben  riet; 
Jetjt  feh'  ich's  klar,  wie  du  vom  Gegenfatje 
Den  unfehlbaren  Schluß  im  Denkgebiet. 

32    Eins  mit  der  Kirche,  keine  Ke^erfratje, 
Trat  ich  ans  Werk  dann,  das  ich  hinterließ 
Der  Welt  zu  einem  ew'gen  Geiftesfchatje. 

25    Daß  Gott  mich  ganz  auf  diefes  Werk  verwies, 
Zeigt'  er  mir,  als  er  fegnete  die  Waffen, 
Die  Belifar  für  mich  ich  führen  hieß. 

38    So  fiehft  nunmehr  du  keine  Lücke  klaffen 
In  deiner  erften  Frage;  doch  bedingt 
Die  Antwort,  dir  noch  weiter'n  Rat  zu  fchaffen, 

31    Damit  du  fiehft,  mit  welchem  Rechte  dringt 
Frech  ein  auf  diefe  heilige  Standarte 
Ihr  Träger,  wie  wer  kämpfend  mit  ihr  ringt. 

34    Du  weißt,  daß  auf  der  Weltmacht  höchfte  Warte 
Nur  höchfte  Kraft  fie  brachte,  feit,  das  Reich 
Ihr  fchenkend,  Pallas  einft  im  Tod  erftarrte. 

37    Noch  drei  Jahrhunderte,  und  dann  nicht  gleich 
Zog  fie  aus  Alba,  da  auf  ihr  Belieben 
Drei  gegen  drei  geführt  den  Todesftreich. 
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4o    Du  weißt,  wie  fie  durch  die  gekrönten  Sieben, 
Vom  Mädchenraub,  bis  fich  Lucrezia 
Entleibt,  die  Völker  rings  ins  Joch  getrieben; 

4*   Was  unter  großen  Römern  großes  da 
Sie  tat,  und  Brennus  Pyrrhus,  Völkerbünde 
Und  Fürften  unter  fich  bezwungen  fah, 

46   Torquatus,  Quinctius,  deffen  Locke  künde 
Den  andern  Namen,  Dacius,  Fabius  - 
Wie  gern  ich  ihrem  Lobe  Weihrauch  zünde? 

49    Sie  fchlug  den  Araber,  der  wild  im  Guß 
Mit  Hannibal  der  Alpen  Höh'n  entftiegen, 
Wo  du  entfprangft,  o  Po,  du  unfer  Flußl 

52    Sie  trugen  jugendlich  von  Sieg  zu  Siegen 
Pompejus,  Scipio,  dem  Hügel,  wo 
Du  bift  geboren,  graut's  in  jenen  Kriegen. 

55   7,ut  Zeit,  da  unter  Einen  Herrfcher,  fo 

Wie  Er  ihn  hat,  die  Welt  der  Himmel  ftellte, 
Gab  Rom  in  Cäfars  Hand  fie  hoffnungsfroh. 

58  Wie  Tat  zu  Tat  fich  heldenhaft  gefeilte, 
Sah'n  Varus,  Remus,  fah  ein  jeder  Fluß, 
Der  mit  der  Flut  die  Rhone  mächtig  fchwellte, 

61    Wie  über  Rubicon  fein  Genius 

Den  Adler  flattern  hieß,  das  war  ein  Fliegen, 
Daß  Zung'  und  Feder  gleich  verftummen  muß. 

64    Nach  Weften  jetjt,  um  Spanien  zu  befiegen, 
Dyrrhachium,  Pharfalia  und  bis 
Zum  heißen  Nil,  der  felber  mußt'  erliegen, 

67    Den  alten  Horft,  Antandros,  Simois 

Sah  er  und  Hektors  Grab,  von  deffen  Spitje 
Zu  Ptolemäus  Leid  er  los  fich  riß. 
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70  Hinüber  dann  zu  Jubas  Land  im  Blitje, 
Und  wieder  war  im  Abendland  er  da, 
Pompejus'  Tuba  fcheucht  ihn  auf  vom  Sitje. 

73  Was  er  beim  zweiten  Bannerträger  fah, 
Läßt  Caffius,  Brutus  in  der  Hölle  bellen 
Und  klagen  Mutina  und  Prufia. 

76    Kleopatra,  die  ihre  Macht  zerfchellen 

An  ihm  gefehn,  der  Schlange,  fchwarz  vor  Gift, 
Gebot,  an  ihr  zum  Biß  emporzufchnellen. 

79    Durch  ihn  ift  er  ans  Rote  Meer  gefchifft, 
Durch  ihn  wird  Janus'  Heiligtum  gefchloffen, 
So  waltet  Fried'  auf  weiter  Erden trift. 

82    Doch  was,  in  deffen  Preis  ich  mich  ergoßen, 
Auch  fchon  getan  und  noch  für  Schlachten  fchlägt 
Im  Erdenreich,  das  ift  in  ihm  befchloffen: 

85    Scheint  wenig,  daß  es  kaum  ein  Lob  verträgt, 
Sieht  man  vom  dritten  Cäfar  ihn  verwaltet, 
Wenn  man  mit  Sinn  es  und  Gemüt  erwägt. 

88    Die  göttliche  Gerechtigkeit,  die  fchaltet 
In  mir,  fchärft  ihm  in  diefer  Hand  die  Klau'n, 
Daß  ihre  Rache  ruhmvoll  er  geftaltet. 

9*    Erft  unter  Titus  kannft  du  Wunder  fchau'n, 
Wie  damals  fie  gewollt  mit  neuer  Rache 
An  der  Erbfünderache  ihn  betrau'n. 

94    Als  Langobardenmacht  beftürmt  die  fchwache 
Ehrwürd'ge  Kirche,  unterm  Adler  lieh 
Sieg  Karl  der  Große  der  gerechten  Sache. 

97    Urteile  klar  jetjt  über  alle  die, 

Die  oben  ich  beklagt  in  ihrem  Wahne, 
Durch  die  das  Unheil  unheilbar  gedieh. 
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ioo    Der  trägt  die  Lilien  gegen  unfre  Fahne, 

Der  trägt  den  Adler,  handelnd  falfch  und  fchlecht: 
Wen  es  von  beiden  fchwerern  Fehls  gemahne? 

ioj  Wenn  (ich  des  Trugs  der  Ghibellin'  erfrecht, 
Wozu  der  Adler?  Nimmer  ehrt  man  diefen, 
Trennt  man  ihn  von  der  Wahrheit  und  vom  Recht. 

106    Mit  feinen  Weifen  auch  fei  es  verwiefen 
Dem  neuen  Karl?  er  nehme  fich  in  acht 
Vor  Krallen,  die  zerzauften  ftärk're  Riefen! 

109    Oft  ward  beweint  der  Väter  Niedertracht 
Von  ihren  Söhnen;  nie  wird  Gott  fein  Zeichen 
Vertaufchen  gegen  goldner  Lilien  Pracht. 

«2    Zu  diefem  kleinen  Sterne  hier  entweichen 
Der  Edeln  Geifter,  in  der  Erdenhaft 
Bemüht  einft,  Glanz  und  Ehre  zu  erreichen. 

115    Erhebt  fich  fo  mit  mächt'ger  Leidenfchaft 
Die  Ruhmbegierde,  muß  allmählich  weichen 
Aus  ihr  der  echten  Liebe  Saft  und  Kraft. 

«8    Wenn  wir  bemeffend  dann  Verdienft  verbinden 
Und  Lohn,  ein  Teil  ift's  unfrer  Luft, 
Daß  diefen  wir  nicht  mehr,  nicht  minder  finden. 

121    Dadurch  erglüht  fo  ftark  in  unfrer  Bruft 

Gerechtigkeitsgefühl,  das  fich  zum  Schlimmen 
Nie  wenden  kann,  was  uns  fo  tief  bewußt. 

124   Ein  Vollgefang  wird  aus  verfchied'nen  Stimmen, 
Verfchied'ne  Seligkeit  der  Sphären  fo 
Muß  ihre  fuße  Harmonie  beftimmen. 

127    In  diefer  Perle  ftrahlt  auch  Romeo, 

Weil  Gutes  in  der  Welt  er  ließ  erftrahlen, 
Doch  ward  er  nie  der  Anerkennung  froh. 
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i?o    Nun  lachen  wahrlich  nicht  die  Provencalen, 
Die  ihn  betrüben:  übel  fährt  im  Sinn, 
Dem  fremdes  Gutes  fchafft  nur  böfe  Qualen. 

133    Vier  Töchter  hatte,  jede  Königin, 
Raimund  Berlinghiere;  diefes  machte 
Ihm  Romeo,  der  fchlicht  ging  für  fich  hin. 

136    Doch  der  von  der  Verleumdung  Aufgebrachte, 
Von  dem  Gerechten  wollt'  er  Rechnung  fehn, 
Der  doch  für  Zehn  mit  Zwölfen  ihn  bedachte. 

139    Und  arm  und  alt  mußt'  er  von  hinnen  gehn, 
Sein  Elend  bettelnd  Stück  für  Stück  erproben, 
O  könnte  je  die  Welt  folch  Herz  verftehn  ~ 

142    Sie  lobt  ihn  fehr,  fie  würde  mehr  ihn  loben!« 

VII 
1    »OSANNA,  SANCTUS  DEUS  SABAOTH, 
SUPERILLUSTRANS  TUA  CLARITATE 
FELICES  IGNES  HORUM  MALAHOTHk 

4    So,  kreifend  bei  der  heiligen  Kantate, 
Schien  mir  zu  fingen  diefe  Lichtfubftanz. 
Der  Doppelglanz  entglitt  im  Himmelsftaate. 

7    Sie  und  die  andern  fchlangen  ihren  Tanz, 
Und  rafch  wie  Funken,  rafch  wie  ein  Gedanke 
Entzog  fie  mir  die  plötjliche  Diftanz. 

10    Und  ich,  der  ich  in  neuen  Zweifeln  fchwanke, 

»Sprich's«,  fagt'  ich,  »fprich's,  o  fprich's  zur  hohen  Frau, 
Die  ftets  den  Dürft  mir  löfcht  mit  füßem  Tranke.« 

13    Doch  durch  die  Ehrfurcht,  die  mich  bei  der  Schau 
Von  B  und  ice  jederzeit  bezwungen, 
Senkt'  ich  das  Haupt,  wie  fchwer  von  Schlafestau. 
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\6    So  litt  mich  Beatrice  nicht;  erklungen 
Ift  da  ihr  Wort,  erftrahlt  ein  Lächeln  mir, 
Im  Feuer  hätt'  es  wonnig  mich  durchdrungen. 

19    »Unfehlbar  weiß  ich  deine  Zweifel  fchier; 
Wie  für  gerechte  Sache  Gott  beriefe 
Gerechte  Rächer,  dies  ift  dunkel  dir. 

32    Doch  weckte  dich,  wie  fehr  dein  Geift  auch  fchliefe, 
Hörft  du  mir  zu,  was  je^t  mit  klarem  Wort 
Ich  dir  enthüllen  will  voll  Geiftestiefe. 

25   Weil,  den  kein  Weib  gebar,  den  Willenshort 
Dem  mißlichen  Gebot  nicht  wollte  neigen, 
Wächft  feine  Sund'  in  feinem  Nachwuchs  fort. 

28    Irrtum  und  Krankheit  blieben  denn  zu  eigen 
Jahrhunderte  hindurch  im  Erdenland, 
Bis  es  dem  Wort  gefiel,  herabzufteigen. 

31  Wo's  die  Natur,  die  (ich  vom  Schöpfer  fand, 
So  weit  entfernt,  uns  durch  die  ew'ge  Liebe 
Mit  feiner  eigenen  Perfon  verband. 

34    Gib  acht  nun,  weil  dir  fonft  verborgen  bliebe: 
Wie  er  fie  fchuf,  dem  Schöpfer  fo  vereint, 
War  rein  Natur  und  voll  der  beften  Triebe. 

37    Allein  durch  ihre  Schuld  fich  felber  feind, 
Gewichen  von  der  Wahrheit  und  vom  Leben, 
Blieb  ihr  darum  das  Paradies  verneint. 

40    Daß  fie  alfo  am  Kreuze  mußte  fchweben, 
Die  angenommene  Natur,  ermißt 
Man's  wohl,  nie  konnt's  gerechte  Strafen  geben, 

43    Auch  ungerechtere  zu  keiner  Frift, 

Denn  fie  auch,  die  Perfon,  ach  mußte  leiden, 
In  die  Natur  einft  eingegangen  ift. 
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46    So  mußt'  ein  Akt  zwei  Gegenfätje  fcheiden, 
Und  Gott  und  Juden  wollten  gleich  den  Tod, 
Erdbeben,  Himmelsjauchzen  ~  eins  die  beiden. 

49   Es  macht  dir  alfo  weiter  keine  Not, 

Heißt  es,  daß  für  gerechter  Rache  Walten 
Gerechte  Rache  doch  der  Richter  bot. 

52   Allein  beim  weiteren  Begriffefpalten 
Seh  ich  in  einen  Knoten  dich  verftrickt, 
Von  dem  du  gerne  frei  dich  wollteft  halten. 

55   Du  fagft:  klar  ift,  was  jetrt  mein  Geift  erblickt; 
Doch  kann  ich  nimmer  noch  den  Grund  begreifen, 
Warum  nicht  anders  Gott  das  Heil  gefchickt. 

58    Hierüber,  Bruder,  muß  im  Irrtum  fchweif  en 
Wohl  jeder,  deflen  Sinn  nicht  lichterloh 
In  Gottesliebeflammen  durfte  reifen. 

61    Und  weil  fo  viele  gaben,  keiner  froh 

Je  ward,  daß  er  den  Zielpunkt  unterfcheide, 
Sag'  ich,  warum  das  Heil  uns  kam  nur  fo. 

64  Die  Güte  Gottes,  völlig  frei  von  Neide, 
Entfaltet,  glühend  in  der  reinften  Glut, 
Die  ew'ge  Schönheit  klar  zur  Augenweide. 

67    Was  ohne  Mittel  aus  ihr  ftrömt,  dies  Gut 
Ift  endlos  ewig,  weil  in  gleichem  Glänze 
Das  Siegel  der  Vollendung  auf  ihm  ruht. 

70    Was  ohne  Mittel  ihrem  Strahlenkranze 
Entfpricht,  ift  frei,  weil  ftets  ihm  ferne  blieb 
Die  Macht,  die  Einzles  ändert,  wie  das  Ganze. 

73    Je  mehr  ihr  ähnlich,  defto  mehr  ihr  lieb, 
Weil  jene  Glut,  die  alles  muß  entflammen, 
Aus  ihr  Verwandten  ftärkre  Flammen  trieb. 
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76   Und  alles  hier  gerühmte  kommt  zufammen 
Im  Menfchenwefen;  fehlt  ihm  eines  nur, 
Des  Adels  bar,  muß  es  fich  felbft  verdammen. 

79    Unfrei  macht  Sünde  bloß  die  Kreatur, 

Sie  muß  vom  höchften  Gut  (ich  unterfcheiden, 
Je  fchwächer  an  ihr  feines  Lichtes  Spur. 

8a    Nie  kann  fie  ihre  Würde  mehr  bekleiden, 
Wenn  fie  nicht  büßt  für  ihre  falfche  Luft 
Durch  die  Gerechtigkeit  mit  fchweren  Leiden. 

85   Als  die  Natur  in  eures  Vaters  Bruft 

Euch  krank  ward,  kamen  alle  jene  Gaben 
Und  auch  das  Paradies  euch  in  Verluft. 

88  Und  follte  fie  Gefundheit  wieder  laben, 
So  konnte  fie,  erwägft  du's  noch  fo  fein, 
Nur  Einen  Weg  von  zwei'n  befchritten  haben : 

91    Entweder  Gott  vergab  ihr  ganz  allein, 
Weil  er  fo  gnädig;  oder  durch  die  Buße 
Wufch  fich  der  Menfch  von  Sünde  felber  rein. 

94    Tritt  hart  zum  Abgrund  je$t  mit  feftem  Fuße 
Vom  Rate  Gottes;  überlege  klar, 
Was  ich  jetrt  fprechen  will,  in  vollfter  Muße. 

97    Genug  zu  tun,  gefallen  wie  er  war, 

Lag  nicht  im  Menfchen;  folgfam  unverdroflen 
Demütigt  er  fich  nie  fo  tief  fürwahr, 

100   Wie  ungehorfam  er  emporgefchofien; 
Und  darum  war  der  Menfch  allein  aus  fich 
Genugzutun  vollftändig  ausgefchloflen. 

103    So  konnte  denn  nur  Gott  untadelich 

Euch  machen  ~  Gott  allein  auf  feinen  Wegen, 
Auf  einem  feiner  zwei,  verliehe  mich! 
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io6    Da  um  so  mehr  zu  Lieb'  uns  muß  bewegen, 
Die  Tat,  je  mehr  von  jenem,  der  fie  tut, 
Uns  Herzensgut'  und  Adel  ftrahlt  entgegen: 

109    So  hat  auch  Gott,  fo  weltumfaffend  gut, 
Zur  alten  Würdigkeit  emporzuheben 
Auf  beiden  feinen  Wegen  euch  geruht. 

«2   Vom  erften  Dämmern,  bis  in  Nacht  verfchweben 
Die  Welt  wird,  gab's  nicht  fo  gewalt'ge  Tat 
Auf  Einem  diefer  Wege  ~  wird's  nicht  geben. 

"5   Denn,  daß  hinein  er  in  den  Menfchen  trat, 
Der  Selbfterlöfung  ließ  ihn  fähig  werden, 
Ift  mehr,  als  ihm  verziehn,  doch  nicht  genaht. 

118    So  hatte  jede  knappre  Art  Befchwerden 
Für  die  Gerechtigkeit,  wenn  Gottes  Sohn 
Demütig  Fleifch  geworden  nicht  auf  Erden. 

131    Doch  hör'  ich  deines  ftillen  Wunfehes  Ton, 
Dir  einiges,  was  ich  dich  lehrt',  erklärend, 
Du  fiehft  es  fo  dann,  wie  ich  lange  fchon. 

134   Du  denkft:  feh  ich  nicht  Feuer  immerwährend, 
Luft,  Erde,  Waffer,  wie  fich's  mifcht  fodann, 
Verderben,  keiner  Dauer  Troft  gewährend? 

137    Und  Kreaturen  find's;  aus  Gott  begann 

Ihr  Leben,  zeigt  {ich  dir  der  Wahrheit  Pforte, 
Wie  kommt's  daß  eins  Verwefung  je  gewann? 

130   Die  Engel,  Bruder,  und  die  heil'gen  Orte, 
Darauf  du  wandelft,  wenn  von  Gott  du  rein 
Sie  nennft  gefchaffen,  irrft  du  nicht  im  Worte. 

133    Doch  Elementen,  und  noch  obendrein 
Den  Dingen,  die  aus  ihnen  erft  entftehen, 
Ward  aus  der  reinen  Kreatur  ihr  Sein. 
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ii6    Rein  war  der  Stoff,  aus  dem  hervor  fie  gehen, 
Und  rein  die  Kraft  gefdiaffen,  die  fie  macht, 
In  diefen  Kreifen,  die  um  fie  fich  drehen. 

139    Strahl  und  Bewegung  heil'ger  Sternenpracht 
Zieht  jedes  Tieres  Seele,  jeder  Pflanze 
Aus  Stoffen,  drin  ein  Keim  der  Schöpfung  wacht 

142    Doch  aus  der  höchften  Gute  reichem  Kranze 
Stammt  ohne  Mittel  unfer  Leben,  ftrebt 
Drum  immer  heiß  empor  zum  reinften  Glänze. 

145   Daraus,  wenn  richtig  Denken  in  dir  lebt, 
Kannft  fchließen  du  auf  eure  Auf  erftehung, 
Da  Gottes  Hand  des  Menfchen  Leib  gewebt 

148    Bei  Adams  und  bei  Evas  Urentftehung.« 

VIII 
1    Als  heidnifch  Dunkel  hüllte  noch  die  Welt, 
War's  Cypria,  die  Liebesglut,  fich  fchwingend 
Ausftrahlen  ließ  vom  dritten  Himmelszelt. 

4   Anbetend  fie,  ihr  hohe  Hymnen  fingend 
In  Torenwahne  haben  fie  verkehrt, 
Ihr  Opfergaben,  Weihgefchenke  bringend, 

7    Dionen  und  Cupido  auch  verehrt 

Ihr,  die  als  Mutter,  den  als  Sohn  erfonnen, 
Der  faß  in  Didos  Schoß  und  fie  verzehrt. 

10    Nach  ihr,  mit  der  ich  den  Gefang  begonnen, 
Benannten  fie  den  Stern,  der  äugelt  fich 
Bald  vor,  bald  hinter  Sol  in  Glanzeswonnen. 

13    Nicht,  wie  ich  ihn  betreten,  achtet'  ich 

Das  Antlitj  erft  der  hohen  Frau,  das  fchweigend, 
Sich  hehr  verklärend,  machte  ficher  mich. 
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16   Wie  Funken  in  der  Flamme  noch  fich  zeigend, 
Wie  man  in  Stimmen  merkt  den  Unterfdiied, 
Wenn  eine  gleich,  die  andre  fallend,  fteigend: 

19    So  fah  ich,  wie  ins  Kreifen  dort  geriet 

Ein  Lichterkranz,  dies  mehr  als  jenes  eilend, 
So  wie  ihr  ew'ger  Blick  das  Ew'ge  lieht. 

32    Nie  rafte,  hoher  Wolke  Schoß  zerteilend, 
Gefehn  und  ungefehn,  ein  Wind  fo  fchnell, 
Der  zögernd  nicht  erfchien  und  lang  verweilend, 

35   Dem,  der  die  Himmelslichter  klar  und  hell 
Sah  zu  uns  kommen,  tretend  aus  den  Kreifen, 
Der  in  den  Seraphim  hat  feinen  Quell. 

28    HOSANNA  fangen  in  fo  füßer  Weife 

Die  Reihe  der  Vorderften,  daß  jetjt  noch  mir 
Es  zu  vernehmen  regt  fich  Sehnfucht  leife. 

31    Und  eines  nahetreten  fahen  wir 

Beginnend:  »Alle  fühlen  fich  gedrungen, 
So  viel  hier  find,  zu  tun  den  Willen  dir. 

34    Von  allen  Sphären  find  wir  mitgefchwungen 
Ein  Kreis,  ein  Kreifen  und  ein  Dürft  auch  heiß; 
Du  haft  uns  in  der  Welt  einft  angefangen : 

37    ,Ihr,  deren  Geift  bewegt  den  dritten  Kreis  Y 
So  füllt  uns  Liebe,  daß  fie  dir  zu  Liebe 
Ein  wenig  Ruh  auch  füß  zu  finden  weiß.« 

40    Die  Augen  wandt  ich  mit  der  Ehrfurcht  Triebe 
Zur  hohen  Frau,  die  einverftanden  war, 
Daß  ich  die  Antwort  länger  nicht  verfchiebe. 

43   Zum  Licht,  mir  fo  ergeben  ganz  und  gar, 
Sprach  ich,  und  herzliches  Verlangen  drückte 
Im  Ton  fich  aus:  »Wer  bift  du,  edle  Schar?« 
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46    O,  wie  noch  herrlicherer  Glanz  es  fchmückte, 
Als  fo  ich  fprach,  an  Größe  wie  an  Pracht 
Gewachfen,  zeigt'  es  wie's  mein  Wort  entzückte. 

49    »Hier  glänz'  ich,«  fprach  es,  »unten  war  die  Nacht 
Mir  kurz;  ach,  länger  dort,  vor  vielem  Leide, 
Das  jetjt  gefchieht,  hätt'  ich  fie  dort  bewacht. 

53   Die  Freude  hielt  mit  ihrem  Strahlenkleide 
Mich  ganz  verborgen  deinem  Blick,  fo  fpinnt 
Und  birgt  die  Puppe  fich  in  ihre  Seide. 

55  Du  warft  aus  gutem  Grund  mir  wohlgefinnt, 
Ich  ftarb  auch  dir  zu  früh;  des  Baumes  Krone 
Trägt  Früchte,  wenn  fie  auch  mit  Laub  beginnt. 

58    Das  Ufer,  welches  links  befpült  die  Rhone, 
Wenn  mit  der  Sorga  fie  zufammenfließt, 
Erwartete  zur  Zeit  mich  auf  dem  Throne. 

61    Aufonias'  Winkel  auch,  der  in  fich  fchließt 
Baris,  Garitas  und  Crotonas  Saffen, 
Wo  Tronto,  Verdi  fich  ins  Meer  ergießt. 

64   Das  Szepter  dürft'  ich  und  die  Krone  fallen 
Im  Lande,  das  durchwallt  der  Donau  Flut, 
Wo  fie  die  deutfehen  Ufer  muß  verladen. 

67   Trinacria,  das  fchön,  doch  rauchend  ruht 
An  Vorgebirgen,  an  der  Bucht  Geftaden, 
Die  oft  am  Eurus  kühlen  ihre  Glut, 

70   Dem  Schwefel  mag,  doch  nicht  Typhoeus,  fchaden, 
Blieb  treu  den  Fürften,  die  durch  Rudolf  ich 
Ihm  gab  und  Karl,  ftatt  Fremde  fich  zu  laden; 

73    Wenn  Tyrannei  bedrückend  nicht  fo  fürchterlich 
Gehäuft,  das  mächtig  in  Palermos  Gaffen 
Der  Ruf:  ,Sie  fterbel  SterbT  erhoben  fich. 
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76    O  daß  mein  Bruder  diefes  könnte  fallen, 
Der  Catalonen  Armut,  Schmutj  und  Gier, 
Zu  feinem  Schaden  einft,  nicht  zuzulaffen. 

79    Sorgt  er  für  fich  nicht,  find  doch  andre  hier 
Nach  ihm;  was  will  er  feinen  Kopf  belaften 
Mit  neuer  Fracht,  der  fchwer  belaftet  fchier? 

83    Ihm,  filzig  aus  fo  edelm  Haus,  ihm  paßten 
Doch  befler  Diener,  deren  Sorge  nicht, 
Zu  füllen  nur  die  Kiften  und  die  Kaften.«  * 

85  >,Weil  hier,  wo  fich  zum  Kranz  zufammenflicht 
Des  Guten  End'  und  Anfang,  Herr,  ich  meine, 
Daß  dir  die  Luft,  von  der  mein  Mund  dir  fpricht, 

88    Daß  du  fie  mir  gewährteft,  fo  erfcheine, 
Wie  ich  fie  feh,  erfreut  fie  mich  noch  mehr, 
Und  auch,  weil  du  fie  fiehft  in  Gottes  Scheine. 

91    Froh  machte  mich,  fo  mache  dein  Verkehr 

Mich  klar;  denn  wie  ein  Stamm,  in  allen  Stücken 
So  edel,  niedrig  wird,  das  falT  ich  fchwer/« 

94  So  ich  zu  ihm,  und  er  zu  mir:  »Will's  glücken, 
Dir  eins  zu  zeigen,  fteht,  was  du  nicht  weißt, 
Bald  vor  dir,  wie  es  jetjt  noch  fteht  im  Rücken, 

97    Die  Gute,  die  erquickt  und  kreifen  läßt 

Das  Reich,  das  du  durchziehft,  in  diefe  Sphären 
Haucht  allem  vorzufehn,  fein  tiefer  Geift. 

100    Nicht  nur  die  Dinge  muß  der  Geift  gebären, 
Dem  fo  Vollkommenheit  zum  Lofe  fiel, 
Er  muß  auch  Heil  und  Dauerkraft  gewähren. 

103    Was  im  Bereich  von  diefes  Bogens  Spiel 
Sein  vorgefehnes  Ende,  kommt  zuftande  ~ 
Wie  f eingerichtet  kommt  der  Pfeil  ans  Ziel; 
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io6    Wenn  dies  nicht  wäre,  nie  vom  Himmelslande. 
Darin  du  pilgerft,  wirkte  Harmonie, 
Und  alles  ftürzte  zu  des  Abgrunds  Rande. 

109    Dann  wäre  die  Intelligenz,  die  lieh 

Bewegung  diefen  Sternen,  unvollkommen, 
Und  Er,  der  fchuf  fo  unvollkommen  fie. 

112    Blieb  dir  zu  dunkel,  was  du  je^t  vernommen?« 
Und  ich:  »O  nein,  Natur,  das  ift  mir  kund, 
Kann  im  Notwendigen  zu  kurz  nicht  kommen.« 

"5    Er  weiter:  »Sprich,  wenn  in  der  Bürger  Bund 

Der  Menfch  nicht  träte,  wär's  nicht  fein  Verderben?« 
»Ja«,  fprach  ich,  »hier  auch  brauch'  ich  keinen  Grund.« 

118    »Und  läßt  fich  wohl  der  Bürgerftand  erwerben, 
Hat  jeder  nicht  fein  andres  Amt  im  Staat? 
Nein,  fonft  geht  eures  Meifters  Kunft  in  Scherben.« 

121    Von  Satj  zu  Satj  fo  kommend,  endlich  tat 

Den  Schluß  er:  »Alfo  muß  auch  fein  verfchieden 
Die  Wurzel  eures, Tuns  im  Himmelsrat. 

124    Der  wird  ein  Solon,  Xerjces  der  hienieden, 
Und  der  Melchifedek,  dem  ift  der  Sohn, 
Da  durch  die  Luft  er  mit  ihm  üog,  verfchieden. 

127    So  drückt  ihr  Siegel  in  den  Erdenton 
Die  kreifende  Natur,  in  Kunft  erfahren, 
Sie  hält  kein  Haus,  dem  fpricht  ihr  Kreifen  Hohn. 

130    So  kommt  es,  daß  aus  einem  Haufe  waren 
Jakob  und  Efau,  Bankert  Romulus 
Als  Sohn  des  Marcis  muß  fich  offenbaren. 

133    Dem  argen  Zwang,  daß  der  Erzeugte  muß 
Stets  in  die  Spuren  des  Erzeugers  rücken, 
Beugt  weife  vor  der  Providenz  Befchluß. 
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136    Nun  haft  du  vor  dir,  was  dir  ftand  im  Rücken; 
Doch  füg'  ich  noch  hinzu  ein  Corollar, 
Dich,  wenn  es  möglich,  mehr  noch  zu  beglücken. 

139    Stets  widerftrebt  Fortuna,  lauft  Gefahr 

Natur,  fo  fchlägt  auch  aus  der  Art  der  Samen, 

Wenn  fchlecht  der  Grund,  drin  man  ihn  pflanzte,  war. 

142    O,  wenn  fie  unten  ftets  zur  Norm  {ich  mahnen, 
Was  die  Natur  gefegt  als  Fundament, 
Wie  zierten  die  Gefchichte  große  Namen  1 

145    Ihr  aber  zwingt  zum  Priefterfakrament 

Den,  der  viel  beffer  drein  haut  mit  dem  Schwerte, 
Den  Prediger  ins  Königsornament, 

148    So  tut  ihr  leider  immer  das  Verkehrte.« 

IX 
1    Als,  Klementine,  Karl  mich,  dein  Gemahl, 
Belehrt,  erzählt  er  von  den  böfen  Streichen, 
Die  feinem  Nachwuchs  dröhn  im  Erdental. 

4    Doch  fchärft'  er  ein:  »Du  laß  die  Zeit  verftreichen, 
Und  fchweigek  Melden  darf  ich  andres  nicht, 
Als  nur:  die  feind  euch,  wird  die  Straf  erreichen. 

7    Schon  hatte  (ich  gewandt  das  heil'ge  Licht 
Zur  Sonne,  feiner  Kraft  und  feinem  Leben, 
Zum  Gut,  an  dem  es  keinem  Ding  gebricht. 

10    O,  daß  ihr  folchen  Guts  euch  könnt  begeben, 
Ihr  Seelen,  töricht,  ruchlos,  voll  von  Wahn, 
An  Eitelkeiten  wendend  alles  Streben  1 

13    Und  fieh,  ein  andres,  das  ich  fah  mir  nah'n 
Der  Lichter,  zeigte,  hehr  von  Glanz  umwoben, 
Daß  etwas  gern  es  mir  zu  Lieb  getan. 
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i6    Die  Augen  Beatrices,  klar  von  oben 

Wie  früher  auf  mich  ftrahlend,  fagten  mir, 
Daß  jedes  Hindernis  dem  Wunfeh  behoben. 

19    »Gewähre  bald,  was  fich  im  Herzen  hier 

Mir  regt,«  fo  fprach  ich,  »fel'ger  Geift,  und  preifen 
Will  ich's,  daß  wiederftrahlt  ein  Wunfeh  in  dir.« 

22   Aus  jenen  Tiefen,  wo  ich  fingend  kreifen 
Es  früher  fah,  erwiderte  das  Licht, 
Wie  wer  fich  freut,  uns  Gutes  zu  erweifen: 

25    »Im  fchlimmen  Land  Italien,  wo  Gericht 
Der  Doge  beim  Rialto  hält,  die  Quelle 
Hervor  der  Brenta,  der  Piave  bricht, 

28    Hebt  facht  ein  Hügel  fich,  dort  ift  die  Stelle, 
Von  der  bewegt  einft  eine  Fackel  fich, 
Das  Land  verheerend  rings  in  Sturmesfchnelle. 

31    Aus  Einer  Wurzel  ftammen  fie  und  ich; 
Ich  glänze  hier,  genannt  einft  Kunigunde, 
Weil  diefes  Sternes  Licht  bezaubert  mich. 

34   Und  fröhlich  bin  ich,  nimmer  gram  dem  Grunde 
Des  mindern  Glücks,  das  ich  genieße  hier  ** 
In  eurer  Welt  wohl  eine  feltne  Kunde? 

37    Des  dritten  Himmels  Licht  da  neben  mir, 
So  lächelnd  hold,  hat  Nachruhm  hinterlaffen; 
Und  eh  ihm  ftirbt  des  hohen  Namens  Zier, 

40    Muß  fünfmal  dies  Jahrhundert  noch  erblaffen  ~ 
Da  fieh,  ob  heben  foll  ein  Menfch  fich  groß, 
In  neuem  Leben  fterbend  Wurzel  f  äffen. 

43   Wer  denkt  daran  von  jenen,  die  im  Schoß 
Die  Etfch  jet^t  und  der  Tagliamento  tragen? 
Sie  fühlen  Reue  nicht  trots  Hieb  und  Stoß. 
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46    Doch  bald  wird  Padua  fo  grimm  fie  fchlagen, 
Daß  bei  Vicenza  wird  das  Wafler  rot, 
Weil  Recht  und  Pflicht  fie  zu  verhöhnen  wagen. 

49   Wo  Sile  als  Gefell  Cagnan  fich  bot, 

Herrfcht  einer,  geht  daher  mit  ftolzem  Haupte, 
Da  man  fchon  webt  das  Netj  zu  feinem  Tod. 

53    Und  Feltre  weint,  weil's  feinem  Hirten  glaubte, 
Dem  Schurken.  So  verrufen  wird  es  fein, 
Daß  Malta  nur  folch  Pack  zufammenklaubte. 

55    Gibt's  ein  Gefäß,  wo  geht  das  Blut  hinein 
Von  allen  den  erfchlagnen  Ferrarefen? 
Müd  wird,  wer's  unzenweife  fammelt  ein: 

58    Dies  Blut  verfchenkend  zeigt  fein  höfifch  Wefen 
Als  Partifan  der  Pfaff ;  ganz  angepaßt 
Dem  Landesbrauch  wird  folch  Gefchenk  erlefen. 

61    Die  Spiegel  »  Throne  nennt's  der  Erdengaft  ~ 
Sie  bli^en  einft  mit  Gottes  Richterfchwerte, 
Daß  man  als  wahr  noch  diefe  Worte  faßt.« 

64    Sie  fchwieg;  daß  fie  fich  wegbegab,  belehrte 
Das  Kreifen  mich,  dem  fie  fich  zugewandt 
Wie  früher,  eh  fie  noch  zu  mir  fich  kehrte. 

67    Die  andre  Luft,  durch  jene  mir  bekannt, 
Erftrahlte  mir  im  Glänze  des  Karfunkels, 
Der  in  der  Sonne  Farbenfpiel  entbrannt. 

70   Dort  oben  zeigt  fich  Luft  kraft  des  Gefunkeis, 
Wie  kraft  des  Lächelns  hier;  im  Höllenreich 
Des  Geiftes  Leiden  kraft  des  Schattendunkels. 

73    »Gott  fieht  ja  alles,  du  auch  fiehft  ihm  gleich, 
In  ihr  vertieft,  du  fel'ger  Geift,  entzogen 
Wird,«  fprach  ich,  »nie  ein  Wunfeh  dem  Geiftbereich. 
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76    Da  fingend  es  entzückt  den  Sternenbogen 
Mit  jenen  Flammen,  die  ums  Angefleht 
Gewoben  aus  fechs  Flügeln  fleh  die  Togen, 

79   Warum  gewährt  dein  Wort  des  Wunfehs  mich  nicht? 
Nicht  würd'  ich  warten  erft  auf  deine  Frage, 
War'  ich  fo  du  ganz,  wie  du  dich  vericht.« 

82    »Das  größte  Tal,  das  wogt  im  Wellenfchlage,« 

Begann  er  drauf,  »dem  Meer  entwallt,  das  fchmückt 
Die  Erde  rings,  daß  fie  als  Kranz  es  trage, 

85    Raufcht  an  zwei  Weltteilufern,  so  entrückt 
Von  Weft  nach  Oft,  das  hier  vom  Mittagskreise 
Der  Horizont  ihm  dort  wird  ausgedrückt. 

88    Dort  ging  am  Ufer  meine  Lebensreife 
Hier  Ebro,  Macra  hier,  ein  kurzer  Strich, 
Daß  Tuscien,  Genua  er  die  Grenzen  weife. 

91    Zugleich,  wie  hebt  und  fenkt  die  Sonne  fleh, 
Sieht  Bugia  und  der  Ort,  dem  ich  entfproffen, 
Das  Blut  den  Hafen  färbt'  einft  fürchterlich. 

94    Und  Folco  nannten  mich  die  Volksgenoflen, 
Bei  denen  ich  berühmt,  und  diefer  Kreis 
Genießt  mich  jetjt,  wie  ich  ihn  einft  genoffen. 

97    Nur  Belus'  Tochter  brannte  wohl  fo  heiß 
Sicheus  und  Kreufa  zum  Verdrufle, 
So  lang'  zum  Flaum  noch  ftand  der  Liebe  Preis. 

100   Und  Rhodogna,  arg  getäufcht  vom  Kuffe 
Demophoons  und  der  Aleid  im  Bann 
Jolens  und  im  glühendften  GenufTe. 

103    Doch  hier  bereut  man  nicht,  hier  lächelt  man, 
Nicht  ob  der  Schuld,  die  ift  hier  ganz  vergeflen, 
Nur  daß  es  fo  gewollt,  der  alles  kann. 
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io6  Hier  einzig  wird  die  hohe  Kunft  ermeflen, 
Die  fördernd  in  der  Welt  das  höchfte  Gut, 
Läßt  um  fie  wandeln  diefe  Feuereflen. 

109    Doch  daß  ich  löfche  deiner  Wünfche  Glut, 
Die  dir  in  diefer  Sphäre  find  gekommen, 
Muß  weiter  ftrömen  meiner  Rede  Flut. 

112    Du  wüßteft  gern,  wen  in  (ich  aufgenommen 
Das  Licht,  das  alfo  funkelt  neben  mir 
Wie  Sonnenftrahl  in  klarem  Bach  erglommen. 

115    So  wifle:  Rahab  fchwelgt  im  Glänze  hier, 
Sie  dient,  feit  einverleibt  fie  unferm  Orden, 
Dem  hohen  Himmel  auch  als  hohe  Zier. 

118    Im  Kreis  hier,  von  den  letjten  Schattenborden 
Des  Erdenballs  befäumt,  vor  andern  ift 
Bei  Chrifts  Triumph  fie  aufgenommen  worden. 

121    Im  Himmel  hat  mit  Recht  zu  diefer  Frift 
Als  Palme  jenes  Siegs  Er  fie  geborgen, 
Bei  dem  fie  half  durch  ihrer  Hände  Lift. 

124    Erftrahlt  ift  einft  der  erfte  Siegesmorgen 
Dem  Jofua  durch  fie  im  heil'gen  Land, 
Das  unfrem  Papfte  macht  jetjt  wenig  Sorgen. 

127    Dein  Heimatsort,  dem  dankend  den  Beftand, 
Der  Ihn  zuerft  verließ,  dem  er  entftammte, 
Des'  Neid  das  ganze  Leid  der  Welt  erfand, 

130    Prägt  und  verfchickt  die  Blume,  die  verdammte, 
Die  Schaf  und  Lämmer  macht  im  Glauben  ftumm 
Und  ihn  zum  Wolf,  der  prangt  im  Hirtenamte. 

133    Drum  Kirchenväter,  Evangelium 

VerlafTen  find,  und  nur  die  Decretalen 
Mit  Tinte  fie  bekleckfen  um  und  um. 
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136    Drauf  zielt  der  Papft  nur  mit  den  Kardinalen, 
Mit  nichten  geht  er  bis  nach  Nazareth, 
Wo  Gabriel  die  Flügel  ließ  erftrahlen. 

139    Doch  Vatikan,  und  wo  in  Rom  man  geht 
Auf  Gräbern,  drinnen  ruhn  im  Leichentuche, 
Die  hier  mit  Petrus  ftarben  im  Gebet, 

143    Sie  alle  find  bald  rein  vom  Ehebruche.« 

X 
1    Mit  jener  Liebe  blickend  auf  den  Sohn 
Die  atmet  fchon  feit  Ewigkeit  aus  beiden, 
Er,  unausfprechlich  auf  dem  erften  Thron, 

4    Hat  er,  was  Sinn  und  Aug'  auch  unterfcheiden, 
Geordnet  fo,  daß  jeder  überall 
An  der  Betrachtung  muß  die  Seele  weiden. 

7    Erhebe,  Lefer,  hoch  zum  Sonnenball 
Den  Blick  mit  mir  und  laß  dahin  ihn  eilen, 
Wo  fich  der  Doppelkreis  durchkreuzt  im  All. 

10    Und  für  die  Kunft  wirft  du  Bewund'rung  teilen 
Mit  mir,  die  fo  ihr  Meifter  liebt  und  hegt, 
Daß  ftets  fein  Auge  muß  darauf  verweilen. 

13    Sieh,  wie  fich  fchräg  von  dort  der  Kreis  bewegt, 
Der  die  Planeten  trägt  und  hält  gebunden, 
Zur  Luft  der  Welt,  der  ftets  er  Sehnfucht  regt. 

16    Und  wäre  feine  Straße  nicht  gewunden, 
Vergebens  lebt  im  Himmel  viele  Kraft, 
Für  diefe  Erde  wie  im  Tod  entfchwunden. 

19   Und  trug  ihn  anders  feine  Wanderfchaft 
Vom  g'raden  Kreis,  war'  unten  fo  wie  oben 
Die  Ordnung  gar  in  manchem  mangelhaft. 
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22    Bleib,  Lefer,  nun  auf  deiner  Bank,  zu  proben 
Nachdenkend,  was  ich  nur  vorerft  dir  bot, 
Nicht  mehr;  fonft  wirft  du  matt  noch  ftatt  erhoben. 

25    Die  Tafel  deckt'  ich;  iß  nun  felbft  das  Brot; 
Mich  aber  fordert  je§t  mit  vollem  Geifte 
Das  hohe  Lied,  dem  tut  ein  Schreiber  not. 

28    Des  Alls  erlef'ner  Diener,  der  das  meifte 
Einprägt  der  Welt  von  jeder  Himmelsmacht, 
Stets  mißt  die  Zeit,  fo  oft  er  uns  umkreifte, 

31    Mit  jenem  Kreis,  des  oben  ich  gedacht, 

Verbunden,  ging  er  die  gewund'nen  Strecken, 
In  denen  er  uns  immer  früher  lacht. 

34    Und  ich  mit  ihm :  doch  könnt'  ich  nicht  entdecken, 
Wie  ich  hineinkam,  wie  kein  Menfch  gewahrt, 
Er  denke,  eh'  Gedanken  ihn  erwecken. 

37    Denn  Beatrice  leitete  die  Fahrt 

Vom  Guten  ftets  zum  BefTern  fo  in  Eile, 
Daß  in  der  Zeit  es  (ich  nicht  offenbart. 

40    Wie  mußte  leuchten,  wo  ich  jetjt  verweile, 
Im  Sonnenkörper  alles  um  mich  her, 
Durch  Farben  nicht,  durch  reinften  Lichtes  Pfeile. 

43    Mit  Geift,  Gefchick  und  Kunft  wird  mir's  zu  fchwer, 
Es  fo  zu  fagen,  daß  es  jeder  fehe, 
So  glaub'  er' s  denn;  erlebt  er's,  weiß  er  mehr. 

46    Wer  ftaunt,  daß  Phantafie  zu  niedrig  ftehe 
Für  folche  Höh'n?  Ein  Auge  gibt  es  nie, 
Das  höher  als  die  hohe  Sonne  gehe. 

49    So  ftrahlend  ift  die  vierte  Sippe  hie, 

Genährt  ftets  von  dem  hohen  Vater  oben, 
Der  ihnen  zeigt  von  Sohn  und  Geift  das  Wie. 
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52    Und  Beatrice  fprach:  »Dank,  Dank  geloben 
Der  Engelsfonne  feilte  jetjt  dein  Mund, 
Ihm,  deffen  Gnade  dich  fo  hoch  erhoben?« 

55    Nie  dankte  fo  ein  Menfch  vom  Herzensgrund, 
Nie  war  die  Frömmigkeit  fo  unermeffen, 
Nie  gab  die  Freude  fo  (ich  jubelnd  kund, 

58  Wie  ich,  als  ihre  Worte  ich  ermeffen; 
So  ganz  verlor  in  Gott  die  Liebe  (ich, 
Daß  Beatrice  fchwand  mir  in  Vergeffen. 

61    Sie  zürnte  nicht,  fie  lächelte,  daß  ich 

Vom  Glanz  aus  ihrem  Augenpaar  bezwungen, 
Ganz  eins  zuvor,  ins  Viele  teilte  mich. 

64    Und  Lichter,  hell  und  funkelnd,  fah  Verfehlungen 
Ich  uns  zum  Zentrum  machen,  (ich  zum  Kranz, 
Die  fchöner,  als  fie  ftrahlten,  noch  gefungen. 

67    Latonas  Tochter  fehn  wir  fo  von  Glanz 
Manchmal  umgeben,  ift  die  Luft  fo  trächtig, 
Daß  drin  erglühn  des  Gürtels  Farben  ganz. 

70    Woher  ich  komm',  im  Paradies,  fo  prächtig 
Ift  vieles  dort,  daß  aus  dem  fel'gen  Land 
Es  herzubringen  ift  das  Wort  nicht  mächtig. 

73    Der  Lichter  Sang  war  folch  ein  Gegenftand, 
Wer  nicht  emporzufliegen  hat  die  Schwingen, 
Den  Stummen  frag'  er,  bis  Befcheid  er  fand. 

76  Als  fo  die  heißen  Sonnen  fich  im  Singen 
Dreimal  um  uns  gedreht  im  Zirkeltanz, 
Wie  um  den  Pol  den  Reihn  die  Sterne  fchlingen: 

79    Frau'n  glichen  fie,  die  tanzend  aus  dem  Kranz 
Nicht  traten,  fondern  horchen,  ftille  ftehend, 
Bis  fie  das  neue  Lied  verftanden  ganz. 
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82    Aus  einer  hört'  ich:  »Da,  dich  auserfehend, 

Der  Gnadenftrahl,  dem  wahre  Lieb'  entflammt, 
Von  ihm  entzündet,  immer  höher  gehend, 

85    Dich  führt  und  mannigfaltig  zu  dir  flammt, 
Auf  jenen  Stufen,  die,  herniederwallend, 
Kein  Menfch  zum  Untenbleiben  ift  verdammt: 

88    So  unfrei  wäre,  wer,  dem  Geiz  verfallend, 
Dir  Dürftigem  verweigerte  den  Wein, 
Wie  Wafferfturz,  herab  ins  Meer  nicht  fallend. 

91    Die  Blumen,  willst  du,  follen  kund  dir  fein 
Von  der  Girlande,  die  voll  Luft  umwunden 
Die  fchöne  Frau,  die  führte  hier  dich  ein. 

94    Ich  war  ein  Lamm  der  Herde,  die  gebunden 
Von  Dominik  fich  läßt  zur  Weide  ziehn, 
Wohl  dem  dort,  der  nie  Eitelkeit  empfunden? 

97    Der  hier,  der  mir  zur  Rechten  dir  erfchien, 
War  Albert,  er,  mein  Bruder  und  mein  Meifter 
Aus  Köln,  und  ich  bin  Thomas  von  Aquin. 

100   Willft  du  die  ganze  Schar  dem  Licht  Entkreifter 
Erkennen,  blicke,  wie  mein  Wort  ihn  wies 
Auf  jeden  rund  herum  im  Chor  der  Geifter. 

103    Der  zweite  Glanz,  ein  Lächeln,  fiehl  ift  dies 
Von  Gratian,  der  beide  Rechte  lehrte 
So  fördernd,  daß  er  ftrahlt  im  Paradies. 

106    Der  hier  daneben  unfern  Chor  vermehrte, 
Ift  Petrus,  der,  der  armen  Wittib  gleich, 
Der  heil'gen  Kirche  feinen  Schatj  verehrte. 

109    Das  fünfte,  fchönfte  Licht  hier  im  Bereich 

Flammt  hohem  Ruhm,  der  in  der  ganzen  Weite 
Der  Welt  die  Denker  macht  noch  immer  bleich. 
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112    Es  birgt  den  Geift,  dem  einft  ward  zum  Geleite 
So  tiefer  Sinn,  daß,  ift  das  Wahre  wahr, 
Zu  folchem  Wiffen  nie  (ich  hob  das  zweite. 

115  Hier  gleich  dabei  die  Leuchte,  welcher  klar 
Im  Leben  noch,  da  tiefes  Schau'n  fie  ftütjte, 
Die  Engels^Chöre  wurden  offenbar. 

118    Im  andern  Lichtchen  lächelt,  der  einft  fchütjte 
Als  Anwalt  die  bedrängte  Chriftenheit, 
Und  deffen  Schriften  Auguftin  benutzte. 

121    Wenn  fo  mit  Geiftes  äugen  du  bereit 

Gefolgt  bift  meinem  Lob  von  Licht  zu  Lichte, 
Ift  auch  das  achte  dir  zu  nennen  Zeit. 

124    Gewürdigt  wird  darin  der  Gottgefichte 
Die  heil'ge  Seele,  die  den  Schein  und  Lug 
Der  Welt  macht  jedem,  der  fie  hört,  zunichte. 

127    Der  Leib,  den,  fie  verfcheuchend,  man  erfchlug, 
Liegt  in  Pavia,  während  aus  dem  Leiden 
Und  dem  Exil  ein  Engel  her  fie  trug. 

130    Und  Richard,  der  im  fcharfen  Unterfcheiden 
Mehr  war  als  Menfch,  und  Beda  Ifidor 
In  Himmelsklarheit  durften  fie  fich  kleiden. 

133    Das  letjte  links  bei  mir,  fo  tief  verlor 

Es  fich  im  Denken,  daß  zu  lang  das  Leben 
Ihm  war,  zu  fpät  der  Gang  zum  Himmelstor. 

136    Sigieris  ifts;  der  Gottes  jünger  Streben 

Im  Gäßchen  fördert'  er,  nach  Stroh  benannt, 
Sein  Scharffinn  hat  dem  Neid  ihn  preisgegeben.« 

139    Dann,  wie  die  Glock'  uns  ruft,  wenn  liebentbrannt 
Die  Gottesbraut  fich  hebt  zum  Morgengruße, 
Bis  liebend  fie  der  Bräutigam  erkannt; 
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H2    Rad  drängt  das  Rad  und  folgt  ihm  auf  dem  Fuße, 
Tini  Tin!  fo  läutet's  mit  fo  füßem  Klang, 
Daß  bebt  das  Herz  in  Lieb'  und  Reu'  und  Buße? 

145    Sah  ich,  wie  {ich  der  Kreis  in  Glorie  fchwang 
Und  Lied  um  Lied  von  Melodien  begleiten 
So  rührend  ließ,  daß  kund  ift  folcher  Sang 

148    Nur  dort,  wo  währt  die  Luid  durch  Ewigkeiten. 


XI 

1    O  Menfchheit!  wie  du  töricht  Sorge  trägft; 
Wie  du  mit  lendenlahmen  Syllogismen 
In  niederm  Raum  gewaltig  Flügel  fchlägft! 

4   Der  ging  dem  Jus,  Hippokrats  Aphorismen 
Der  andre  nach,  den  reizte  Prieftertum, 
Den  Herrfchaft  durch  Gewalt  und  durch  Sophismen, 

7    Den  Ämter,  den  Erwerb  auf  Wegen  krumm; 
Der  war  im  Sinnestaumel  ganz  verkommen, 
Der  trieb  im  Müßiggange  (ich  herum: 

10   Als  allem  diefem  glücklich  ich  entkommen 
Mit  Beatricen  fchwebt'  im  Himmel  klar, 
Mit  folcher  Glorie  oben  aufgenommen. 

13    Und  als  dann  wieder  jeder  aus  der  Schar 
Im  Punkt  des  Kreifes  ganz  wie  im  Beginnen 
Befeftigt  wie  die  Kerz'  im  Leuchter  war: 

16   Vernahm  ich's  nun  in  jenem  Lichte  drinnen, 
Das  früher  fprach,  fo  reden,  und  ich  fah's 
Beim  Reden  lächelnd  hellen  Schein  gewinnen: 

19    »Wie  ich  in  ew'gen  Glanzes  Übermacht, 
Scharf  blicke,  muß  ich  deutlich  auch  verliehen, 
Was  für  Gedanken  jetjt  dein  Geift  erlas. 
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22    Du  zweifelft,  und  du  wünfchft,  ich  foll  ergehen 
In  reichrem  Wort  mich,  offen  dem  Verftand, 
Daß  du  unwiderleglich  kannft  es  fehen, 

25   Wo  oben:  wer  nie  Eitelkeit  empfand, 

Und  wo  ich  fagte:  nie  (ich  hob'  der  zweite  ~ 
Wo's  diftinguieren  fein  gilt  und  gewandt. 

28    Die  Providenz,  die  in  der  Weltenweite 
So  alles  lenkt,  daß  jede  Kreatur 
Ermüdet,  ehe  fie  den  Grund  befchreite, 

31  Daß  wandle  ganz  in  ihres  Bräut'gams  Spur 
Die  Braut,  der  er  (ich  mit  dem  teuern  Blute 
Verlobt,  als  ihm  der  Todesfchrei  entfuhr, 

34   Und  hange  feft  und  treu  am  höchften  Gute, 
Zwei  Häupter  fchuf  fie  ihr  zu  Nut*  und  Fromm, 
Daß  fie  in  ihrer  Führung  ficher  ruhte. 

37    Den  einen,  der  in  Seraphsgiuten  glomm, 
Der  andre,  der  durch  feiner  Weisheit  Walten 
Auf  Erden  fchon  des  Cherubs  Stuf  erklomm. 

40   Von  einem  red'  ich,  beide  hochzuhalten; 

Denn  beide  preift  man,  welchen  man  auch  lobt, 
Da  einem  Ziele  zu  die  beiden  wallten. 

43    Wo  fließt  Tupin,  und  wo  das  Waffer  tobt 
Von  Ubalds  Höhen,  doch  am  Berg  dazwifchen 
Hängt  eine  Trift,  an  Segen  reich  erprobt. 

46   Bald  Schnee,  bald  Lenz  am  Sonnentor  erfrifchen 
Perugia  hier,  dahinter  will  verzagt 
Nocera,  Gualdo  hartem  Joch  entwifchen. 

49   Dort,  wo  am  mindften  fteil  die  Höhe  ragt, 
Dort  ward  ein  Sonnenball  der  Welt  geboren, 
Wie  unfrer  nur  am  Ganges  leuchtend  tagt. 
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52    Wer  jenen  Ort  Ascesi  nennt,  verloren 
Ift  da  der  Sinn,  er  heiß'  ihn  Orient, 
Dann  hat  er  wohl  das  rechte  Wort  erkoren. 

55   Nicht  weit  war  er  vom  Aufgang  noch  getrennt, 
Gab  er  der  Erde  fchon  das  erfte  Zeichen 
Von  jener  Kraft,  die  fie  ihm  zuerkennt. 

58    Dem  Vater  tro^end,  wollte  jung  er  reichen 
Der  Dame  feine  Hand,  die  wie  der  Tod 
Macht  jedes  Angefleht  vor  Angft  erbleichen. 

61  Und  vor  dem  geiftlichen  Gerichte  bot 
Er  coram  patre  (ich  ihr  zum  Gemahle, 
Von  Tag  zu  Tag  in  ftärkrer  Lieb'  entloht. 

64    Sie,  feit  des  erften  Gatten  Gnadenftrahle, 
Elfhundert  Jahr'  und  länger  blieb  verfchmäht, 
Mit  diefem  erft  vermählt  zum  zweiten  Male. 

67    Nicht  half  ihr,  daß  fie  ohne  Furcht  erfpäht, 
Bei  Amyklas,  ihn  rufend,  er,  der  zagen 
Die  Welt  gemacht  vor  feiner  Majeftät. 

7°    Nicht,  daß  fie  ftark  und  feft  und  ohne  Klagen 
Da,  wo  Maria  felbft  blieb  unten  ftehn, 
Mit  Chriftus  ward  zum  Kreuz  emporgetragen. 

73    Doch  will  ich  nicht  fo  rätfelnd  weiter  gehn, 
Franz  und  die  Armut  find  die  beiden  Gatten, 
Die  meine  lange  Rede  ließ  dich  fehn. 

76    Die  heitre  Eintracht,  die  nicht  trübt  im  Schatten 
Die  Liebe  wunderbar,  der  fuße  Blick, 
Bewirkten,  daß  fie  viel  Bewundrer  hatten. 

79    Barfüßer  ward  zuerft  und  nahm  den  Strick, 
Bernhard;  o  wie,  nacheilend  folchem  Frieden 
Ihm  zögernd  ichien  fein  feiiges  Gefchick. 
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82    Verborgner  Reichtum  1  Wahres  Glück  hieniedenl 
Sylvefter  geht,  Ägidius  wie  Franz 
Barfuß  daher,  mit  folchem  Weib  zufrieden. 

85    Als  Vater,  Meifter  zieht  er,  Demut  ganz, 
Mit  der  Gemahlin,  als  der  Sippe  Leiter, 
Entfagend,  arm,  in  ftrenger  Obfervanz. 

88    Und  nicht  befchwert  es  das  Gemüt  ihm  weiter, 
Pier  Bernardones  Sohn  zu  fein  nichts  mehr; 
Abflößend,  rauh  von  außen,  bleibt  er  heiter. 

91    Und  frei  vor  Innocenz  eröffnet  er 

Sein  hart  Gelübde,  und  das  Siegel  drückte 
Ihm  Innocenz  zuerft  auf  fein  Begehr. 

94    Als  wuchs  das  Volk,  das  Armut  fo  beglückte, 
Ihm  wandelnd  nach,  der  dich  aus  Engelsmund 
In  Himmelsglorie  würdiger  entzückte, 

97    Hat  durch  Honorius,  dem  im  Geifte  kund 

Die  Zukunft;  ward,  den  zweiten  Kranz  bekommen 
Des  heiligen  Archimandriten  Bund. 

100    Im  Durfte  des  Martyriums  erglommen, 
Hat  in  des  Sultans  ftolzer  Gegenwart, 
Von  Chriftus  er  zu  pred'gen  unternommen. 

103  Doch  weil  das  Volk  dort  zur  Bekehrung  hart, 
Und  nicht  umfonft  zu  reden,  kehrt  er  wieder, 
Wo  ganz  Italien  feiner  Rede  harrt. 

106    Ließ  zwifchen  Tiber  fleh  und  Arno  nieder 
Auf  rauhem  Fels,  das  le^te  Siegel  dort, 
Gab  Chrift,  zwei  Jahre  trugen's  feine  Glieder. 

109  Als  er,  der  diefes  Glück  ihm  fchenkt'  als  Hort, 
Empor  ihn  ziehen  wollt'  ins  Reich  der  Gnade, 
Der  fich  verdient  durch  Demut  diefen  Ort: 
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112    Wie  nächften  Erben  im  Verwandtfchaftsgrade 
Empfahl  den  Brüdern  er  die  teure  Frau, 
Daß  fie  fie  liebten,  wandelnd  ihre  Pfade. 

115    Aus  ihrem  Schoß  nun  zu  des  Äthers  Blau 
Wallt  er  zurück,  und  keine  andre  Bahre 
Für  feinen  Leib'  zu  Prunk  und  eitler  Schau. 

118    Nun  zeigt  {ich  dir  der  Wert  wohl  erft,  der  wahre, 
Von  ihm,  der  diefem  an  der  Seite  fteht, 
Daß  Petri  Schifflein  er  mit  ihm  bewahre. 

121    Der  war  mein  Patriarch \  Wer  nach  ihm  geht 
Und  tut,  was  er  befiehlt,  du  kannft  ermeffen, 
Wie  guter  Wind  in  feiner  Flagge  weht. 

124    Doch  feine  Herde  ward  nach  neuem  Effen 
So  lüftern  jetjt,  daß  fie,  voll  fchnöder  Gier 
Drauf  ftürzend,  mußt'  das  alte  ganz  vergeffen. 

127  Je  mehr  fie  aus  dem  erften  Weidrevier 
Die  Irre  fucht,  je  wen'ger  wird  fie  nutje, 
Je  mehr  verfiegt  die  Milch  im  Stalle  fchier. 

130    Wohl  manches  Schäflein  ftutjt  und  birgt  zum  Schule 
Beim  Hirten  fich,  doch  find  fie  fo  gering, 
Daß  wenig  Tuch  fchon  reicht  für  die  Kapuze. 

133    Wenn  nun  dein  Mund  an  meinen  Worten  hing, 
Wenn  nirgends  es  Undeutlichkeit  verbrochen, 
Wenn  es  dein  Geift  verftändnisvoll  empfing: 

136    Dann  ift  zum  Teil  fchon  deinem  Wunfeh  entfprochen, 
Du  weißt  den  Baum,  dem  Laub  um  Laub  entfehwand, 
Man  weiß  im  Ledergurt,  was  ich  gefprochen: 

139    Wohl  dem  dort,  der  nie  Eitelkeit  empfand!« 
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XII 
i    Sowie  das  letjte  Wort  mir  ließ  erklingen 
Der  heilige  gebenedeite  Glanz, 
Begann  das  Geifterrund  (ich  umzufchwingen. 

4    Noch  war  vollendet  nicht  fein  Umfchwung  ganz, 
Als  noch  ein  andrer  Kreis  es  fo  umfchloffen, 
Daß  Lied  dem  Lied  entfprach  und  Tanz  dem  Tanz. 

7    O  Lieder  diefer  himmlifchen  Genoffen 
Und  unfrer  Mufen  und  Sirenen  Sang, 
Dort  Sonnenlicht,  hier  Mondlicht,  ihm  entfloffenl 

io   Wie  in  der  zarten  Wölk'  ein  Bogen  fchlang 
Gleichfarbig,  rein  fich  um  den  andern  Bogen, 
Will  Juno  von  der  Magd  den  Doppelgang; 

13    Der  innre  hat  den  äußern  fich  gezogen, 
So  flammt  der  Schall  von  ihr,  die  Liebe  zehrt 
Wie  Dunft,  von  Sonnengluten  aufgefogen: 

16    Und  immer  wieder  werden  wir  belehrt 
Vom  Pakt  mit  Noah  und  der  Sintflut  Tosen 
Daß  fie  uns  nie  und  nimmer  wiederkehrt. 

19    So  wanden  fich  von  jenen  Gottesrofen 
Zwei  Kränz'  um  uns,  fo  innig  und  vertraut 
Sah  man  den  äußern  mit  dem  innern  kofen. 

22    Und  als  ihr  Tanz,  als  ihre  Luft  fo  laut, 

Ihr  Singen,  Flammen,  die  fich  froh  genießen, 
Wenn  fchmeichelnd  Licht  dem  Licht  ins  Auge  fchaut, 

25    Zugleich  durch  gleichen  Willen  nach  jetjt  ließen, 
Wie  beide  Augen,  freudig  und  bewegt, 
Zugleich  fich  öffnen  und  zugleich  fich  fchließen. 

28    Hat's  in  den  äußern  Lichtern  fich  geregt, 
Kam  eine  Stimme,  daß  ich,  wie  die  Nadel 
Zum  Stern,  zum  Ort  mich  wende,  der  fie  hegt. 
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3i    Sie  fprach:  »Die  Liebe,  die  der  Schönheit  Adel 
Mir  leiht,  erzwingt  des  andern  Fürften  Lob, 
Den  das  des  meinen  wies  fchon  ohne  Tadel. 

34    Rühmt  einen  man,  foll  man  vom  andern  drob 
Nicht  fchweigen,  da  fie  einft  zufammen  ftritten, 
Und  eines  Ruhm  des  andern  Ruhm  erhob. 

37    Die  Chriftusfchar,  die  rüftend  fo  gelitten 
Der  Meifter,  folgt  in  Angft  ftets  vor  Gefahr 
Langfam  und  matt  der  Fahne  ftrenger  Sitten. 

40    Als  der  Gebieter,  herrfchend  immerdar, 
Fürs  Heer  geforgt,  das  fchon  (ich  aufgegeben 
Aus  Gnade,  nicht,  weil's  deffen  würdig  war, 

43    Und  mit  zwei  Kämpen,  wie  wir's  hörten  oben, 
Half  feiner  Braut,  durch  deren  Wort  und  Tat 
Das  irre  Volk  ermannte  Sinn  und  Streben. 

46    Im  Land,  von  wo  der  Zephyr  fanft  (ich  naht, 
Die  Knofpen  alle  herrlich  zu  erfchließen, 
In  denen  prangt  Europas  Blumenftaat, 

49    Nicht  weit  von  da,  wo  brandend  Wogen  fließen, 
Drein  taucht  nach  langer,  heißer  Sonnenglut 
Die  Sonne,  Nacht  um  alle  Welt  zu  gießen: 

52    Im  Schutj  des  großen  Schilds  befeligt  ruht 
Dort  Calliroga,  wo  der  Low'  im  Schilde 
Hier  liegt  gebändigt,  dort  fich  hebt  voll  Mut. 

55   Dem  Chriftenglauben  wurde  da  der  wilde, 
Der  heiße  Held,  der  heilige  Athlet, 
Den  Feinden  feind,  den  Seinen  voll  von  Milde. 

58  Gefchaffen  kaum,  war  fo  fein  Geift  umweht 
Von  hoher  Kraft,  daß,  tragend  ihn  im  Leibe, 
Die  Mutter  war  geweiht  wie  ein  Prophet. 
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6i    Am  Taufftein  mit  der  Kirche,  feinem  Weibe, 
Vermählt,  wo  fie  gelobt,  daß  lebenslang 
Eins  bei  dem  andern  treu  zum  Heile  bleibe, 

64    Sah  jene,  deren  Ja  für  ihn  erklang, 

Im  Traum  die  wunderbare  Frucht,  die  reiche, 
Die  ihm  und  feinen  Erben  einft  entfprang. 

67    Und  daß  fein  Name  feinem  Wefen  gleiche, 
Zueignend  ihn  dem  Herrn,  des  ganz  er  war, 
Ward  eingegeben  hier  im  Himmelsreiche. 

70    Er  hieß  Dominikus;  ihn  hat  fürwahr 
Zu  feinem  Winzer  (ich  erlefen  Chriftus, 
Daß  er  mit  ihm  des  Weinbergs  nehme  wahr. 

73    Wohl  war  ein  Jünger  er  und  Freund  von  Chriftus, 
Das  erfte,  was  an  ihm  fich  dargeftellt, 
Die  erfte  Lehre  war's,  die  gab  ihm  Chriftus, 

76    Oft  fand,  das  Augenpaar  von  Licht  erhellt, 
Die  Amm'  ihn  auf  der  Erde  fi^en  fchweigend, 
Als  fpräch'  er:  Dazu  kam  ich  in  die  Welt. 

79    O  Vater  Felix,  Glück  im  Namen  zeigend, 
Johanna,  Mutter!  wahrhaft  gnadenvoll 
War  Gott  dir,  deinem  heißen  Fleh'n  fich  neigend. 

82    Nicht  für  die  Welt,  der  jeder  zahlt  jetjt  Zoll, 
Henricus  und  Thaddäus  wirbt  Verehrer, 
Für  jenes  Manna,  das  vom  Himmel  quoll, 

85    Ward  er  in  kurzer  Zeit  ein  großer  Lehrer, 

Ein  Winzer,  der  den  Weinftock  nährt  und  pflegt, 
Den  Trägheit  macht  an  Frucht  nur  leer  und  leerer. 

88    Beim  Stuhl,  der  fromm  die  Armen  einft  gehegt, 
Die  jetjt  noch  Hilfe  nicht  umfonft  erfehnten, 
War'  nur  das  Amt  in  beff're  Hand  gelegt, 
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9i    Nicht  zwei  und  drei  zu  weih'n  für  die  entlehnten 
Sechs,  die  er  raubte,  nicht  Sedisvacanz, 
Der  Armen  Gottes  Anteil  nicht,  die  Zehnten, 

94    Erbat  er,  nur  daß  er  den  Irrtum  ganz 
Ausrotte  und  der  Rofen  Same  blühe 
Wie  vierundzwanzig  fchlingen  hier  den  Kranz. 

97    Geftählt  durch  Lehr'  und  Wille,  fpät  wie  frühe, 
Mit  apoftol'fcher  Würd'  erhob  er  fich, 
Ein  Wildbach,  der  zerftört  des  Landmanns  Mühe. 

ioo    Ins  Ketjerunkraut  raft  er  fürchterlich, 

Und  wo  derWiderftand  am  größten,  ftreitet 
Er  mit  der  größten  Kraft,  die  keinem  wich. 

103  Von  ihm  find  manche  Bächlein  abgeleitet, 
Der  Kirche  Garten  wäflern  fie,  daß  dann 
Der  Segen  frifch  fich  um  die  Pflanzung  breitet. 

106   War  fo  das  eine  Rad  vom  Zwiegefpann, 
Mit  dem  die  heil'ge  Kirche  ftark  fich  wehrte, 
Im  wilden  Bürgerkrieg  das  Feld  gewann: 

109    So  kennft  du  auch  das  andre,  das  verehrte 
Mit  feinen  feinen  Worten  Thomas  jetjt, 
Eh'  ich  mit  meinen  Worten  dich  belehrte. 

112  Doch  ift  das  Gleis,  das  eingedrückt  zulegt 
Sein  oberfter  Befchlag,  nunmehr  verlaflen, 
Und  Muff  wird  ftatt  des  Weinfteins  angefetjt. 

"5    Und  feine  Sippe,  die  in  treuen  Mafien 
Einft  folgte  feiner  Spur,  ward  fo  verkehrt, 
Daß,  was  ihm  vorn,  ihr  nur  will  rückwärts  paffen. 

«8    War  fchlecht  die  Saat,  darüber  bald  belehrt 

Die  fchlechte  Ernte,  wenn  der  Lolch  wird  klagen, 
Daß  in  der  Scheuer  ihm  zu  fein  verwehrt. 
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121    Wenn  Blatt  für  Blatt  beliebte  nachzufchlagen 
In  unfrem  Buch,  er  fände  hie  und  da, 
Wo  ftünd' :  Ich  darf  mich  noch  zu  nennen  wagen. 

124    Doch  was  Cafal,  was  Acquesparten  nah 
Da  lebt  der  eine  dem  Gefetj  zum  Hohne, 
Der  andre  ftreng,  wie  man  es  nie  noch  fah. 

127    Bonaventura  heiß'  ich,  der  da  wohne 
In  Bagnoregio,  nie  hatt'  ich-  die  Gier 
In  hohen  Ämtern  nach  dem  niedern  Lohne. 

130   Illuminat  und  Auguftin  find  hier, 

Noch  aus  den  erften  von  des  Ordens  Flore, 
Barfuß,  im  Strick,  dem  Himmelreich  zur  Zier. 

133    Petrus  Comeftor,  Hugo  Sanvittore 

Ift  da  aus  Spanien,  Petrus  durfte  nah'n  ~ 

Sein  Zwölfbuch  nennt  ihn  unten  -  diefem  Tore. 

136    Chryfoftomus,  der  Metropolitan, 

Und  Anfelm,  Nathan,  der  Prophet,  mit  ihnen 
Donat,  der  brach  der  erften  Kunft  die  Bahn. 

139   Und  mit  den  andern  gleiches  Lob  verdienen 
Hraban,  der  Calabrefe  Joachin, 
Der  Abt,  in  dem  Prophetengeift  erfchienen. 

142    So  hoch  zu  preifen  jenen  Paladin, 

Bewog,  der  feurig  fich  in  Preis  ergoßen, 
Fra  Thomas,  und  fo  klar  dabei  erfchien, 

145   Bewog  auch  alle  meine  Mitgenoffen.« 

XIII 
1    Wer  mit  mir,  was  ich  fah,  will  fehn  beftimmt, 
Der  denk'  im  Bild  (und  felfenfeft,  bedächtig 
Halt'  er  am  Bild,  wie  er  mein  Wort  vernimmt) 

17  Dante^  Jahrbuch  V.  Band 
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4  Daß  fünfzehn  Sterne,  die  fo  hell  und  prächtig 
Am  weiten  Himmel  flammend  halten  Wacht, 
Daß  durch  die  dicht'fte  Luft  fie  ftrahlen  mächtig; 

7    Er  denke,  daß  der  Wagen,  dem  bei  Nacht 

Und  Tag  g'nügt,  was  wir  hier  vom  Himmel  fehen, 
Beim  Drehn  der  Deichfei  auch  in  klarer  Pracht; 

10    Die  Sterne,  die  wie  Hernes mündung  ftehen 
Da,  wo  grad  im  Beginn  die  Achfe  weilt, 
Um  die  (ich  muß  die  erfte  Sphäre  drehen, 

13    Am  Himmel  in  zwei  Gruppen  fich  geteilt, 
Wie  eine  Minos-Tochter  ift  entfprungen, 
Als  die  VerlafTene  der  Tod  ereilt; 

16    Daß  ihre  Strahlen  gegenfeits  Verfehlungen, 
Daß  beide  kreifen,  und  in  folcher  Art, 
Daß  eins  (ich  ftets  dem  andern  nachgefchwungen. 

19    Und  wie  ein  Schatten  ift  ihm  offenbart 
Die  Konftellation  im  Doppelkreife 
Um  jenen  Punkt,  den  ftehend  ich  gewahrt. 

22    Denn  fo  ganz  anders  als  nach  unfrer  Weife 
Ift  die  Bewegung  oben,  wie  entfpricht 
Chianas  Lauf  des  fchnellften  Himmels  Gleife. 

25  Dort  fang  man  Bacchus  nicht,  Päane  nicht, 
Man  fang,  wie  Gottnatur  in  drei  Perfonen, 
Wie  Gott  und  Menfch  fich  zur  Perfon  verflicht. 

28    Und  Sang  und  Tanz  war  aus  der  Himmelskronen; 
Uns  galt  der  heil'gen  Lichter  Blick  hernach, 
Die,  was  fie  tun,  in  Seligkeit  nur  thronen. 

3»    Der  Göttereintracht  Schweigen  unterbrach 
Das  Licht  hierauf,  aus  dem  die  Wunderfülle 
Des  Armen  Gottes  fo  erbaulich  fprach. 


258 


34    Er  fagte:  »Eine  Frucht  ift  aus  der  Hülle; 
Haft  du  fie  eingeheimft  und  wohl  verwahrt, 
Treibt  Liebe  mich,  daß  ich  die  andr'  enthülle. 

37    Du  meinft,  die  Bruft,  aus  der  die  Rippe  ward 
Gezogen  zur  Geftaltung  jener  Schönen, 
Mit  deren  Gaurn  das  Leid  der  Welt  fich  paart, 

40   Und  Er,  den  Lanzenftich  gedurft  verhöhnen, 
Mit  dem,  was  vor-  und  nachher  ihm  gelang, 
Die  Schuld  der  ganzen  Menfchheit  zu  verlohnen, 

43    Sie  haben,  was  von  Licht  mir  jemals  drang 
In  unfere  Natur,  von  dem  bekommen, 
Dem  jener  fo  wie  diefer  doch  entfprang. 

46   Drum  ift  das  Wort,  das  du  von  mir  vernommen, 
So  dunkel  dir,  daß  nie  ein  zweiter  (ich 
Hob  dem  gleich,  der  im  fünften  Licht  verglommen. 

49   Beachte  nun,  wie  ich  erläutre  mich, 

Im  Mittelpunkt  der  Wahrheit  find  die  beiden, 
Was  du  gemeint  und  was  gefprochen  ich. 

52    Was  fterben  muß,  und  was  nicht  kann  verfcheiden, 
Von  der  Idee  ift  es  ein  Strahlen  nur, 
Die  labend  muß  der  Herr  in  Dafein  kleiden. 

55    Denn  fie,  die  so  entwallt  des  Einen  Spur, 
Daß  eins  fie  bleibt  mit  ihr  und  mit  der  Liebe, 
Die  mit  den  Zweien  wird  zur  Dreinatur, 

58    Vereint  ihr  Strahlen  in  der  Güte  Triebe 
Und  fpiegelt  immer  neue  Ejciftenz 
Doch  unbehindert,  daß  fie  eins  ftets  bliebe. 

61    So  geht  fie  bis  zur  niedrigften  Potenz 
Herab  von  Akt  zu  Akt;  zulegt  gelingen 
Kann  ihr  nur  fchwächlich  matte  Kontingenz. 
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64    Die  Kontingenzen  ~  von  gefchaffnen  Dingen 
Red'  ich,  ~  die  bringt  durch  Samenkraft  hervor 
Und  ohne  Samen  auch  des  Himmels  Schwingen. 

67    Das  Wachs,  und  wer  zum  Formen  fich's  erkor, 
Sind  niemals  gleich,  fo  daß  vom  Ideale 
Die  Spur  fich  mehr  und  weniger  verlor. 

70    Ein  Baum  daher  von  Bäumen,  die  im  Tale 

Blüh'n  gleicher  Art,  gibt  beff're,  fchlimm're  Frucht, 
Ihr  felbft  feid  von  verfchied'nem  Geiftesftrahle. 

73    Ja  drückt  ins  Wachs  des  Siegels  ganze  Wucht, 
Wärt  ihr  von  reinfter  Himmelskraft  umwittert, 
Euch  würd'  ein  Ideal,  wie  ihr  es  fucht. 

76    Doch  fcheint  Natur  dagegen  ftets  erbittert, 
Denn  wie  ein  Künftler  fchafft  fie,  der  verfährt 
Nach  Brauch  der  Kunft,  indes  die  Hand  ihm  zittert. 

79    Da,  wo  das  Auge  höchfter  Kraft  verklärt 
Die  höchfte  Liebe  und  die  Hand  ihr  führte, 
Ift  auch  Vollendung  höchfter  Art  gewährt. 

82  So  bei  der  Schöpfung,  als  die  Erde  fpürte 
Der  ganzen  Lebenskraft  Vollkommenheit, 
So,  als  die  Jungfrau  jener  Hauch  berührte. 

85   Ja,  zu  beftätigen  bin  ich  bereit, 

Was  du  gefagt:  nie  war  das  Menfchenwefen, 
Nie  wird's  gleich  jenen  Zwei'n  in  Ewigkeit. 

88    Und  hätt'  ich  nun  das  Schweigen  mir  erlefen, 
,Wie  kann  nur  jener  ohne  Gleichen  fein?' 
So  wären  deine  Worte  wohl  gewefen. 

91    Daß  recht  erfcheine,  was  nicht  hat  den  Schein, 
Erwäge,  wer  es  war,  was  ihn  bewogen, 
Zu  bitten,  als  man:  ,FordreT  lud  ihn  ein. 
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94    Nicht  anders  hat  das  Fordern  er  bezogen, 
Denn  daß  er  bitt'  um  königlichen  Geift, 
Daß  nicht  das  Volk  im  König  fei  betrogen. 

97    Mit  nichten  drum  der  Sphären  Zahl,  die  kreift 
Hier  oben,  wollt'  er  wiffen,  ob  necesse, 
Drauf  folgt  contingens,  ftets  necesse  heißt, 

100    Nicht:  si  est  dare  primum  motum  esse; 
Ob  in  den  Kreis  man  je  Triangel  Ichrieb, 
Die  man  nicht  ftets  rechtwinkelig  auch  meffe. 

103    Wenn,  was  ich  fprach  und  fpreche,  klar  dir  blieb, 
War  Königskunft  fein  nie  erreichtes  Wiffen, 
Wohin  der  Pfeil  ja  meiner  Abficht  trieb. 

106   Und  wenn  auf  mein:  ,fich  hob'  du  merkft  befliffen, 
So  fiehft  du,  Kön'ge  waren  nur  gemeint, 
Viel  gibt's,  die  guten  leider  muß  man  miffen. 

109    So  diftinguierend,  was  jetjt  klarer  fcheint, 
Steht  es  mit  dem,  was  du  vom  erften  Ahnen 
Von  unfrer  Heileswonne  glaubft,  vereint. 

112    Dies  ift's,  was  ftets  wie  Blei  am  Fuß  dich  mahne, 
Daß  du  nur  matt  und  langfam  fehreiteft  vor 
Zu  ja  und  nein,  wo  du  noch  fchwebft  im  Wahne. 

115    Der  unter  Toren  ift  der  größte  Tor, 

Der  unbedacht  zu  Ja  und  Nein  fich  findet, 
Das  eine  wie  das  andre  gleich  fich  kor; 

118    Dem  trifft  fich  oft,  daß  vorfchnell  ihm  entschwindet 
Ins  Leer'  und  Falfche  feiner  Meinung  Dunft, 
Voreingenommenheit  fein  Urteil  bindet. 

121    Verkürzt  um  manche  fehon  befeflhe  Gunft 
Kehrt  mit  der  Angel  heim  mehr  als  vergebens, 
Wer  fifcht  nach  Wahrheit  und  nicht  hat  die  Kunft. 
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124    Dies  zeigt  fo  oft  der  Lauf  des  Menfchenlebens, 
Parmenides,  MelifTos,  Briffos,  fie 
Verfehlten  allzufamt  das  Ziel  des  Strebens. 

127    Arius  und  Sabellius  **  o  fieh! 

Wie  töricht  fie  verdreht  und  wild  zerftochen 
Die  Schrift,  das  Richtige  begriffen  nie! 

130    Nicht  vorfchnell  fei  das  Urteil  drum  gefprochen : 
So  mancher  glaubte  das  Getreide  reif 
Im  Feld,  das  aus  dem  Halme  kaum  gebrochen. 

133    Und  oft  hab'  ich  fchon  ftarr  den  Strauch  von  Reif 
Und  kahl  gefehn  in  Lenzesf  eierftunde 
Und  trug  die  Rofe  dann  als  Kronenreif. 

136    Manch  Schiff  auch  fah  ich  fchon  im  Meeresfchlunde 
Gar  f  eft  und  fchnell  des  ganzen  Weges  gehn, 
Das,  fegelnd  in  den  Hafen,  ging  zugrunde. 

139   Wenn  Hinz  und  Kunz  auch  noch  fo  deutlich  fehn, 
Wie  einer  opf 're  und  der  andre  ftehle, 
Sie  können  drum  nicht  Gottes  Rat  verftehn, 

142   Wer  ftarb  und  wer  erwarb  das  Heil  der  Seele.« 

XIV 
1    Vom  Kreis  zum  Mittelpunkt,  von  da  zum  Kreis 
Bewegt  das  Naß  fich  im  Gefäßesrunde, 
Wird's  draußen,  drin  erfchüttert  noch  io  leis. 

4    Im  Sinne  war  mir  plötjlich  diefe  Kunde, 
So  wie  das  letjte  heil'ge  Wort  entfchwand 
Aus  des  gebenedeiten  Thomas  Munde. 

7    Weil  gar  zu  groß  die  Ähnlichkeit  entftand 
Durch  feine  und  durch  Beatricens  Worte, 
Die  alfo  zu  beginnen  jeüjt  befand: 
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io    »Der  zeigt  euch  weder  durch  der  Lippe  Pforte 
Noch  durch  Gedanken  auch,  wie  not  ihm  tut 
An  anderm  unerfchlofTnen  Wahrheitshorte. 

13    O  fagt  ihm,  ob  das  Licht,  mit  deffen  Glut 
Ihr  die  Subftanz  verklärt,  auch  ewig  bleibe 
Bei  euch,  wie  es  jetjt  büßend  auf  euch  ruht. 

16    Und  bleibt  es,  fagt  ihm,  wie,  wenn  mit  dem  Leibe 
Ihr  fteht  einft  lichtbar  da,  dies  dem  Geficht 
Nicht  fchade,  nicht  die  Sehkraft  d'raus  vertreibe.« 

19   Wie  Tanzenden,  wenn  neuer  Jubel  bricht 
Aus  ihrer  Schar,  in  ihrer  Freude  Drange 
Die  Stimme,  Miene  lauter,  heit'rer  fpricht: 

22    So  bei  der  Rede  frifchem,  frommem  Klange 
Erftand  den  heil'gen  Kreifen  neue  Luft, 
Sichtbar  in  Tanz,  in  herrlichem  Gefange: 

25    Wer  klagt  um  feines  Atemzieh'ns  Verluft 

Für's  Jenfeits,  nie  ward  ihm  auch  nur  ein  Schimmer 
Der  Kühlung  ew'ger  Strahlenflut  bewußt. 

28    Das  Eins  und  Zwei  und  Drei,  das  lebt  für  immer 
Und  immer  herrfcht  in  Drei  und  Zwei  und  Eins, 
Das,  allumf äffend,  wird  umfaßlich  nimmer: 

31    Dreimal  fchon  war's,  von  jedem  des  Vereins 
Der  Geifter  fo  entzückend  fchön  gefungen, 
Daß  Lohn  es  wäre  reinften  Erdenfeins, 

34    Und  ich  vernahm,  dem  kleiner'n  Kreis  entfchwungen 
Vom  hellften  Lichte  drin,  befcheiden,  fchlicht, 
Wie's  einft  Marien  aus  Engelsmund  geklungen, 

37    Die  Antwort:  »Uns,  folang'  das  Feftgericht 
Im  Paradiefe  währt,  durch  unfre  Liebe 
Umftrahlt  ftets  ein  Gewand  von  folchem  Licht; 
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40    An  Klarheit  gleicht  es  unfrer  Gluten  Triebe, 
Der  Glut  entfpricht  das  Schau'n;  dies  ift  fo  groß, 
Wie  was  nach  eigner  Kraft  an  Gnad'  uns  bliebe. 

43    Wird  heilig  und  verklärt  der  Erdenkloß 

Als  Leib  uns  kleiden,  muß,  dem  zu  entsprechen, 
Noch  hehre  Schönheit  werden  uns  zum  Los. 

46    Denn  hehren  Glanzes  wird  dann  aus  uns  brechen, 
Was  uns  vom  höchften  Gut  an  Licht  erblüht, 
Das,  ihn  zu  fchau'n,  den  Star  wird  jedem  ftechen. 

49   Und  wachfen  muß  das  Schau'n,  dem  Licht  entglüht, 
Und  wachfen  muß  die  Glut,  dem  Schau'n  entglommen, 
Und  wachfen  muß  der  Strahl,  der  Glut  entfprüht. 

52    Doch  wie  aus  einer  Kohle  Flammen  kommen, 
Und  aus  der  Kohle  hell're  Glut  noch  fährt, 
Daß  in  der  Flamme  fie  wird  wahrgenommen, 

55   So  wird  auch  diefer  Glanz,  der  uns  verklärt, 
Noch  einft  befiegt  von  unfres  Leibes  Strahlen, 
Dem  jetjt  die  Erde  Herberg'  noch  gewährt. 

58    So  groß  das  Licht,  es  macht  uns  keine  Qualen, 
Des  Leib's  Organe  find  dann  ftark  genug, 
Die  Luft  mit  größter  Luft  noch  zu  bezahlen.« 

61    Die  beiden  Chöre  fchienen  fo  im  Flug 
Ihr  Amen  laut  zu  fprechen  all'  zufammen, 
Daß  nach  dem  Leib  wohl  jeder  Sehnfucht  trug. 

64   Auch  nach  den  Vätern,  denen  wir  entflammen, 
Den  Müttern,  und  an  denen  fonft  fich  fonnt 
Das  Herz  ~  fie  tun's,  und  find's  auch  ew'ge  Flammen. 

67    Nun  flimmerte,  fo  weit  ich  feh'n  gekonnt, 
Gedämpfte  Klarheit  hinter  beiden  Kränzen, 
Wie  dämmernd  fich  erhellt  der  Horizont. 
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7°    Wie  an  der  Nacht  und  an  des  Abends  Grenzen 
Am  ganzen  Himmel  Schimmer  neu  entfteh'n, 
Sie  fcheinen,  und  fie  fcheinen  nicht  zu  glänzen : 

73    So  fchien  ich  neue  Wefen  dort  zu  feh'n, 
Sie  fchienen  fich  in  einem  weiten  Bogen 
Um  jenen  Doppelkreis  herumzudreh'n. 

76    O  heil'gen  Geiftes  Leuchten,  Funkeln,  Wogen? 
Wie  blitjt'  es,  blendete  mich  fo, 
Daß  meinen  Augen  war  das  Licht  entzogen. 

79    Da  zeigte  (ich  fo  lächelnd,  fchön  und  froh 
Mir  Beatrice  -*  nimmer  kann  ich's  fagen 
Mit  vielem  andern,  das  dem  Sinn  entfloh. 

82    Nicht  mußt'  ich  mehr  die  Augen  niederfchlagen, 
Beftärkt  fie  hebend,  fah  allein  ich  mich 
Mit  ihr  zu  höh'rem  Heil  emporgeflogen. 

85   Und  merken  mußt'  ich  wohl,  daß  höher  ich 
An  diefes  Sternes  feurig  hellem  Lachen, 
Der  röter  fchien,  als  fonft  es  zeigte  fich. 

88    Die  eine  Sprache  all  der  mannigfachen 
Erdvölker  brachte  jetjt  mein  Opfer  dar, 
Dank,  wie  die  neue  Gnad'  ihn  mußt'  entfachen. 

91    Noch  war  erlofchen  nicht  auf  dem  Altar 
Des  Herzens  alle  Glut,  mußt'  ich  erkennen, 
Daß  glückverheißend  diefes  Opfer  war. 

94   So  lodernd  fah  ich  rote  Funken  rennen 
Entlang  zwei  Strahlenfäden,  und  ich  rief: 
»O  Elios,  wie  fie  fo  fchmuck  dir  brennen?« 

97    Wie  zwifchen  Pol  und  Pol  Milchftraße  fchief, 

Den  weißen  Glanz  mit  groß'  und  kleinen  Flimmern 
Gefchmückt,  fich  zjeht,  drob  Weife  finnen  tief: 
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ioo    So  wurde  hier  im  Mars  von  jenen  Schimmern 
Gemacht  das  heil'ge  Zeichen,  das  im  Kreis 
Die  vier  Quadranten,  fich  berührend,  zimmern. 

103    Hier  fiegt  Erinn'rung  über  Geift  und  Fleiß; 

Denn  ftrahlend  glänzt  an  diefem  Kreuze  Chriftus, 
Daß  würd'ges  Bild  ich  nicht  zu  finden  weiß. 

106    Doch  wer  auf  fich  fein  Kreuz  nimmt,  folgend  Chriftus, 
Entfchuldigt,  daß  ich's  ließ,  mich  ficherlich, 
Sieht  er  in  diefem  Glänze  leuchten  Chriftus. 

109    Von  Arm  zu  Arm,  von  Haupt  zu  Füßen  ftrich 
Die  Schar  von  Lichtern,  funkelnd  gar  gewaltig, 
Wann  fie  fich  trafen,  wenn  fie  kreuzten  fich. 

112    So  fehen  wir  hinieden  vielgeftaltig 

GW,  krumm,  fchnell,  langfam,  immer  neu  im  Raum 
Die  Stäubchen,  lang  und  kurz  und  mannigfaltig. 

115    Im  Strahle  treiben,  wie  als  lichter  Saum 
Im  Schattendunkel  fie  zu  gaukeln  pflegen, 
Womit  die  Kunft  erfet$t  uns  Fels  und  Baum. 

118    Wie  wenn  die  Saiten  Geig'  und  Harfe  regen 
Und  dem  auch,  dem  des  Liedes  Sinn  entrückt, 
Durch  fanftes  Tönen  füß  das  Herz  bewegen: 

121    So  von  den  Lichtern,  die  mich  dort  beglückt, 
War  eine  folche  Melodie  erklungen, 
Daß,  unbekannt,  der  Hymnus  mich  entzückt. 

124    Wohl  merkt'  ich,  hohes  Lob  war  drin  Verfehlungen : 
»Erhebe  dich  und  fiegel«  hört'  ich  klar, 
Wenn  ich  ins  Ganze  gleich  nicht  eingedrungen. 

127    Wie  ich  mich  dort  verliebte  ganz  und  gar? 
Nie  fah  ich  etwas  bis  dahin  hinieden, 
In  deflen  Luft  ich  fo  gefangen  war. 
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i3°    Vielleicht,  daß  beffer  ich  folch  Wort  gemieden, 
So  kühn  vergeffend  jener  Augen  Pracht, 
In  welche  fchauend  ftets  mein  Wunfeh  hat  Frieden. 

133    Doch  wer  erwägt,  daß  die  lebend'ge  Macht 
Der  Schönheit  fteigt,  je  höher  man  dort  fteige, 
Daß  noch  ihr  Auge  mich  nicht  angelacht: 

136    Wird  mich  entfchuld'gen,  da  die  Schuld  ich  zeige 
Mich  zu  entschuldigen,  und  rede  wahr, 
Da  ich  noch  immer  von  den  Augen  fchweige, 

139    Das  höher,  fchöner  ftets  wird  offenbar. 

XV 
1    Aus  reinftem  Willen,  der  uns  ftets  die  Liebe 
Erkennen  läßt,  die  nach  dem  Rechten  zielt, 
Wie  böfe  Gier  nur  weckt  die  böfen  Triebe, 

4   War's,  daß  die  holde  Leier  ftille  hielt, 
Den  heil'gen  Saiten  keine  Tön'  entglitten, 
Die  lockernd,  fpannend  dort  der  Himmel  fpielt. 

7    Wie  könnten  taub  je  fein  gerechten  Bitten 
So  hehre  Wefen,  die  gemeinfam,  Luft 
Zum  Fragen  regend  mir,  dies  Schweigen  litten? 

10    Ol  Grenzenlofer  Schmerz  in  tiefer  Bruft 
Muß  fühlen,  wem  die  Liebe  zum  Gemeinen 
Von  jener  Liebe  koftet  den  Verluft! 

13    So  wie  in  tiefem  Schweigen  unterm  reinen 
Nachthimmel  Flämmchen  hin  und  wieder  ziehn, 
Die  Augen  an  (ich  lockend  beim  Ericheinen, 

16   Was  oft  ein  Stern,  die  Stelle  wechfelnd,  fchien, 
Nur  blieb  der  Stern,  von  wo  das  Flämmchen  gleitet, 
Das  man  verlöfchend  fieht  in  Nacht  entfliehn : 
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i     So  von  dem  Arme,  der  nach  rechts  fich  breitet 
Zum  Fuß  des  Kreuzes  lief  ein  Stern  in  Haft 
Aus  dem  Gebild,  dem  er  zur  Zier  bereitet. 

22    Die  Gemme  blieb  am  Band,  wo  fie  gefaßt, 
Am  Strahlenftreif  wie  Feuer  fah  ich's  kommen, 
Das  hinter  Alabafter  nicht  verblaßt. 

25   Anchifes'  Schatten  war  fo  froh  erglommen, 
,    Wenn  unfrer  erften  Mufe  man  es  glaubt, 
Als  lebend  feinen  Sohn  er  wahrgenommen: 

28    »Mein  Blut,  dem  Gottes  Gnade  ftrahlt  vom  Haupt  1 
Wem  war  des  Paradiefes  Tür  fo  offen 
Wie  dir,  dem  zweimal  es  zu  fehn  erlaubt?« 

31    So  jenes  Licht.  Anblickend  es  voll  Hoffen, 
Hatt'  ich  mich  dann  zur  hohen  Frau  gewandt, 
Und  da  und  dort  war  feltfam  ich  betroffen. 

34    Ein  Lächeln  war  in  ihrem  Aug'  entbrannt, 
Daß  aller  Gnade  Grund  ich  mit  dem  meinem 
Zu  fühlen  dacht'  und  Wonnen,  nie  gekannt. 

37    Und  freundlich  wie  im  Wort  fo  im  Erfbheinen, 
Hielt  Reden  doch  der  Geift  nach  dem  Beginn  ~ 
Ich  faßte  nicht  ihr  allzutiefes  Meinen. 

40    Mit  Abficht  nicht  verbarg  er-  mir  den  Sinn; 
Notwendig  mußten  die  Gedankenflüge 
Sich  mir  entziehn,  der  ich  nur  fterblich  bin. 

43    Als  allgemach  verblaßt  die  Feuerzüge 
Der  Geifterfchrift,  die  Sprache  wurde  klar, 
Daß  auch  ein  Menfch  dran  fände  feine  G'nüge, 

46    Als  Erftes  bot  fich  mir  verftändlich  dar: 
»Dreieiniger,  Ein'ger,  dir  fei  Preis  und  Ehre, 
Der  gegen  meinen  Sproß  fo  gütig  war.« 
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49    Dann  fuhr  er  fort:  »Was  ich  Ichon  lang  begehre, 
Seitdem  ich  las  im  Buch,  das,  wandellos, 
Hat  Weiß  und  Schwarz  von  gleicher  Schickfalsfchwere, 

52  Erfüllft  du,  Sohn,  in  diefes  Sternes  Schoß 
Mit  ihrer  Hilfe,  welche  dir  die  Schwingen 
Zu  diefem  Fluge  mächtig  fchuf  und  groß. 

55    Daß  all  dein  Denken  muß  zu  mir  auch  dringen 
Vom  erften  Denken,  glaubft  du,  wie  als  Strahl 
Aus  Eins  dem  Kenner  Fünf  und  Sechs  entfpringen. 

58    So  wenig  darum  fragft  du  mich  zumal 
Nach  mir,  warum  ich  mich  fo  fröhlich  zeige, 
Als  eins  aus  diefer  frohen  Wefen  Zahl. 

61    So  ift's  auch;  was  im  Himmel  fich  verzweige, 
Die  Großen,  Kleinen,  fehn  im  Spiegel  klar, 
Der  denkt  dein  Denken,  eh  es  dir  entfteige. 

64    Doch  daß  die  heil'ge  Luft,  die  immerdar 
Ich  mache,  die  mir  Sehnfucht  muß  erregen, 
Noch  voller  werde,  als  fie  fonft  fihon  war, 

67    Sprich  was  du  willft,  was  du  dein  Herz  bewegen 
Dir  f  ühlft,  mit  Worten  zuverläffig  kühn, 
Und  nimm  die  Antwort,  längft  bereit,  entgegen.« 

70   Bei  Beatrice  war  mir  das  Bemühn 
Der  Red'  erfpart,  fie  lächelte  gewogen, 
Und  heißer  fühlt'  ich  jeden  Wunlch  erglühn. 

73    Ich  fprach:  »Wie  Geift,  Gefühl  in  uns  auch  wogen, 
Euch  find,  da  Ihn  ihr  feht  von  Angefleht, 
Der  ewig  gleich,  ganz  gleich  fie  zugewogen. 

76    Denn  jener  Sonne,  die  mit  Wärm'  und  Licht 

Euch  ganz  durchflammte,  find  fo  gleich  die  beiden, 
Daß,  noch  fo  deutlich,  fagt's  ein  Gleichnis  nicht. 
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79    Doch  wünfchen  und  den  Wunich  in  Worte  kleiden, 
Bei  Sterblichen  ~  euch  ift  der  Grund  bekannt  ~ 
Muß  man  die  zwei  gewaltig  unterfcheiden. 

8a    Weshalb  denn  ich,  der  Sterblichkeit  verwandt, 
Ungleicher  Kraft  für  diefe  Vaterwonnen 
In  meinem  Herzen  nur  bin  dankentbrannt. 

85    Du  leuchtender  Topas,  der  diefen  Bronnen 
Der  Luft  du  fchmückft  mit  deiner  hellen  Pracht, 
Dein  Name  fei  als  Preis  mir  hier  gewonnen!« 

88    »O  du  mein  Laub,  das  liebend  ich  gedacht, 
Hier  harrend  dein,  ich  bin  dein  Stern  gewefen,« 
Begann  die  Antwort,  die  er  vorgebracht. 

91    Dann  fuhr  er  fort:  »Er,  deffen  Namen  lefen 
Du  als  den  deinen  darfft,  der  hundert  Jahr 
Und  mehr  das  erfte  Sims  des  Bergs  erlefen, 

94    Der  Urgroßvater  dir  und  Sohn  nur  war: 
Daß  kürzer  du  die  qualenvolle  Reife 
Durch  gute  Werk'  ihm  machft,  dir  ziemt's  fürwahr. 

97    Florenz  in  feinem  alten  Mauerkreife, 

Der  jetjt  noch  Non'  und  Terz  am  beften  lehrt, 
In  Frieden  lebt'  es,  mäßig,  keufch  und  weife. 

100    Noch  waren  Kettchen,  Krönlein  nicht  befchert, 
Nicht  Gürtel,  Schuhe,  fein  und  reich  erkoren, 
Die  höher  ftehn  als  die  Perfon  an  Wert. 

103    Noch  machte  nicht  die  Tochter,  kaum  geboren, 
Dem  Vater  Angft,  da  Mitgift,  Heiratszeit 
Nach  jeder  Richtung  alles  Maß  verloren. 

106   Unnötige  Gemächer,  leer  und  weit 

Gab's  da  noch  nicht,  Sardanapal  nicht  frönte 
Im  Kämmerlein  der  faubern  Artigkeit. 
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io9    Ucellato,  noch  nicht  im  Stolz  verhöhnte 
Den  Montemalo,  einft  wird  auch  im  Sturz 
Er  ihn  befiegen,  der  von  Gott  verwöhnte. 

112    Bellincion  Berti  ging  im  Lederfbhurz, 

Nicht  fchminkte  feine  Frau  mit  Weiß  und  Dunkel 
Vor'm  Spiegel  (ich:  die  Zeit  war  ihr  zu  kurz. 

115   Im  nackten  Fell  ohn'  Edelfteingefunkel 
Sah  ich  noch  die  von  Verli,  Vecchio 
Und  ihre  Frauen  fitjen  bei  der  Kunkel. 

118    Die  Glücklichen?  des  Grab's  war  jede  froh 
Doch  in  der  Heimat,  dürft'  im  Bett  fich  laben, 
Weil  der  Gemahl  noch  nicht  nach  Frankreich  floh. 

121    Und  manche  wiegend  wartete  des  Knaben, 
Sang  ihn  mit  Kinderfchmeichellauten  ein, 
Dran  Väter,  Mütter  ihr  Ergötzen  haben. 

124    Und  manche  faß  am  Rocken  im  Verein 

Mit  dem  Gefind,  von  Rom,  von  Troja  klangen 
Von  Fiefole  die  alten  Fabelei'n. 

127    Cianghello,  Salterello,  fo  ergangen 
War's  ihnen  damals,  wie  in  unfrer  Zeit 
Cornelia,  Cincinnatus  würd'  empfangen. 

130    So  ruhig  fbhöner  Bürgereinigkeit, 

So  trauter  Bürgerfchaft  und  reinem  Leben, 
Behaglich,  nie  getrübt  von  Zank  und  Streit, 

133    Hat,  laut  erfleht,  Maria  mich  gegeben, 
Man  könnt'  aus  euerm  alten  Taufftein  mich 
Als  Chriften  und  als  Cacciaguida  heben. 

136   Morront,  Elifeus  nannte  Brüder  ich, 

Im  Tal  des  Po  hab'  ich  mein  Weib  genommen, 
Mit  ihrem  Namen  nennt  man  jetjt  noch  dich. 
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139    Mit  Kaifer  Konrad  in  den  Krieg  gekommen 
Bin  ich,  er  reihte  mich  den  Rittern  ein, 
So  fchä^t'  er  meiner  Dienfte  Treu  und  Frommen. 

142    Ungläub'gen  galt  des  Kampfes  Not  und  Pein, 
Das  euer  Eigentum  gedurft  erlangen 
Durch  eures  Hirten  arge  Schuld  allein. 

145    Durchs  fchnöde  Volk  bin  ich  dafelbft  entgangen 
Der  f  alfchen  Welt,  die  wirft  die  Feffeln  um 
So  vielen  Seelen,  und  bin  eingegangen 

148    In  diefen  Frieden  vom  Martyrium. 

XVI 
1    Armfel'ger  Adel  unfers  Menfchenblutes, 
Berühmt  man  gerne  drin  auf  Erden  fich, 
Wo  fonft  fich  regt  im  Herzen  wenig  Gutes. 

4    O,  nimmermehr  erfcheint  mir's  wunderlich: 
Da  hier,  wo  die  Begier  nie  geht  ins  Leere, 
Im  Himmel,  fag'  ich,  dein  ich  rühmte  mich. 

7    Zu  bald  nur  leicht  wird  deines  Mantels  Schwere, 
Denn  fetjen  wir  von  Tag  zu  Tag  nicht  zu, 
Nimmt  alles  weg  die  Zeit  mit  ihrer  Schere. 

10  Mit  Ihr,  das  Rom  einft  trug  in  Sklavenruh, 
Was  bei  den  Römern  heute  minder  Sitte, 
Begann  ich  wieder  jetjt,  anftatt  mit  Du. 

13  Die  hohe  Frau,  die  abfeits  hielt  die  Tritte, 
Glich  lächelnd  ihr,  die  einft  geräufpert  fich 
Bei  der  Ginevra  erftem  falfchen  Schritte. 

16    Ich  fprach:  »Ihr  feid  mein  Ahn',  ihr  kräftigt  mich 
Mit  Mannesmut  hier  alles  frei  zu  fagen; 
Ihr  hebt  mich  fo,  daß  mehr  ich  bin,  als  ich. 
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19   In  Strömen  füllt  das  feligfte  Behagen 

Den  Geift  mir,  der  fich  felber  jetjt  war'  lieb, 
Da,  ohne  zu  vergeh'n,  er's  kann  ertragen. 

22    O  fagt  mir,  edler  Mann,  aus  dem  ich  trieb, 
Von  Eurer  Ahnen  hoch  erlauchter  Würde, 
Welch'  Jahr  in  Eurer  Knabenzeit  man  fchrieb. 

25    O  fagt  mir,  wie  fich  Sankt  Johannis  Hürde 
Damals  befand,  nennt  die  Gefchlechter  auch, 
Die  trugen  höchfter  Ämter  Ehr'  und  Bürde.« 

28    Wie  Kohle,  flammend,  bei  des  Windes  Hauch 
Lebend'ger  wird,  fah  ich,  wie  fich  erhellte 
Das  Licht  bei  meinem  höfifch  feinen  Brauch. 

31    Und  wie's  den  Augen  {chöner  dar  fich  ftellte, 
So  fagt'  er,  fanfter,  lieblicher  im  Ton, 
Nur  daß  der  Ausdruck  für  modern  nicht  gelte: 

34    »Seit  Engelslippen  Avegruß  entfloh'n, 
Bis  die  jet$t  heil'ge  Mutter  unter  Qualen 
Mich  in  die  Welt  gefegt  als  ihren  Sohn, 

37  Ift  zu  fünfhundertdreiundfünfzig  Malen 
Zu  Füßen  feinem  Leu'n  hier  der  Planet 
Zurückgekehrt,  zu  faugen  neue  Strahlen. 

40    Mit  meinen  Ahnen  lebt'  ich  da,  wo  fteht 
Zuerft  am  legten  Viertel,  der  befliffen 
Beim  Fefte  rennt,  das  jährlich  ihr  begeht. 

43    Von  meinen  Vätern  g'nüge,  dies  zu  wiffen; 
Denn  wer  fie  waren,  wo  ihr  Standesort, 
Wirft  du  in  meiner  Rede  beffer  miflen. 

46    Von  dem,  was  damals  von  Baptiften  dort 

Zum  Mars  hier  Waffen  trug  und  Panzerkleider, 
Ein  Fünftel  pflanzte  fich  bis  heute  fort. 
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49    Doch  war  die  Bürgerfchaft,  die  jetjt  (ich  leider 
Mit  Campi  mifcht,  Certaldo  und  Figghin, 
Vollblütig  bis  zum  Schufter  und  zum  Schneider. 

5*    Nachbarlich  der  Vereinigung  entflieh'n 
War  beffer  bis  Galluzzo  und  nicht  drüber, 
Bis  Trespiano  nur  die  Grenze  zieh'n, 

55    Als  dulden  folcher  Bürger  Nafenftüber, 
Von  Stänkern  wie  der  Signa,  d'Aguglion, 
Die  euch  verfchachern  all'  für  einen  Stüberl 

58    Wenn  nicht  ftief  mütterlich,  dem  Recht  zum  Hohn, 
An  Cäfar  handelte  die  alte  Vettel, 
Ihn  liebte,  wie  die  Mutter  ihren  Sohn: 

61    Der,  eingebürgert,  fchreibt  jetjt  Bancozettel, 
Zurüde  nach  Sinifonti  müßt'  er  doch, 
Wo  feine  Ahnen  gingen  auf  den  Bettel. 

04    Die  Cerchi  wären  in  Arcone  noch, 
Die  Buondelmonti  am  Grieve-Hang, 
Nicht  trüge  Montemurlo  fremdes  Joch. 

67    Der  Grund  von  eines  Staates  Niedergange, 
Familienwirrfal  war  es  immer  (chier, 
Wie  Speifenmifchmafch  trägt  der  Leib  nicht  lange. 

70    Viel  eher  ftürzen  wird  ein  blinder  Stier 
Als  ein  erblindet  Lamm,  ein  guter  Degen 
Mehr  als  fünf  (chlechte  dient  im  Kriege  dir. 

73    Laß  Luni,  Urbifaglia  dich  bewegen, 

Wie's  ihnen  ging,  und  fieh,  wie  Chiufi  jetjt 
Und  Sinigaglia  geh'n  auf  ihren  Wegen, 

76    Und  der  Gefchlechter  Welken  wird  zuletjt 
Sich  nicht  als  außerordentlich  ergeben; 
Denn  jedem  Staate  wird  fein  Ziel  gefetjt. 
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79   Zum  Tod  ift  aller  eurer  Dinge  Streben, 
Wie  immer  eig'nes;  dauert  manches  lang, 
Drum  merkt  ihr's  nicht,  denn  kurz  ift  euer  Leben. 

82    Und  wie  enthüllt  des  Mondes  Himmelsgang 
Und  hüllt  die  Ufer,  ohne  aufzuhören, 
So  fteht  Florenz  auch  unter  gleichem  Zwang. 

85  Nicht  wundern  darf  darum  dich,  was  du  hören 
Von  Alt-Florenz  nun  wirft  aus  meinem  Mund, 
Dürft'  auch  die  Zeit  felbft  das  Gerücht  zerftören. 

88    Die  Catellini,  heute  tief  am  Grund, 
Sah  ich,  die  Alberichi  und  Ormannen, 
Filippi,  Ughi,  Greci  ftolz  im  Bund. 

91    Sannello,  Soldanieri  **  was  für  Mannen! 
Ardinghi  und  Baftichi,  alt  und  groß, 
Und  der  von  Area  ~  die  jetjt  all'  zerrannen. 

94    Am  Tor,  wo  jetjt  der  Treu'  und  Ehre  bloß, 
Gemeinheit  laftet,  das  im  Sturm  Verfehlungen, 
Bald  ftürzt  das  Schiff  hinab  in  Meeresfchoß, 

97    Sah  ich  die  Ravignani,  wo  entfprungen 
Graf  Guido  ift,  und  wem  im  Zeitenlauf 
Nach  Bellincion  zu  nennen  fich  gelungen. 

100    Schon  wußte,  wie  man  lenkt  ein  Volk  zu  Häuf, 
Der  von  La  PrefTa,  fchon  ließ  überfüttern 
Sich  Galigajo  Schwertgehenk  und  Knauf. 

103    Sacchetti  fah  ich  mit  noch  andern  Rittern 
Des  Vajo  Säule  kühn  und  mächtig  droh'n, 
Fifanti,  und  die  vor  dem  Scheffel  zittern. 

106    Schon  ftolz  gewachfen  war  der  Stamm,  davon 
Calfucci  find,  zu  hohem  Stuhl  erhoben 
Sah  ich  die  Sizi,  Arrigucci  fchon. 
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109    Wie  Große  fah  ich,  die  nun  ganz  zerftoben 

Durch  Stolz,  und  durch  der  gold'nen  Kugel  Glanz 
Gelangt'  in  reichem  Flor  Florenz  nach  oben. 

»2    Die  Väter  derer  taten's,  die  nun  ganz 
Dick  werden  wie  die  calicutfchen  Hähne 
Vom  Kirchengut  im  Falle  der  Vakanz. 

«5   Das  freche  Volk,  das  mit  gefträubter  Mähne 
Den  Fliehenden  verfolgt,  fanft  wie  ein  Lamm, 
Zeigt  man  die  Börfe,  zeigt  man  ihm  die  Zähne, 

n8    Stand,  noch  gering,  fehon  mit  gefchwoll'nem  Kamm 
Und  Ubertin  Donato  hat's  verdroffen, 
Daß  durch  den  Schwäh'r  es  kam  in  feinen  Stamm. 

i2i    Am  Markte  wohnt',  aus  Fiefole  entfproffen, 
Schon  Caponfacco,  Infangato  war 
Wie  Giuda  fehätsbar  Ichon  den  StadtgenofTen. 

124   Wohl  glaubt  mir's  keiner,  dennoch  ift  es  wahr: 
Ein  Pf  Örtchen  führte  in  den  engen  Flecken, 
Das  von  der  Pera  trug  den  Namen  gar. 

127    Und  wer  die  Fahne  durfte  recken 

Des  Großbarons,  des  Namen  und  des  Preis 
Am  Thomasfeft  ftets  die  Erinn'rung  wecken, 

130  Hatt'  Ehr'  und  Achtung  wie  auf  fein  Geheiß, 
Und  doch  hat  heute  fleh  zum  Volk  gefchlagen, 
Wer  groß  zu  tun  mit  feinem  Wappen  weiß. 

133    Von  Gualterotti  wüßt'  ich  fchon  zu  fagen 
Von  Importuni;  Borgo  ging  es  gut, 
Hätt'  es  nur  neuer  Nachbarn  fich  entfchlagen. 

136    Das  Haus,  aus  dem  euch  fprang  die  Tränenflut 
Durch  den  gerechten  Zorn,  den  folgenfbhweren, 
Der  euch  die  Freude  nahm,  den  Lebensmut, 
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139    Mit  den  Verwandten  ftand  es  hoch  in  Ehren. 
Buondelmonti!  übel  floh'ft  das  Hochzeitsmahl 
Du  dort,  mit  andrem  Haufe  zu  verkehren. 

142   Wie  viele  wären  fröhlich,  jetjt  in  Qual! 
O,  daß  dich  Gott  doch  in  die  Erna  fenkte, 
Als  nach  der  Stadt  du  kamft  zum  erftenmal. 

145    Doch  am  zerbrochnen  Stein  der  Brücke  lenkte 
Das  Schickfal,  daß  Florenz  ihn  niederhieb 
Im  letjten  Frieden,  den  das  Glück  ihm  fchenkte. 

148  Mit  diefen,  mit  noch  andern  Sippen  blieb 
Florenz  fo  friedensftill  zu  meinen  Zeiten, 
Daß  nichts  zur  Klage,  zur  Empörung  trieb. 

151    Ich  fah  das  Volk  des  Ruhmes  Bahn  befehreiten 
Mit  folchen  Sippen,  niemals  kam's  in  Not, 
Daß  man  der  Lilie  Kelch  fah  abwärts  gleiten, 

154   Daß  durch  den  Bürgerkrieg  fie  wurde  rot.« 

XVII 
1    Wie,  als  man  es  gewagt,  ihn  zu  verhöhnen, 
Einft  kam  zu  Klymene,  der  noch  ermannt 
Die  Väter,  hart  und  ftreng  zu  fein  den  Söhnen: 

4   War  ich  auch  tiefbewegt;  fo  ward's  erkannt 
Von  Beatrice,  wie  vom  Gottesfiegel, 
Das  meinethalb'  vom  Kreuze  (ich  verbannt. 

7    Weshalb  die  hohe  Frau:  »Hinweg  den  Riegel 
Von  deinem  Wunfehl«  mir  fagte,  »daß  er  klar 
Ins  Wort  auch  präge  deiner  Seele  Siegel. 

10    Nicht,  daß  dein  Reden  etwas  offenbar 

Uns  macht;  doch  daß  den  Trank  man  in  die  Taffe 
Dir  fehütte,  lege  deinen  Dürft  erft  dar.« 
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i?    »O  teurer  Mann  (fo  hoch  der  Erdenmaffe 
Entrückt,  daß,  wie  uns  hier  nicht  kann  entgeh'n, 
Daß  ein  Triangel  nicht  zwei  ftumpfe  faffe, 

16    So,  was  der  Zufall  bringt,  du  mußt  auch  feh'n, 
Eh'  es  gefchieht,  da  du  den  Punkt  gefunden, 
Wo  als  ein  Jetjt  die  Zeiten  alle  fteh'n,) 

19   Als  mit  Vergil  ich  wandelte  verbunden 
Hoch  auf  dem  Berge,  der  die  Seelen  pflegt, 
Und  auch  die  Totenwelt  mir  zu  erkunden; 

33  Ward  mir  von  meiner  Zukunft  nah'gelegt 

Gar  Ernftes,  Schweres,  fühl'  ich  mich  auch  erzen 
Den  Schickfalsfchlägen,  feft  und  unbewegt. 

35   Drum  würd'  es  mich  erfreuen  tief  im  Herzen, 
Erführ'  ich,  welch  Gefchick  mir  aufgefpart, 
Da  vorgefeh'ne  Pfeile  minder  fchmerzen.« 

38    Zum  Licht,  das  mir  fo  viel  geoffenbart, 

Sprach  ich's,  den  Willen  deutlich  zu  verkünden, 
Mit  dem  der  Beatricens  fich  gepaart. 

31    Und  nicht  im  Doppelfinn,  den  zu  ergründen 
Das  Torenvolk  fich  müht',  eh'  floß  das  Blut 
Des  Gottesmanns,  das  ftarb  für  unfre  Sünden, 

34  In  klarem  Wort,  durchficht'ger  Redeflut 
Hat  Vaterhuld  die  Zukunft  mir  entriegelt, 
Der  Huld  entftrahlend  mit  des  Lächelns  Glut. 

37    »Der  Zufall,  ftreng  im  Buch  des  Stoffs  verfiegelt 
Von  eurem  Leib,  da  Gott  ihn  fonft  nicht  litt, 
Wird  durch  des  Ew'gen  Blick  zurückgefpiegelt. 

40    So  wenig  ift  Notwendigkeit  damit 

Verknüpft,  wie  wenn  ein  Auge  wahrgenommen, 
Wenn  wo  ein  Schiff  den  Strom  hinunterglitt. 
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41    In  diefem  Blick,  wie  fuße  Töne  kommen 
Zum  Ohr  aus  einer  Orgel,  muß  ich  feh'n, 
Was  in  der  Zeiten  Meer  dir  angefchwommen. 

46    Wie  Hippolyt  einft  mußte  von  Athen, 
Weil  Phädra  feines  Vaters  Sinn  verwandelt, 
Wirft  du  gezwungen,  aus  Florenz  zu  geh'n. 

49   Das  will  man,  d'rüber  wird  fchon  jetjt  verhandelt, 
Das  wird  bald  dem  gelingen,  der  d'ran  denkt 
Dort,  wo  man  Chriftus  jeden  Tag  verhandelt. 

53   Wird  Glaube  dem  Beleidiger  gefchenkt, 
Wie  immer  muß  doch  hell  der  Rache  Feuer 
Für  den  wahrhaftig  zeugen,  der  fie  lenkt. 

55   Du  wirft  vor  allem,  was  dir  lieb  und  teuer, 
Dich  trennen  ganz  ~  das  ift  die  erfte  Pein 
Für  die  Verbannten,  herb  und  ungeheuer. 

58    Ha,  du  erprobft,  wie  falzig,  hart  wie  Stein 
Ift  fremdes  Brot,  wie  Auf-  und  Niederhaften 
Auf  fremder  Treppe  geht  durch  Mark  und  Bein. 

61    Am  meiften  wird  auf  deinen  Schultern  laften 
Die  Rotte,  die  gefeilt  im  Tal  der  Not, 
Die  Tollen,  Undankbaren  und  Verhaßten, 

64    Die  töricht,  ruchlos,  bitter  wie  der  Tod 

Steh'n  gegen  dich  ~  laß  kurze  Zeit  nur  gehen, 
Und  ihnen,  dir  nicht,  flammt  die  Stirne  rotl 

67  Bald  wird  ihr  viehifch  Wefen  man  erfehen 
Aus  dem  Erfolg  *•  dir  ift's  dann  hohe  Zier, 
Für  dich  allein  da  als  Partei  zu  ftehen. 

7°    Zuerft  gewährt  Afyl  und  Obdach  dir 

Der  aus  der  Lombardei,  der  trägt  die  Treppe 
Und  drauf  den  heil'gen  Vogel  im  Panier. 
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73  Dir  reicher  Born  in  der  Verbannung  Steppe, 
Reicht  er  die  Gabe,  eh'  dein  Mund  ihn  bat, 
Wie  fie  bei  andern  hintennach  auch  fbhleppe. 

76  Den  fiehft  du  bei  ihm,  der,  feitdem  er  trat 
Ins  Dafein,  unter  diefes  Stern's  Gewalten 
So  fteht,  daß  groß  er  wird  durch  Kriegestat. 

79    Noch  zu  der  Helden  leuchtenden  Geftalten 
Zählt  man  ihn  nicht,  zum  neuntenmal  erft  zog 
Ums  Knabenhaupt  der  Himmelskreife  Walten. 

8a    Doch  ehe  der  Gascogner  noch  betrog 

Den  großen  Heinrich,  fieht  man  Funken  fprühen 
Der  Kraft,  die  weder  Gold  noch  Mühe  wog. 

85    So  glanzvoll  werden  feine  Taten  blühen, 

Daß  Feindesmund  fogar  ihm  bleibt  nicht  ftumm 
Und  muß  in  feines  Ruhmes  Preife  glühen. 

88    Sein  harre,  deffen  Gut  und  Heldentum 

Gleich  groß,  der  das  Gefbhick  von  Armen,  Reichen, 
Der  das  Gefchick  der  Völker  wandelt  um. 

91    Viel  hörft  du  noch  von  ihm,  der  ohnegleichen, 
Doch  fag  es  nicht«  . . .  und  Dinge  fprach  er  jetjt, 
Unglaublich  dem,  den  einft  fie  noch  erreichten. 

94    »DieGloffen,  SohnJ«  hat  er  hinzugefügt, 
Sein's  zu  dem  Texte;  wenig  Sonnen  fcheiden 
Sahft  du,  und  lauernd  fchleicht's  heran  zulegt. 

97    »Du  brauchft  die  andern  drum  nicht  zu  beneiden, 
Da  weit  fich  noch  erftreckt  das  Leben  dir, 
Wenn  längft  du  fah'ft  für  den  Verrat  fie  leiden.« 

100    Als  fehweigend  fo  die  heil'ge  Seele  mir 
Ganz  ausgefponnen  hatte  das  Gewebe, 
Zu  dem  ich  vorgelegt  den  Rahmen  ihr, 
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103  Begann  ich,  wie  wer  in  des  Zweifels  Schwebe 
Dem,  der  ihn  liebt,  das  Rechte  will  und  fleht, 
Naht  bittend,  daß  er  feinen  Rat  ihm  gebe. 

106   Wohl  feh'  ich,  Vater,  wie  im  Sturme  zieht 

Die  Zeit  heran,  fchwer  fällt  ihr  Streich  hernieder, 
Am  fchwerften  dem,  dem  bang  der  Mut  entflieht. 

109    Da  gilt's,  mit  Vorficht  waffnen  mich  dawider, 
Daß,  rauben  fie  mir  auch  den  liebften  Ort, 
Die  andern  blieben  mir  für  meine  Lieder. 

na    Denn  in  der  Welt  der  bittern  Qualen  dort, 

Und  auf  dem  Berg,  von  deffen  höchftem  Saume 
Mich  diefer  Frauen  Augen  hoben  fort, 

115   Und  hier  im  Himmel  auch  von  Raum  zu  Räume 
Sah  ich,  was  vielen  Widerwärtigkeit 
Einft  fchafft  als  Wahrheit  kühn  im  Dichtertraume. 

118    Bin  ich  für  fie  nicht  einzuftehn  bereit, 

Dann,  furcht'  ich,  rechnen  die  mit  zu  den  Toten, 
Die  Altertum  einft  nennen  diefe  Zeit.« 

131  In  hehrem  Glanz  ward  vom  Juwel  entboten 
Ein  Lächeln  mir,  das  gold'nem  Spiegel  glich, 
In  dem  der  Sonne  Strahlen  feurig  lohten. 

124   D'rauf  fprach  er:  »Fühlen  deiner  Worte  Stich 
Wird  der  nur,  dem  aus  Schande  das  Gewiffen, 
Ob's  eig'ne,  fremde  fei,  verdunkelt  fich. 

127    Du  aber  laß  die  ganze  Welt  nur  wiflen, 
Was  du  gefeh'n,  und  meide  jeden  Trug  ~ 
Der  kratje  fich,  den's  juckt,  wenn's  ihn  gebiffen. 

130    Denn  wenn  dein  Wort  auch  Bitternifle  trug 

Dem,  der's  zuerft  vernahm,  zur  Lebensmahnung 
Wird  es,  fobald  es  nur  erft  Wurzeln  fchlug. 
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133    Ein  Sturm  ift  diefer  Schrei,  der  Wahrheit  Mahnung, 
Die  höchften  Wipfel  zittern  ihm  zumeift, 
Der  Unerfchrockenheit  zur  Offenbarung. 

136   Drum  fahft  du,  wo  der  ganze  Himmel  kreift, 

Und  auf  dem  Berg  und  tief  im  Tal  der  Schmerzen 
Nur  das,  worauf  der  Ruhm  mit  Fingern  weift. 

139    Denn  jedem  Hörer  fcheinft  du  nur  zu  fcherzen, 
Wenn  du  von  unbekannten  Dingen  fprichft, 
Dann  glaubt  er  feft,  dann  nimmt  er  fich's  zu  Herzen, 

143    Wenn  du  vom  Stolzeften  die  Blüte  brichft.« 

XVU1 
1    Schon  fchwelgt'  im  reinen  heiligen  Gedanken 
Allein  der  fel'ge  Geift,  wie  ich  gefpürt 
Um  meine  ird'fche  Bitterkeit  fich  ranken. 

4    Doch  jene  Frau,  die  mich  zu  Gott  geführt, 
Sprach:  »Andres  finne,  nahe  dem  da  droben, 
Der  jedes  Unrecht  ftraft,  wie  fich  gebührt.« 

7  Ich  wandte  mich,  getrottet  und  erhoben 
Zu  ihr  ~  o  heil'ger  Augen  Strahlenglanz ! 
O  Liebesfchatj,  hier  völlig  ungehoben  I 

10    Nicht  nur  verfagen  mir  die  Worte  ganz, 

Der  Geift  auch  kann  nicht  ohne  Führer  finden 
Das  Hold'fte  mehr  aus  jenem  Sphärentanz. 

13    Eins  ließ  fich  die  Erinnrung  nicht  entwinden, 
Daß  ich  in  ihres  Anblicks  Wunderpracht 
Mir  fühlte  jeden  andern  Wunfeh  entfeh winden. 

16    Nur  daß  die  ew'ge  Luft,  fo  hell  entfacht 
In  ihr  und  ungebrochen,  fich  mir  wiefe 
Zurückgeftrahlt  mit  des  Beglückens  Macht. 
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19    Sie  lächelte  ~  o  wen  befiegt  nicht  diefel 
Sie  fprach:  »O  wende  dich  und  höre!  nicht 
In  meinem  Auge  nur  find  Paradiefe. 

22   Wie  der  Empfindung  glückt  oft  im  Geficht 
Aus  allen  Mienen  fo  hervorzubrechen, 
Daß  uns  aus  ihr  die  ganze  Seele  fpricht: 

25   Sah  Flammen  aus  der  heil'gen  Glut  ich  brechen, 
Der  ich  mich  zugekehrt;  aus  ihrem  BH13 
Erkannt'  ich  ihre  Luft,  mich  noch  zu  fprechen. 

a8    Und  fie  begann:  »Auf  diefem  fünften  Sitj 

Des  Baums,  der  lebt  vom  Wipfel,  ewig  tragend 
Die  Frucht,  ftets  in  der  Blätter  Vollbefits, 

31    Sind  fel'ge  Geifter,  hoch  auf  Erden  ragend, 
Eh  her  fie  kamen  ~  o  wie  hochbeglückt 
Ift  jede  Mufe,  fich  an  folche  wagend! 

34    Sieh  auf  des  Kreuzes  Arme  unverrückt: 
Wen  ich  dir  nenne,  der  wird  fo  fich  regen, 
Wie  durch  die  Wolke  Wetterleuchten  zuckt.« 

37   Ich  fah  ein  Licht  vom  Kreuze  fich  bewegen 
Beim  Namen  Jofuas;  gleichzeitig  kam 
Laut  und  Bewegung  Aug'  und  Ohr  entgegen. 

40   Beim  Klang:  »Der  hohe  Makkabäer«  nahm 
Ein  anderes  ich  wahr  in  Glanz  erbeben, 
Luft  trieb  den  Kreifel  rafch  und  wonnefam. 

43    Bei  Roland,  Karl  dem  Großen  mußt'  ich  heben 
Zweimal  den  Blick,  der  fcharf  nach  ihnen  flog, 
Wie  man  den  Falken  fieht  im  Fluge  fchweben. 

46   Und  Wilhelm,  Reinhard,  Gottfried  auch  bewog 
Das  Aug'  am  Kreuze  länger  zu  verweilen, 
Wie  Robert  Guiscard  feft  es  an  fich  zog. 
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49    Die  Seele,  die  fo  viel  mir  mitzuteilen 
Für  gut  befand,  wie  fang  fie  meifterlich, 
Als  jetjt  ich  zu  den  andern  fah  fie  eilen. 

52    Ich  wandte  dann  zur  rechten  Seite  mich 
Ob  Beatricens  Wort,  ob  mir  erklärte 
Ihr  Wink,  was  nun  zu  tun  geeignet  fich. 

55  Was  jetjt  die  lichten  Augen  ihr  verklärte, 
Das  war  fo  herrlich,  war  von  folcher  Luft, 
Wie  nichts  bisher  mir  Seligkeit  gewährte. 

58    Wie  durch  Befriedigung  in  tieffter  Bruft 
Ein  Menfch,  der  Edles  tut,  von  Tag  zu  Tage 
Sich  immer  hehrer  Tugend  wird  bewußt: 

6i    So  merkt'  ich,  daß  mit  breiterm  Flügelfchlage 
Ich  höher  ftand  in  einem  breitern  Kreis 
An  ihres  Angefichts  noch  hellrem  Tage. 

64   Das  Antlitj  einer  fchönen  Frau,  das  heiß 
In  Schamerröten  eben  erft  erglommen, 
Wird  fo  im  Augenblicke  fchimmernd  weiß, 

67    Wie  mir,  als  ich  mich  wandte,  vorgekommen 
Der  weiße  Strahlenglanz  der  fechften  Welt, 
Die  mich  in  ihrem  Innern  aufgenommen. 

70   In  diefer  Jovisfackel  vorgeftellt 

Ward  mir  das  drin  erftrahlte  Liebesleben 
In  Zeichen,  die  zu  Worten  fich  gefeilt. 

73    Wie  Vögel  vom  Geftade  fich  erheben, 
Die  Freud'  am  Futter  in  die  Lüfte  trug, 
Und  jetjt  in  Kreifen,  jetjt  in  Reihen  {chweben : 

76    So  in  den  Lichtern  fangen  hier  im  Flug 
Die  heil'gen  Wefen,  die  als  D  jetjt  prangen, 
Als  I  als  L  in  hellem  Flammenzug. 
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79   Erft  fich  im  Takt  bewegend,  wie  fie  fangen 
Still  hielten  fie  und  fchwiegen  allfogleich, 
Wenn  fie  zu  Feuerlettern  (ich  verfchlangen. 

82    Pegaf'fehe  Göttin,  die  zu  Sternen  bleich 
Die  Geifter  fchwingt  und  ewig  läßt  fie  leben, 
Und  fie  durch  deine  Kraft  fo  Stadt,  wie  Reich, 

85   Durchflammen  mich,  daß  ich's  ins  Licht  kann  heben 
Genau  fo,  wie  ich  die  Gebilde  fah, 
Laß  deinen  Geift  in  kurze  Verfe  fchweben. 

88    In  fünfmal  fieben  Zeichen  ftanden  da 
Vokal'  und  Konfonanten;  jedes  Zeichen 
Steht  hier,  wie  dort  in  Ordnung  es  gefchah. 

91  »DILIGITE  JUSTITIAM«,  fo  ftreichen 
Die  erften  goldnen  Lettern  hin,  zulegt 
«QUI  JUDICATIS  TERRAM«  zu  erreichen. 

94   Im  M  vom  legten  Worte  blieben  jetjt 

Sie  fo  gereiht,  daß  Jovis  Stern,  der  blaffe 
•     Wie  Silber  dort  erfchien,  von  Gold  durchfetjt. 

97    Und  andre  Lichter  fenkten  fich  in  Maffe 
Auf's  Haupt  des  M,  wo  jedes  fülle  ftand, 
Wohl  preifend  ihn,  der  in  fein  Reich  fie  laffe. 

100    Dann,  wie  wenn  einer  fchwang  den  Feuerbrand 
Und  taufend  Funken  in  die  Höhe  fliegen, 
Vorzeichen  für  des  Pöbels  Unverftand: 

103    So  fchienen  taufend  Lichter  mir  zu  fliegen 
Von  dort  und  mehr,  je^t  niedrig,  jetjt  empor, 
Wie  Sol  in  feinem  Strahl  fie  hieß  fich  wiegen. 

106   Und  als  fich  jeder  feinen  Pla§  erkor, 

Sah  ich  fie  Haupt  und  Hals  von  einem  Aare 
Getrennt  dort  bilden  von  dem  Letternchor. 
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io9    Dort  malt  nach  keinem  fremden  Exemplare 
Der  Maler,  er  ift  felbft  Ejcempel,  gibt 
Die  Form,  nach  der  (ich  Nefter  baun  die  Paare. 

113    Dem  andern  fel'gen  Chor,  dem's  erft  beliebt, 
Als  Kranz  auf  M  zu  ftehn  im  Glanzvereine, 
Sah  ich,  wie  rafch  er  in  den  Aar  fich  fchiebt. 

«5    O  holder  Stern  1  O  was  für  Edelfteine 
Bewiefen  mir,  wie  ftammt  Gerechtigkeit 
Vom  Himmel,  der  da  glänzt  in  deinem  Scheine! 

118    Ihn  bitt'  ich  drum,  der  dir  Bewegung  leiht 
Und  Kraft,  die  Stätte  mög'  er  fich  befchauen, 
Von  wo  es  qualmt  und  deinen  Strahl  entweiht. 

131    Noch  einmal  ftraf  er  wild  in  Zornesgrauen 
Den  Kauf  im  Heiligtum  und  den  Verkauf, 
Das  Märtyrer  und  Wunder  halfen  bauen. 

124    O  Heil'genheer!  zu  dir,  ach,  blick  ich  auf, 
Für  jene  bete,  die  auf  Erden  rennen 
Dem  böfen  Beifpiel  nach  in  irrem  Lauf. 

127    Im  Schwertfchlag  pflegte  Krieg  fonft  zu  entbrennen, 
Jettt  fucht  den  Feind  man  von  dem  teuern  Brot, 
Das  keinem  doch  der  Vater  wehrt,  zu  trennen. 

130    Doch  du,  der  nur  um  zu  verzeihen  droht, 
Denk,  Paul  und  Peter,  die  mit  Blut  begoßen 
Den  du  zerftampfft,  den  Weinberg,  find  nicht  tot! 

133    Du  freilich  fagft:  So  ganz  ins  Herz  gefchloflen 
Hab'  ich  ihn,  der  fich  Einfamkeit  erwählt, 
Und  deffen  Märt'rer-Blut  beim  Tanz  geflößten, 

136   Daß  Paul  wie  Fifcher  gar  nichts  bei  mir  zählt. 
*86 


XIX 
i    Vor  mir  mit  ausgefpreizten  Flügeln  ruhte 
Das  fdiöne  Bild,  drin  Seel'  an  Seele  didit 
Sich  drängte,  fchwelgend  in  dem  höchften  Gute. 

4   Und  jede  glich  fo  dem  Rubin  vom  Licht, 
Der  Sonne  hell  in  goldnem  Brand  entzündet, 
Daß  fich  ihr  Strahl  in  meinem  Auge  bricht. 

7    Was  jetjo  wird  von  meinem  Mund  verkündet, 
Nie  fagten  es  das  Wort  und  das  Papier, 
Nie  hat  es  noch  die  Phantafie  ergründet. 

io   Ich  fah,  ich  hörte  mit  dem  Ohre  fchier, 

Wie  jetjt  es  fprach,  wie  »mein«  und  »ich«  geklungen, 
Wo  eigentlich  doch  dachte  »unfer,  wir«. 

13    Und  fo  begann's:  »Ich  habe  mich  gefchwungen 
Hieher,  weil  fromm  ich,  weil  gerecht  ich  war, 
Mein  höchfter  Wunfeh  ift  nie  fo  hoch  gedrungen. 

16    Mein  Name  bleibt  auf  Erden  immerdar; 
Nur  preifen  unten  mich  verruchte  Stimmen, 
Und  tun  nicht,  was  Gefchichte  lehrt  fo  klar.« 

19   Wie  eine  Glut  aus  vieler  Kohlen  Glimmen 
Man  fpürt,  fo  ließ  der  Liebesfterne  Chor 
Der  Flammenaar  in  einen  Ton  verfchwimmen. 

22    Und  ich:  »O  nie  verwelkter  Blumenflor 
Der  ew'gen  Luft,  des  Duften  mannigfaltig 
In  ein  Arom  beraufchend  fich  verlor. 

25   Im  Glühen  löfe  mir,  was  mich  gewaltig 
Im  Faften  tiefer  Sehnfucht  hungern  ließ, 
Wogegen  nichts  ich  fand,  was  probehaltig. 

28   Wohl  fpiegelt  anderwärts  das  Paradies 

Das  göttliche  Gericht;  doch  ward  mir  Kunde, 
Daß  euch  auch  hüllenlos  es  hier  fich  wies. 
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3i    Ihr  wißt,  wie  aufmerkfam  zu  diefer  Stunde 
Ich  laufehe,  und  ihr  kennt  des  Zweifels  Qual, 
Der  fchwärt  in  mir,  wie  eine  alte  Wunde.« 

34    Wie  aus  der  Kappe  fich  ein  Falke  ftahl, 
Er  Ichlägt  die  Flügel,  hält  den  Kopf  gehoben 
Und  brüftet  jauchzend  fich  im  Sonnenftrahl, 

37    So,  aus  der  Gottesgnade  Lob  gewoben, 
Erhob  der  Aar  (ich  jetrt  im  Liederpreis, 
Wie  ihn  nur  kennt,  der  feiig  weilt  dort  oben. 

40   Dann  fing  er  an:  »Der  führt  den  Zirkelkreis 
Zum  Rand  der  Welt  und  weiß  hineinzubannen 
Viel,  was  geheim,  und  viel,  was  jeder  weiß, 

43    Vermochte  nicht  das  All  fo  zu  umfpannen 
Mit  feiner  Kraft,  daß  der  Gedanke  nicht 
Muß  alles  drin  unendlich  übermannen. 

46   Das  zeigt  der  erfte  ftolze  Böfewicht, 
Die  höchfte  Blüte  aller  Kreaturen, 
Der  fiel  fo  tief,  nicht  harrend  auf  fein  Licht. 

49    Nie  können  drum  geringere  Naturen 

Ihn,  der  ohne  End'  fich  an  fich  felbft  nur  mißt, 
Enthalten  anders,  als  in  fchwachen  Spuren. 

52   Und  unfer  Blick,  wenn  er  ein  Strahl  auch  ift 
Des  Geiftes,  der,  in  allem  ftets  das  Eine, 
Nichts  ganz  zu  füllen  mit  fich  felbft  vergißt, 

55   Erfaßt  aus  eigner  Kraft  das  Allgemeine 
Doch  niemals  fo,  daß  er  vom  Ich  den  Grund 
Auch  richtig  fieht,  wo  er  ihn  fieht  zum  Scheine. 

58    Denn  euer  Aug',  auf  euerm  Erdenrund 
Ift  ewige  Gerechtigkeit  im  Stande 
Zu  fehn,  wie  fehauend  in  des  Meeres  Schlund: 
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6i  Den  Boden  mag  es  fehen  wohl  am  Strande, 
Doch  nicht,  wenn  auf  die  hohe  See  er  fchifft, 
Durch  folche  Tiefe  reicht's  nicht  bis  zum  Sande. 

64    Stammt  nicht  das  Licht  aus  jener  Sternenfchrift, 
Die  nie  fich  trübt,  ift  Finfternis  fein  Strahlen, 
Des  Leibes  Schatten,  für  den  Leib  oft  Gift. 

67  Ob  du  den  Winkel  je^t,  den  dämmerfahlen, 
Der  die  Gerechtigkeit  dir  barg,  wohl  fiehft? 
Der  fo  viel  Fragen  dir  entlockt  und  Qualen? 

70    Du  fprachft:  Am  Indusufer,  wo  entfprießt 

Ein  Menfchenpflänzlein,  dort  ift  nicht  zu  finden, 
Wer  fchreibt  ein  Wort  von  Chriftus  oder  lieft. 

73    Soweit  Vernunft  nur  kann  (ich  unterwinden, 
War  Tat  und  Wort  und  Wille  makellos, 
Sein  Leben  fah  er  ohne  Sünde  fchwinden. 

76    Kehrt  ungetauft  er  in  der  Erde  Schoß, 
Wie  fällt  er  der  Gerechtigkeit  zum  Banne, 
Der  ohne  Schuld  war  alles  Glaubens  bloß? 

79    Wer  bift  du  denn,  der  fi^en  an  der  Schranne 
Und  richten  will,  auf  taufend  Meilen  fehn 
Mit  Augen,  die  kaum  reichen  eine  Spanne? 

82    Wer  fich  mit  mir  haarfpaltend  wollt'  ergehn, 
Sein  Staunen  fiele  da  in  reichen  Zunder, 
Müßt  über  allem  hoch  die  Schrift  nicht  ftehn. 

85    O  läpp'fche  Geifter?  fchaler  Erdenplunder? 
Daß  höchfter  Wille  fich,  das  höchfte  Gut 
Nie  aufgibt,  faßtet  ihr's,  es  war'  ein  Wunder? 

88    Er  ift  gerecht,  wie's  Ihm  im  Wefen  ruht, 
Nie  reißt  ihr  irdifch  Gut  in  feine  Gleife, 
Von  Ihm  wird's  ausgeftrahlt,  Er  ift's,  der's  tut.« 
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9i    Wie  über'm  Nefte  zieht  der  Storch  die  Kreife, 
Wenn  er  gefüttert  feiner  Jungen  Schar 
Und  auf  ihn  blickt,  dem  er  gereicht  die  Speife: 

94    So  fah  auch  ich  empor,  fo  tat  der  Aar, 
Der  hochgebenedeite,  dem  die  Schwinge 
Durch  fo  viel  Geifter  in  Bewegung  war. 

97    Er  drehte  fich,  er  fang  und  fprach:  »Ich  finge 
Dir  unbegreiflich,  fo  find  dem  Verftand 
Des  Gottgerichts  geheimnisvolle  Dinge.« 

ioo    Als  ruhig  ward  der  helle  Feuerbrand 

Des  heil'gen  Geift's  ganz  in  demfelben  Zeichen, 
Das  einft  die  Welt  vor  Rom  in  Ehrfurcht  band, 

103    Begann  es  wieder:  »Nie  zu  diefen  Reichen 
Gelangte,  wer  nicht  f  eft  geglaubt  an  Chrift:, 
Eh'  und  nachdem  er  dürft'  am  Kreuz  erbleichen. 

106    Doch  fiehe:  viele  beten:  Chrift,  o  Chrift! 

Die  beim  Gericht  ihm  nicht  fo  nah,  die  Toren, 
Einft  find,  als  mancher,  der  nie  kannte  Chrift. 

109    Verdammt  wird  mancher  Chrift  von  manchem  Mohren, 
Wenn  rechts  und  links  fich  ftellt  die  Doppelfchar, 
Die  Sel'gen  und  die  ewig  find  verloren. 

112  Vor  Perfern  ftehn  dann  eure  Kön'ge  bar, 
Wird  jenes  Buch  vor  allen  aufgefchlagen, 
Das  ihre  Schande  legt  ganz  offen  dar. 

115    Da  unter  Albrechts  Taten  eingetragen 
Ift  die  bald  -  o,  die  Feder  fagt's  genau  ~ 
Durch  die  das  Reich  von  Prag  wird  wüfte  klagen. 

«8    Falfbhmünzerei  auch  fteht  im  Buch  zur  Schau, 
Womit  die  Seineftadt  verfenkt  in  Jammer 
Er,  der  verendet  unterm  Zahn  der  Sau. 
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121    Vom  Stolz  auch  lieft  man  dort,  dem  Kriegsentflammer, 
Der  toll  die  Schotten  und  Inglefen  macht, 
Daß  fie  nicht  dulden  ihrer  Grenze  Klammer. 

124    Da  ift  die  Üppigkeit,  die  weiche  Pracht 
Des  Spaniers,  des  Böhmen  kundgegeben, 
Wo  willenlos  die  Kraft  noch  nie  erwacht. 

127    Dem  Lahmen  von  Jerufalem  wird  leben, 
In  einem  I,  was  Gutes  je  er  tat, 
Das  Gegenteil  in  einem  M  darneben. 

130  Dort  fteht  die  Niedertracht  und  der  Verrat 
Vom  Herrn  des  Feuereilands,  wo  Anchifen 
In  hohem  Alter  fich  der  Tod  genaht. 

133    Daß  zahllos  feine  Lafter,  groß  wie  Riefen, 

Wird  durch  die  Schrift,  verkürzt  und  eng  und  klein, 
Wo  viel  auf  winz'gem  Räume  fteht,  bewiefen. 

136    Und  jeder  fleht,  wie  niedrig  und  gemein 

Der  Ohm,  der  Bruder,  die  bedeckt  mit  Schande 
Ein  trefflich  Volk,  zwei  Kronen  blank  und  rein. 

139    Da  treffen  fleh  der  vom  Norwegerlande 
Und  der  von  Portugal,  Ragufas  Schuft, 
Der  kippt  und  wippt  mit  folchem  Unverftande. 

142    O  wohl  dir  Ungarn,  wo  fchon  rein  die  Luft! 
Und  wohl  auch  dir,  Navarra,  wenn  du  weife 
Dich  waffneteft  mit  deiner  Bergeskluft:. 

145    Als  Pfand,  daß  mehr  fleh  einft  als  dies  erweife, 
Klagt  Famagufta,  klagt  Nicofia 
Schon  feine  Beftie  an  bald  laut,  bald  leife, 

148    Die  würdig  fteht  bei  andern  Beftien  da.« 
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XX 
i    Wenn  fie,  die  Licht  dem  Univerfum  fpendet, 
Von  unfrer  Hemifphäre  niederfteigt, 
Der  Tag  fidi  überall  ins  Dunkel  wendet, 

4    Am  Himmel,  wo  fie  fonft  allein  (ich  zeigt, 
Sind  plötjlich  taufend  Lichter  dann  erglommen, 
Die  fie  nur  widerftrahlen  weitverzweigt; 

7    Dies  war  mir  in  Gedanken  jetjt  gekommen, 

Als  fchwieg,  den  fich  die  Welt-  und  Herrfchermacht 
Zum  würdigen  Standartenbild  genommen. 

io   Da  all'  die  Lichter,  heller  noch  entfacht, 
Ausbrachen  in  erhab'ne  Liederfeier, 
Für  die  mir  kein  Gedächtnis  mehr  erwacht. 

n    O  Liebe,  füß  in  deines  Lächelns  Schleier, 
Wie  fihienft  du  heiß  in  jener  Funkenglut, 
Drin  klang  fo  rein  des  heil'gen  Geiftes  Leier  1 

16    Und  als  die  Engelsglocken  auch  geruht 
In  diefen  teuern,  fchimmernden  Rubinen, 
Des  fechften  Lichtes  üpp'ger  Gemmenflut, 

19    Da  hat  ein  Bach  zu  murmeln  mir  gefchienen, 
Der  hüpft  von  Fels  zu  Fels  klar  wie  Kriftall 
Und  zeigt  des  Gipfels  Schatz,  den  reich  entlieh'nen. 

22   Wie  an  der  Zither  Hals  des  Windes  Schwall 
Sich  formt  zum  Ton,  an  Löchern  von  Schalmeien 
Zur  Melodie  geftaltet  fich  der  Schall: 

25  So,  ohne  daß  ich  Zauderns  dürft'  es  zeihen, 
Als  ob  gebohrt  der  Hals  des  Aars,  entftand 
Ein  Murmeln  drin,  das  wollte  fich  befreien, 

38    Zur  Stimme  ward  und  feinen  Ausgang  fand 
Am  Mund  in  Worten,  die  mein  Herz  begehrte, 
Und  jedes  feft  in  die  Erinn'rung  band: 
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3i    »Was  laugt  und  ftrahlt  die  Sonne,«  fo  belehrte 
Er  mich,  »beim  ird'fchen  Aar,  beachte  nur 
Dies  jet3t  an  mir,  es  ift  das  höchft  verehrte. 

34    Denn  von  den  Flammen  meiner  Aarfigur 
Stehn  meines  Auges  Flammen  in  der  Gnade 
Zuhöchft  auf  diefer  Paradiefesflur. 

37    Mit  dem  in  Licht  ich  die  Pupille  bade, 
Das  ift  vom  heil'gen  Geift  der  Sängerheld, 
Der  trug  von  Ort  zu  Ort  die  Bundeslade. 

4°   Jetjt  weiß  er,  was  fein  Lied  ift  für  die  Welt; 
Daß  er  fo  willig  war,  zu  reichem  Lohne 
Verhalfs  ihm,  der  ihn  hier  fo  hoch  geftellt. 

43    Von  diefen  Fünfen,  meiner  Brauen  Krone, 
War  der  zunächft  an  meines  Schnabels  Rand 
Der  Witwe  Tröfter  beim  verftorb'nen  Sohne. 

46    Jetst  weiß  er,  wie  belaftet  Gottes  Hand 

Den,  der  nicht  folgte  Chrifto,  durch  die  Muße 
Erft  tief  im  Abgrund,  dann  im  Himmelsland. 

49 .  Und  der  im  Bogen  folgt  ihm  auf  dem  Fuße 
Ganz  oben,  lebte,  nahe  fchon  dem  Grab, 
Noch  läng're  Zeit  durch  feine  wahre  Buße. 

52    Jet$t  weiß  er,  daß  nicht  wankt  der  Richterftab 
Des  Höchften,  ob  auch  auf  gerechte  Bitte 
Das  Heut'  hinieden  morgen  {ich  begab. 

55    Dem  andern  heftet'  an  die  guten  Schritte 
Das  Böfe  fich;  mich  nahm  er  und  das  Recht 
Und  wich  vor'm  Hirten  in  der  Griechen  Mitte. 

58  Je^t  weiß  er,  daß,  wenn  guter  Wille  fehlecht 
Ihm  ausgegangen,  Gott  ihm  blieb  gewogen, 
Litt  auch  darob  das  menfchliche  Gefchlecht. 
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6i    Der,  den  du  fiehft,  wo  abwärts  geht  der  Bogen, 
War  Wilhelm;  tot,  entlockt  er  Schmerz  dem  Land, 
Wie  lebend  Karl  und  Friedrich,  die's  betrogen. 

64   Jetjt  weiß  er,  daß  Gott  Wohlgefallen  fand 
An  dem  gerechten  Fürften  und  noch  immer 
Es  zeigt  an  feines  Sternes  lichtem  Brand. 

67    Wohl  glaubt  man's  in  der  Welt  des  Irrtums  nimmer, 
Daß  Ripheus  ift  aus  Troja  hier  im  Rund 
Des  Bogens  von  den  fünf  der  letjte  Schimmer. 

70    Jetjt  weiß  er  mehr,  als  diefer  Erde  kund, 
Von  Gottes  Gnade,  kann  er  auch  nicht  reichen 
Mit  feinem  Auge  bis  zum  tiefften  Grund.« 

73  Wie  fingend  fchwebt  zuerft  in  Luftbereichen 
Die  Lerche  hin  und  dann  zufrieden  fchweigt, 
Wenn  vollfte  Luft  die  Seel'  ihr  will  belbhleichen: 

76    So  fchien  das  Bild  mir,  das  den  Abdruck  zeigt, 
Vom  ew'gen  Willen,  dem,  wie  er  es  wollte, 
Jedwedes  Ding,  fo  wie  es  ift,  entfteigt. 

79   War  auch  mein  Zweifel,  eh'  ich  ihn  entrollte, 
Durchfichtig  dort,  wie  unterm  Glafe  klar 
Die  Farbe,  fbhwieg  er  doch  nicht,  wie  er  follte. 

82    Und  aus  dem  Mund:  »Das  fafT  ich  nicht  fürwahr  1« 
Trieb  er  gewaltfam  mir,  und  funkeln 
Noch  blendender  fah  ich  die  Lichteiichar. 

85   Und  flammender  mit  feines  Aug's  Karfunkeln 
Erwiderte  das  heil'ge  Zeichen  mir, 
Daß  es  nicht  länger  lafTe  mich  im  Dunkeln: 

88    »Du  glaubft,  das  fah  ich,  diefe  Dinge  hier, 
Weil  ich  es  fag',  ob  du's  auch  nicht  verftanden, 
So  daß,  geglaubt,  fie  doch  verborgen  dir, 
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9i  Wie  einem,  dem  das  Wefen  kommt  abhanden, 
Nennt  er  den  Gegenftand  beim  Namen  gleich, 
Wenn  keiner  ihm  mit  Hilfe  beigeftanden. 

94    Gewalt  erleidet  auch  das  Himmelreich; 

Wenn  Liebe,  Hoffnung  es  im  Sturm  erfliegen, 
Befiegt,  wird  Gottes  Wille  mild  und  weich. 

97    Nicht  wie  ein  Menfch  dem  Menfchen  muß  erliegen, 
Sie  fiegen,  weil  befiegt  er  wollte  fein, 
Befiegt,  muß  recht  erft  feine  Güte  fiegen. 

ioo  In  meinen  Brau'n  der  erft'  und  fünfte  Schein 
Erregt  dein  Staunen,  wie  fo  herrlich  drangen 
Sie  in  die  Engelregion  herein. 

103    Nicht  heidnifeh  find  fie  aus  dem  Leib  gegangen: 
Der,  chriftlich,  glaubt'  ans  fpät're  Kreuz  vom  Sohn, 
Der  an  den  Sohn,  der  längft  am  Kreuz  gehangen. 

106    Zurück  ift  einer  in  den  Leib  gefloh'n 

Vom  Höllenfchlund,  der  fonft  noch  jeden  bannte, 
Der  ahnungsreich  lebend'ger  Hoffnung  Lohn, 

^09    Der  Hoffnung  Lohn,  die  glühend  heiß  entbrannte, 
Bis  Gott  auf  ihr  Gebet  ihn  aufgeweckt, 
Daß  fich  im  neuen  Leib  fein  Wille  wandte. 

112    Nur  kurze  Zeit  hat  ihn  der  Leib  bedeckt, 

So  glaubt'  er  fchon  an  ihn  mit  ganzem  Herzen, 
Der  hilfreich  ihm  die  Hand  entgegenftreckt. 

115  In  ihm  erftrahlen  fo  des  Glaubens  Kerzen 
Von  wahrer  Liebe,  daß  aus  zweiter  Gruft 
Er  flog  hieher  zu  ew'ger  Freuden  Scherzen. 

118    Dem  andern  quoll  der  Gnade  Himmelsduft 
Aus  folchem  Born,  daß,  wo  auch  nur  ganz  oben 
Sich  rührt  die  Welle,  keiner  drang  zur  Kluft. 
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121    Und  übend  die  Gerechtigkeit,  verwoben 
Von  Gnad'  in  Gnade,  hat  die  Hüll'  ihm  Gott 
Vom  einfügen  Erlöfungswerk  gehoben. 

124  Ertragend  nicht  der  Glieder  Greu'l  und  Spott, 
Glaubt  er,  o  fchmerzlich  in  des  Irrtums  Klauen 
Sah  er  die  Völker  arm  und  bankerott. 

127    Bei  feiner  Taufe  ftanden  die  drei  Frauen 
Schon  taufend  Jahre  vor  der  Tauf  und  mehr, 
Die  du  am  rechten  Rade  mußteft  fchauen. 

130    O  Vorbeftimmungl  Deine  Wurzel  hehr 
Bleibt  jedem  Aug'  in  Finfternis  vergraben, 
Das  nicht  durchdrang  der  erften  Urfach'  Meer. 

133    Seid  vorfchnell  nicht  im  Urteil,  wie  die  Knaben, 
Ihr  Sterblichen!  Da  wir,  die  Gott  wir  feh'n, 
All  der  Erwählten  Kenntnis  doch  nicht  haben. 

136    Und  füß  ift's  uns,  daß  wir  es  nicht  verfteh'n; 
Je  fel'ger  er,  je  mehr  find  wir  vollkommen, 
Daß  einig  ftets  fein  Will'  und  unfrer  geh'n.« 

139    So  reicht',  im  hellften  Strahlenglanz  erglommen, 
Der  Himmelsadler  mir  die  Arzenei, 
Daß  er  der  Augen  Blindheit  mir  benommen. 

142    Wie,  wenn  ein  Zitherfpieler  noch  dabei, 
Der  Sänger  folgt  genau  der  Saiten  Klange, 
Daß  lieblicher  im  Ton  das  Lied  noch  fei: 

145    So  ~  noch  vergaß  ich's  nicht  im  Erdendrange,  ~ 
Sah  ich,  daß  beide  Lichter,  wie  er  fprach, 
Wie  Augenauffchlag  folgt  dem  fußen  Zwange, 

148    Dem  Worte  hoben  ftets  den  Schimmer  nach. 
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XXI 
i    Die  Augen  hob  ich,  die  beglückt  verfanken 
In  Beatricens  Augen  ~  Aug'  und  Sinn 
Enthoben  jeden  anderen  Gedanken. 

4    Kein  Lächeln  ~  »fäh'ft  du  je^t«,  war  der  Beginn 
Von  ihrer  Rede,  »lächelnd  mich  und  heiter, 
Zu  Afche  fänkft  wie  Semele  du  hin, 

7    Da  meine  Schönheit  auf  der  Stufenleiter 
Des  Weltpalaftes  voller  ftets  erblüht, 
Wie  fchwebend  wir  gelangen  immer  weiter, 

io    Hier  unverfchleiert  folchen  Glanz  verfprüht, 
Daß  drin  dein  Ird'fches  war'  im  Nu  zerftoben, 
Wie  Laub  im  Blitj  des  Wetterftrahls  verglüht. 

13    Wir  find  fchon  in  dem  fiebenten  der  Globen, 
Der  an  des  Löwen  Bruft  jetjt  doppelt  gar 
Die  Erde  ftärkt,  mit  Löwenkraft  verwoben. 

16    Laß  mit  den  Augen  fchau'n  den  Geift  jetjt  klar; 
Mach  ihn  zum  hellen  Spiegel  alles  deffen, 
Was  dir  in  diefem  Spiegel  offenbar.« 

19    Nur  wer  die  Seligkeit  kann  ganz  ermeffen, 
Die  mich  entzückt  in  ihrem  Angefleht, 
Jetst,  da  ich  fie  bei  anderem  vergefTen, 

22    Weiß  erft,  wie  fanft  mir  des  Gehorfams  Pflicht 
Gemacht  die  Leit'rin  meiner  Himmelsreife, 
Sie  feh'n  und  nicht  feh'n  fe^t'  ins  Gleichgewicht. 

25   In  dem  Kriftall,  der  die  gewalt'gen  Kreife 

Schlingt  unterm  Namen  des  erlauchten  Herrn, 
Der  ohne  Fehl  noch  fah  der  Menfchheit  Weife, 

28    Stand  da  wie  Gold,  drin  blitzt  ein  Strahlenftern, 
Hochaufgerichtet  einer  Leiter  Sproffen; 
Das  ob're  Ende  barg  der  Äther  fern. 
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3i    Und  auf  und  nieder  fliegen  Glanzgenoflen, 
Und  alles  Licht,  das  man  im  Himmel  fleht, 
Schien  mir  aus  diefer  Geifterflut  ergoßen. 

34    Wie  Krähen  die  Natur  in  Scharen  zieht, 
Bei  Tagsbeginn  die  Fittige  zu  regen, 
Bis  aus  den  Gliedern  die  Erftarrung  flieht, 

37    Die  zieht  es  fort  nach  Räumen,  weit  entlegen, 
Die  richten  in  ihr  Neft  zurück  den  Flug, 
Die  fleht  man  immer  fleh  im  Kreis  bewegen: 

4°    So  fchien  mir,  daß  es  dort  wie  Flügel  fchlug 
In  funkelnder  Bewegung  Sturmeswahne, 
Wie  es  fie  raftlos  auf-  und  abwärts  trug. 

43    Und  der  am  nächften  kam  bei  mir  zu  ftehen, 
Der  ftrahlte  fo,  daß  innerlich  ich  fann: 
»O  welche  Neigung  ließeft  du  mich  fehen?« 

46    Doch  ruhig  fteht,  von  der  das  Wie  und  Wann 
Allein  mir  kommt  im  Reden  wie  im  Schweigen, 
Drum  wie  mich's  drängt,  ich  doch  nicht  fragen  kann. 

49    Und  fie,  der  alles  mußt'  in  mir  fich  zeigen 
Im  Schauen  deflen,  welcher  alles  fchaut, 
Sprach:  »Laß  den  heißen  Wunfch  der  Bruft  en titeigen.« 

52    Und  ich  begann:  »Wohl  keiner  Antwort  Laut 

Macht  meinVerdienft  mich  wert,  von  dir  zu  hören; 
Doch  laß  bei  ihr,  durch  die  ich  mich's  getraut, 

55   Dich,  fel'ges  Leben,  im  Entzücken  ftören, 
Das  dich  in  Glanz  verhüllt,  und  daß  ich  weiß, 
Warum  du  mir  fo  nah  gerückt,  beföhwören. 

58    Und  fprich,  warum  mir  fchweigt  in  diefem  Kreis 
Des  Paradiefes  jener  Hymnen  Kunde, 
Die  tiefer  klingen  hell  zu  Gottes  Preis.« 
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6i    »Weil  fterblich  dir  find  Aug'  und  Ohr  im  Bunde,« 
Erwidert'  er,  »hier  hörft  du  nicht  Gefang 
Und  fiehft  fie  lächeln  nicht  aus  gleichem  Grunde. 

64    Daß  von  der  heil'gen  Trepp'  ich  tief  mich  (chwang 
Zu  dir,  gefchah,  dich  zu  freu'n  mit  Worten 
Und  mit  dem  Licht,  das  flammend  mich  umfchlang. 

67    Nicht  größ're  Lieb,  als  die  der  andern  dorten, 
Trieb  mich  zu  dir,  die  helle  Sternenluft, 
Zeigt  gleich'  und  größ're  hier  dir  allerorten. 

70    Doch  höchfte  Liebe,  die  uns  tief  bewußt, 
Macht  uns  dem  Weltgeift  hier  zu  Untertanen 
Und  teilt  die  Lofe,  wie  du  fehen  mußt.« 

73    »Wohl,«  fprach  ich,  »muß  ich's,  heil'ge  Leuchte!  ahnen, 
Wie  freie  Liebe  hier  im  Himmelsfaal 
Genügt,  zu  folgen  höhern  Weltenplanen. 

76    Doch  eines  noch  verfteh'  ich  nicht  zumal, 
WieVorbeftimmung  g'rade  dich  erlefen 
Zu  diefem  Amt  aus  der  Genoffen  Zahl.« 

79   Und  noch  war  ich  am  Ende  nicht  gewefen, 
Als  fich  das  Licht  zum  Mittelpunkt  gemacht, 
Sich  dreht'  um  (ich  das  Flammenwunderwefen. 

82  Dann  fprach  die  Liebe,  die  darin  entfacht: 
»Das  Gotteslicht  hat  feinen  Weg  gefunden 
In  mich  durchs  Licht,  das  glitzernd  um  mich  lacht. 

85    Und  feine  Kraft,  mit  meiner  Kraft  verbunden, 
Hebt  fo  mich  über  mich,  daß  klar  mir  ift 
Die  WeltefTenz,  der  fich  mein  Licht  entwunden. 

88    Und  Licht  und  Luft,  hier  glüh'n  fie  fonder  Zwift, 
Da  fich  die  Helle  meiner  Geiftesaugen 
Nach  meiner  Flamme  Helligkeit  bemißt. 
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9i    Doch  auch,  wer  alles  Licht  kann  in  (ich  faugen, 
Der  Seraph  felbft,  der  Gott  zu  fchauen  wagt, 
Wird  dir  nicht  völlig  zur  Erwid'rung  taugen. 

94    So  abgrundtief  verfenkt,  was  du  gefragt, 
Sich  ins  Geheimnis  göttlicher  Gerichte, 
Daß  dem  GefchafFnen  bleibt  der  Blick  verfagt. 

97    Und  kehrft  du  in  die  Welt  zurück,  berichte 
Was  du  vernahmft,  daß  eitel  jede  Kunft, 
Die  folchem  Ziele  zu  die  Schritte  richte. 

ioo    Der  Geift,  hier  Licht,  ift  unten  Rauch  und  Dunft; 
Erwäge  drum,  ob  unten  man  darf  wagen, 
Was  oben  nicht  gewährt  des  Himmels  Gunft.« 

103    So  hört'  ich  ihn  mir  ftreng  gebietend  fagen, 
So  daß  zurück  ich  mit  dem  Fürwi^  wich, 
Um  ihn  befcheiden,  wer  er  fei,  zu  fragen. 

106    »Nicht  weit  von  deinem  Heim  erheben  fich 
Italiens  Berge  zwifchen  zwei  Geftaden 
So  hoch,  daß  tiefer  noch  der  Wetter  Strich. 

109    Dort  unterm  Buckel  Catria  zu  Gnaden 
Legt'  eine  heil'ge  Siedelei  man  an, 
Zum  reinften  Dienfte  wird  man  hier  geladen.« 

112    So  war's,  daß  er  zum  drittenmal  begann, 
Dann  fuhr  er  fort:  »An  diefem  füllen  Orte 
Ward  ich  dem  Herrn  ein  fo  geweihter  Mann, 

115    Daß  in  der  Kalt'  ich  fror,  in  Gluten  dorrte, 
Mich  nährend  nur  von  der  Olive  Saft, 
Tieffinnend  mir  erfchloß  die  Himmelspforte. 

118  Einft  trug  dem  Himmel  diefes  Klofters  Haft 
Gar  reiche  Frucht,  jetjt  ift  es  leer  zu  fchauen, 
Bald  merkt  man,  wie  gefchwächt  ihm  fchon  die  Kraft. 
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121    Ich,  Peter  Damian  in  diefen  Gauen, 
Der  Sünder  Peter  an  der  Adria, 
Dort  in  dem  Klofter  unfrer  lieben  Frauen, 

124   Ward  kurze  Zeit,  bevor  mein  Ende  da, 

Befördert  und  gezwungen  fchier  zum  Hute, 
Der  unter  fich  ftets  fehlimme  Köpfe  fah. 

127  Es  kam  Kephas  und  das  Gefäß,  drin  ruhte 
Der  heil'ge  Geift,  barfuß,  vom  Faften  blaß, 
Sie  aßen,  was  man  gab,  mit  frohem  Mute. 

130    Die  Heut'gen  taumeln  von  der  Traube  Naß, 

Man  führt  fie,  trägt  den  Schleppenfaum  befcheiden, 
Man  ftü^t  fie  rechts  und  links  ohn'  Unterlaß. 

133    Den  Zelter  muß  ihr  langer  Mantel  kleiden, 
Zwei  Beftien  trotten  fo  in  einem  Fell  ~ 
O  himmlifche  Geduld,  die  das  muß  leidenk 

136    Mehr  Flammen  fah  ich  bei  dem  Worte  Ichnell 

Herab  die  SprofTen  geh'n,  fich  kreifend  fchwingen, 
Bei  jedem  Schwünge  doppelt  fbhön  und  hell. 

139    Sie  kamen,  die  bei  uns  ftand  zu  umringen, 
Steh'n  bleibend  fchrien  fie  mit  fo  lautem  Schall, 
Daß  fich's  vergleicht  mit  keinen  Erdendingen, 

142    Ich's  nicht  verftand  ~  mir  war's  wie  Donnerhall. 

XXII 
1    Zur  Führerin,  entfe^t  von  Schreck  und  Grauen, 
Wandt'  ich  mich  nun,  wie  Zuflucht  fucht  ein  Kind, 
Bei  ihr,  der  jederzeit  es  darf  vertrauen. 

4    Und  sie  wie  eine  Mutter,  die  gefchwind 
Das  arme,  (chwer  erkrankte,  ängftlich  bleiche 
Beruhigt  mit  der  Stimme  fanft  und  lind, 
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7    Sprach:  »Weißt  du  nicht,  daß  du  im  Himmelreiche? 
Daß  alles  heil'gem  Eifer  hier  entfprang, 
Weil  Heiligkeit  hier  überall  die  gleiche? 

10   Wie  dich  mein  Lächeln,  wie  dich  der  Gefang 
Verändert  hätten,  kannft  du  jetjt  erkennen, 
Da  dich  ein  einz'ger  Schrei  gemacht  fo  bang. 

13    Vernahmft  du  heiß  und  betend  ihn  entbrennen, 
Die  Rache  Gottes  hätt'  er  dich  gelehrt, 
Die  du  vom  Tod  noch  fiehft  zum  Leben  rennen. 

16    Denn  fchnell  nicht  trifft  des  Himmels  Richterfchwert, 
Nicht  langfam,  wie  auch  der  mag  denken, 
Der  fürchtet,  wünfcht  und  fchmerzlich  fie  entbehrt. 

19    Doch  follft  du  anderwärts  den  Blick  jetjt  lenken, 
Viel  hohe  Geifter  haft  du  bald  erkannt, 
Willft  du  mit  Ernft  dich  nur  hineinverfenken.« 

22    Wie  fie's  gewollt,  fo  hatt'  ich  mich  gewandt, 
Und  hundert  Kreislein  fah  ich,  die  in  Liebe 
Verfchönernd  (ich  die  Strahlen  zugefandt. 

25    Ich  ftand  wie  einer,  der  des  Wunfehes  Triebe 
Gewaltfam  widerfteht,  zu  fragen  bebt, 
Daß  unbeläftigt  der  Gefragte  bliebe. 

28  Da  ift  die  leuchtendfte  herangefehwebt, 
Die  fehönfte  jener  Perlen,  die  gewähren 
Erfüllung  will  dem  Wunfeh,  der  in  mir  lebt. 

31    Ich  hört'  aus  ihr:  »O  fähft  in  diefen  Sphären 
Die  Liebe  du,  die  unten  mir  erglüht, 
Die  Wünfche  fprächft  du  aus,  die  in  dir  gären. 

34  Doch  daß  zum  hohen  Ziele,  das  dir  blüht, 
Du  rafch  gelangft,  will  allem  ich  erwidern, 
Was  du  zurückzuhalten  dich  bemüht. 
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37    Der  Berg,  dem  ruht  auf  feinen  mächt'gen  Fiedern 
Cassino,  trug  ein  Volk  am  Gipfel  auch, 
Das  noch  zum  alten  Lug'  (ich  könnt'  erniedern. 

40    Ich  bin's  der  dort  vericheucht  den  Heidenbrauch 
Mit  jenem  Manne,  drin  die  Welt  verfpürte, 
Was  uns  fo  froh  erhöht,  der  Wahrheit  Hauch. 

43    Dem  Gnadenftrahl  gelang,  der  mich  berührte, 
Daß  alles  rings  dem  wahren  Gotte  fchwor, 
Abfchwor  dem  Dienft,  der  einft  die  Welt  verführte. 

46    Geweiht  war  diefer  ganze  Feuerchor 

Der  Gottbetrachtung  einft,  draus  muß  entftehen, 
In  Glut  gezeitigt,  ftets  der  Heil'gen  Flor. 

49    Makarius  kannft  du,  Romuald  hier  fehen 
Und  meine  Brüder,  die  im  Klofterbann 
Man  feft  im  Mut  fah  feften  Fußes  ftehen. 

52    Und  ich  zu  ihm :  »Aus  deiner  Rede  rann 
So  reine  Liebesflut,  die  fich  ergoflen 
Aus  all'  dem  Glanz,  den  ich  hier  fehen  kann, 

55    Daß  ganz  ihr  mein  Vertrauen  ift  entfproffen, 
So  wie  die  Rof  im  Sonnenftrahle  mild, 
Wenn  fie  in  vollfter  Pracht  fich  aufgefchloffen. 

58    Drum  bitt'  ich,  Vater,  fei  mir  hold  gewillt, 

Sprich,  kann  mir  hier  fo  reiche  Gnade  prangen, 
Daß  unenthüllt  ich  fehe  ganz  dein  Bild?« 

61    Und  er:  »O  Bruder,  diefes  dein  Verlangen 
In  letjter  Sphär'  erreicht  es  erft  den  Port, 
Wo  alle,  ich  auch,  erft  zur  Ruh'  gelangen. 

64   Vollendet  ift  in  höchfter  Reife  dort 

Jedweder  Wunfeh,  auf  jenem  höchften  Saume 
Bleibt  alles  immer  gleich  am  felben  Ort. 
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67    Sie  hat  nicht  Pole,  fchwebt  auch  nicht  im  Räume, 
Und  unfr e  Leiter  reicht  zu  ihr  hinauf, 
Wo  deinem  Blick  fie  ichwand  als  wie  im  Traume. 

7°    Ganz  hat  allein  fie  bis  zum  höchften  Knauf 
Jakob,  der  Patriarch,  gefehn  beladen 
Von  Engelsfcharen  in  befchwingtem  Lauf. 

73    Doch  von  der  Erde  zu  des  Himmels  Gnaden 
Steigt  keiner  jet$t;  die  Regel,  die  ich  fchrieb, 
Steht  auf  Papier  nur  dem  Papier  zum  Schaden. 

76    Die  Mauern,  drin  in  frommer  Hut  man  blieb, 
Sind  jet$t  Spelunken,  Säcke  die  Kapuzen, 
Voll  grobem  Mehl,  das  nimmer  geht  durchs  Sieb. 

79    So  kann  nicht  gegen  Gottes  Willen  trufeen 
Der  frechfte  Wucher,  wie  die  gift'ge  Frucht, 
Die  dient,  der  Mönche  Seelen  zu  befchmutjen. 

82    Denn  was  die  Kirdie  wahrt,  ift  des,  der  fucht 
Die  Gab'  um  Gottes  willen;  darf's  erhalten 
Nepotenpack  und  was  noch  mehr  verrucht? 

85  Vom  Eichenfproß,  bis  Eicheln  fich  entfalten 
So  kurz  nur  währt,  ift's  anfangs  noch  fo  gut, 
Des  (chwächlich  zarten  Fleifches  Erdenwalten. 

88    Sein  Werk  hat  Petrus  ohne  Geld  und  Gut, 
Mit  Beten,  Faften,  meines  ich  begonnen, 
Mit  Demut  Franz  der  armen  Herde  Hut. 

91    Und  merkft  du,  wie  fich  alles  angefponnen, 
Und  was  für  einen  Lauf  es  nahm  zulegt, 
Siehft  du,  wie  Schwarz  dem  Weiß  es  abgewonnen. 

94    Doch  war's  nicht  mehr,  da  einft  das  Meer  entfetjt 
Zurücke  floh  und  fich  der  Jordan  wandte, 
Weil  Gott  es  wollt',  denn  feine  Hilfe  je^t?« 
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97    So  fprach  er,  bis  ihn  wieder  rings  umfpannte 
Das  Lichtkollegium,  das  feft  fich  zog 
Zufammen  und  im  Sturm  nach  aufwärts  rannte. 

ioo   Auf  einen  Wink  der  fußen  Frau  nun  flog 
Ich  ihnen  nach  auf  jener  Leiter  Stiegen, 
Da  weit  ihr  Wille  meinen  überwog. 

103    Nie,  wo  den  Schritt  bald  auf  bald  ab  fie  wiegen, 
Nie  hat  fich  etwas  hier  fo  {chnell  bewegt, 
Was  gleich  gekommen  wäre  meinem  Fliegen. 

106    So  fei  ich  Lefer,  wieder  bald  umhegt 

Von  dem  Triumph,  um  den  ich  wein  in  Sünden, 
Und  fchlag'  an  meine  Bruft,  von  Reu  erregt. 

109    Der  Finger  in  und  aus  der  Glut  kann  künden 
Kein  folches  Nu,  als  ich  zu  fehn  gebraucht 
Das  Zeichen  nach  dem  Stier  und  einzumünden. 

112    Ruhmreiches  LichtJ  Ihr  Sterne  hocherlaucht 
An  ftolzer  Kraft,  aus  denen  fich  erwählte, 
.  Was  Schöpf erifches  mir  mein  Geift  verhaucht: 

"5   Mit  euch  erglomm',  mit  euch  im  Meere  kühlte 
Sich  die,  der  Dafejn  das  Gefcharrne  dankt, 
Als  Tusciens  Luft  zuerft  ich  atmend  fühlte. 

118    Und  als  die  hohe  Gnade  ich  erlangt, 

Den  Kreis,  dem  ihr  entkreifet,  zu  betreten, 
Durch  euern  Glanz  hat  fich  der  Pfad  gerankt. 

121    Zu  euch  nun  fromm  mich  wendend  in  Gebeten, 
Erfehe  ich,  daß  zum  Wege  fchwer  und  fteil 
Ihr  fendet  Kraft  und  Mut,  die  heiß  erflehten. 

«4    »So  nahe  bift  du  nun  dem  letjten  Heil,« 
Fing  Beatrice  an,  »daß  fcharf  und  helle 
Dein  Blut  muß  fein  behende  wie  ein  Pfeil. 
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127  Doch  ehe  du  betrittft  die  heil'ge  Schwelle, 
Blick  abwärts,  fieh  zu  deiner  Füße  Grund 
Die  Welten  all',  durchraft  mit  folcher  Schnelle, 

130    So  daß  dein  Herz,  mit  aller  Luft  im  Bund, 
An  fich  vorbei  laßt  im  Triumphe  wallen 
Den  Zug,  der  froh  dort  naht  im  Äthergrund.« 

133    Und  auf  die  fieben  Sphären  ließ  ich  fallen 
Den  Blick  -  wie  fah  ich  unfern  Erdenkloß 
Mit  Lächeln,  ärmlich  ftand  er  da  vor  allen. 

136    Wer  ihn  nicht  {chä^t,  den  nenn'  ich  wahrhaft  groß, 
Und  ehrlich  den,  der,  nach  dem  Höchften  ftrebend, 
Sich  rang  von  ihm  zu  voller  Freiheit  los. 

139    Latonens  Kind,  im  Sonnenglanze  bebend, 

Sah  ich  des  Schattens  bar,  nicht  mehr  den  Wahn 
Von  dünn  und  dicht  mir  felbft  zum  Truge  webend. 

142    Mein  Auge  konnte  jetjt  dem  Glänze  nahn, 
Von  deinem  Kind,  Hyperion  1  Dione 
Und  Maja  fah  ich  um  ihn  ziehn  die  Bahn. 

145   Und  zwifchen  feinem  Vater,  feinem  Sohne, 
Sah  Jupiter  ich  mild,  nun  ward'  mir  klar, 
Warum  fie  rücken  hin  und  her  die  Throne. 

148    An  allen  fieben  ward  mir  offenbar, 

Wie  groß,  wie  fchnell  fich  dreht  jedwede  Kündung, 
Wie  abgemeffen  die  Entfernung  war. 

151    Und  unfres  Stolzes  klägliche  Begründung, 
Dies  Stäubchen  zeigt'  im  Zwillingsfterne  fich, 
Nur  von  den  Bergen  zu  der  Ströme  Mündung  ~ 

154    Dann  wandt'  ich  zu  den  fchönften  Augen  mich. 
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XXIII 
i    Sowie  der  Vogel  unterm  Schutj  von  Zweigen 
Im  Nest  mit  den  geliebten  Kleinen  ruht 
Bei  Nacht,  die  alles  birgt  in  tiefstem  Schweigen, 

4    Und  um  zu  fehen  seine  teure  Brut, 

Zu  finden,  was  ihr  taugt  zum  fußen  Mahle, 
(Die  fchwere  Müh  erträgt  der  Liebe  Mut), 

7    Blickt  vor  der  Zeit  durchs  Laub  hinab  zum  Tale, 
Die  Sonn'  erwartend,  in  das  nächt'ge  Blau, 
Auslugend  nach  dem  ersten  Morgenftrahle, 

io    So  aufgerichtet  ftand  die  hohe  Frau, 
Aufmerkfam  zugewendet  jener  Gegend, 
Wo  mindre  Haft  die  Sonne  trägt  zur  Schau. 

13    Wie  fie  erwartungsvoll  und  überlegend 
Mir  fchien,  war  ich,  wie  wenn  zur  Zuverficht 
Die  Hoffnung  macht  den  Wunfeh,  ihn  ftill  bewegend. 

16  Doch  zwilchen  beiden  währt'  es  lange  nicht, 
Denn  harrend  fah  ich  fchnell  fich  offenbaren 
Am  Himmel  helles,  immer  hell'res  Licht. 

19    Und  Beatrice  fprach:  »Hier  find  die  Scharen 
Von  Chrifts  Triumph;  die  Ernte  kannft  du  hier 
Vom  Kreifen  diefer  Sphären  all  gewahren.« 

22    Ganz  fchien  das  Angefleht  zu  brennen  ihr, 
Die  Augen  fah  ich  fo  in  Luft  erglänzen, 
Daß  wieder  Wort  und  Ausdruck  mangelt  mir. 

25    Wie  zwifchen  ew'ger  Nymphen  Reigentänzen 
Strahlt  Trivia  in  der  heitern  Vollmondsnacht, 
Der  Himmel  ftrahlt  an  feinen  fernften  Grenzen: 

28  Sah  über  taufend  Leuchten  ich  entfacht 
Jetzt  eine  Sonne,  die  fie  all  durchglutet, 
Wie  unfere  die  ganze  Sternenpracht. 
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3i    So  überwältigend  war  aus  ihr  geflutet 
Die  leuchtende  Subftanz  in  Flammen  hin, 
Wie's  meinen  Augen  nie  ward  zugemutet. 

34    »O  Beatrice,  teure  Führerini«  . . . 

Sie  fprach  zu  mir:  »Was  jetzt  den  Blick  dir  wehrte, 
Ift  eine  Kraft,  bemeifternd  jeden  Sinn. 

37    »Die  Weisheit  ift's,  die  Macht,  die  hochverehrte, 
Die  zwilchen  Erd'  und  Himmel  Brücken  fchlug, 
Nach  der  die  Welt  in  Sehnfucht  fich  verzehrte.« 

40   Wie  Feuer  aus  der  Wölk'  in  rafchem  Flug, 
Wenn  drin  es  nicht  mehr  fich  vermag  zu  halten, 
Natur  zuwider  es  zur  Erde  trug, 

43    So  trat,  durch  diefe  himmlifehen  Gewalten 
Vergrößert,  aus  fich  felbft  heraus  mein  Geift, 
Doch  weiß  er  jetzt  es  nicht  mehr  zu  geftalten. 

46    »Sieh,  wie  fich  jetzt  mein  Angefleht  dir  weift, 

Dich  ftärkt,  was  du  erfchaut,  daß  dich  dies  Strahlen 
Von  meinem  Lichte  nicht  dir  felbft  entreißt.« 

49    Ich  war  wie  einer,  der  es  unter  Qualen 
Umfonft  verflicht,  entfehwundne  Vifion, 
Noch  halb  im  Sinn,  im  Geift  fich  vorzumalen, 

52    Als  zu  fo  Hohem  lud  der  Stimme  Ton, 

Daß  nie  der  Dank  dem  Buche  wird  entrungen, 
Drin  alles  fteht,  was  mit  der  Zeit  entfloh'n. 

55   Und  fangen  jetzt  zufammen  alle  Zungen, 
Die  Polyhymnia  mit  den  Schweftern  nährt, 
Das  Schönfte,  was  hienieden  wird  gefungen, 

58    Nicht  wäre  doch  das  Taufendfte  gewährt 
Vom  heil'gen  Lächeln,  könnt'  ich  es  befingen, 
Das  jetzt  ihr  heil'ges  Angefleht  verklärt. 
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61    So  muß,  erzählt  von  Paradiefesdingen 

Das  heil'ge  Lied,  wie  wen  vom  Pfad  verfehlägt 
Ein  jäher  Abfturz,  vieles  überfpringen. 

64   Doch  wer  nur  den  gewalt'gen  Stoff  erwägt, 

Der  tadelt  nicht,  wenn  ftrotjend  auch  von  Marke, 
Die  Menföienfchulter  bebend  es  nicht  trägt. 

67    Die  Fährt'  ift  nicht  für  eine  kleine  Barke, 
Wo  ich  je$t  fteure  mit  dem  Segel  kühn, 
Sieh,  Ferge,  daß  die  Vollkraft  dir  erftarke! 

70    »Wie  kannft  du  liebend  für  mein  Antlitj  glühn, 
Wenn  rings  im  Garten  herrliche  Girlanden 
In  Chrifti  Strahlen  wunderbar  erblühn? 

73    Hier  ift  die  Rofe,  wo  in  Fleifchesbanden 
Einft  lag  das  Wort;  der  Lilien  Duft  entfteigt, 
Durch  den  den  rechten  Weg  fo  viele  fanden.« 

76    So  Beatrice.  Ich,  allzugeneigt 

Dem  Rate,  blinzte  mit  dem  Blick,  dem  matten, 

Zu  fehn,  wenn  Ichwach  auch,  was  ihm  ward  gezeigt. 

79   Wie  bei  den  Strahlen,  die  durchbrochen  hatten 
Die  Wolke,  meine  Augen  fahen  rein 
Wohl  eine  Blumenau,  doch  unter  Schatten: 

82    So  fah  ich  einen  Lichterglanzverein, 

Drauf  heiße  Strahlen  hoch  herunterblitjen, 
Doch  barg,  der  blitjte,  fich  der  Augen  Schein. 

85    O  edle  Kraft,  die  fäumt  der  Flammen  Spitjen  1 
Du  ftiegft  fo  hoch,  weil  fonft  an  jenem  Ort 
Die  Augen  nicht  die  Kraft  zu  fehn  beulen. 

88    Die  Rofe,  die  beim  Namen  immerfort 
Ich  rufe  früh  und  abends  an  im  Pfalme, 
Zog  ganz  zu  ihrem  reinften  Glanz  mich  fort. 
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9i    Und  als  erftrahlte  meiner  Augen  Qualme 
Der  mächt'ge  Stern,  fo  glanzvoll  und  fo  groß, 
Der  dort,  wie  hier  einft,  trägt  die  Siegespalme, 

94    Löft'  eine  Fackel  (ich  vom  Himmel  los, 
Kreisartig,  eine  Krone,  fie  zu  krönen, 
Umtanzend  feiig  höchfter  Gnaden  Schoß. 

97    Die  Melodie,  die  in  den  reinften  Tönen 

Die  Seelen  hier  begleicht  mit  füßem  Zwang, 
Erfchien  mir  wie  zerriflher  Wolke  Dröhnen, 

ioo    Verglichen  mit  der  holden  Leier  Klang, 

Jetjt  krönend  den  Saphir,  der  klar  und  prächtig 
Der  Himmel  allerleuchtendften  umfchlang. 

103    »Den  Leib  umkreif  ich,  der  einft  wonneträchtig 
Die  höchfte  Luft  der  Himmel  barg  in  fich, 
Ich  bin  die  Engelsliebe,  weltenmächtig. 

106  Und  fchwingen  werd'  ich,  Himmelskön'gin  mich, 
So  lang'  du  folgft  dem  Sohn,  im  höchften  Kreife 
Du,  ihn  betretend,  fpiegelft  fchimmernd  dich.« 

109    So  endete  den  Tanz  die  Engelsweife; 
MARIA  1  ließ  das  ganze  Lichtgezelt 
Vereint  ertönen  in  erhabnem  Preife. 

112    Der  königliche  Mantel  diefer  Welt, 

Der  deckt  die  Sphären,  heiß  und  licht  vor  allen, 
Dem  Odem  Gottes  allzunächft  geftellt, 

115   War  noch  mit  feines  innern  Saumes  Wallen 
So  hoch  von  uns,  daß  er  fich  mir  umwob 
Mit  Dunkelheit  in  diefen  lichten  Hallen. 

118  Weshalb  es  mir  auch  vor  den  Blicken  ftob, 
Daß  fie  die  Glanzgekrönte  nicht  begleitet, 
Wie  jet$t  dem  Sohne  nach  fie  hoch  fich  hob. 
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121    Und  wie  ein  Knäblein  feine  Arme  breitet 
Nach  feiner  Mutter,  wenn  die  Milch  es  fog, 
In  jede  Miene  Liebe  fich  verbreitet, 

ia4    So  mit  dem  Feuerfaum  nach  oben  bog 
Sich  jede  diefer  Leuchten,  reines  Lieben 
Verdeutlichend,  das  zu  Maria  zog. 

127    Dann  find  fie  nur  im  Angefleht  geblieben, 
REGINA  COELI  fingend,  fo  entzückt, 
Daß  heute  noch  mir's  ift  ins  Herz  gefehrieben. 

130    O  Gnadenkraft,  die  überquellend  fehmückt 
Die  reichen  Schreine,  die  den  Keim  des  Guten 
Tief  in  der  Erde  Furchen  eingedruckt! 

133    Vom  Schatje,  den  man  unter  Tränenfluten 
Erwarb  im  babylonifchen  Exil, 
Das  Gold  verfchmähend,  nährt  man  hier  die  Gluten. 

136  Hier  triumphiert  an  feines  Sieges  Ziel 
Bei  Gottes  und  Marias  hohem  Sohne, 
In  alt'  und  neuem  Heil'gengeift-Konzil, 

139   Der  trägt  die  Schlüffel  höchfter  Ruhmeskrone. 

XXIV 
1    »O  Tafelrunde,  ausgewählt  zum  Mahl 
Des  benedeiten  Lamms,  der  Geiftesfpeife, 
Die  fättigt  jeden  Wunfeh  euch  allzumal  ~ 

4    Wenn  diefen  Gottes  Gnad'  in  eurem  Kreife 
Verkoften  läßt,  was  hier  vom  Tilche  fiel 
Eh  ihm  der  Tod  hierher  beftimmt  die  Reife, 

7    Ermeffet  feines  Wollens  höchftes  Ziel  e 

Ein  Tröpfchen  Tau  nur!  trinkt  ihr  ja  vom  Quelle, 
Dem  ganz  entfprudelt  fein  Gedankenfpiel.« 
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io    So  Beatrice.  Alle  froh  zur  Stelle, 

Wie  Kreif  um  Pole,  wirbelten  im  Tanz, 
Verbreitend  flackernde  Kometenhelle. 

13  Und  wie  in  Uhren  (chwingt  der  Räder  Kranz, 
Dem  {ehiene,  der  genau  ihn  mag  betrachten, 
Das  letjt'  im  Flug,  das  erft'  in  Ruhe  ganz: 

16  So  zeigten,  als  fie  ihn  vermannigfachten, 
Die  Sphären  reichen  Wechfel  immerdar, 
Wie  fchnell,  wie  langfam  fie  den  Tanz  vollbrachten. 

19   Aus  dem,  der  fchön  von  allen  andern  war, 
Sah  übermächtig  ich  die  Flammen  fchlagen, 
Die  alles  übertrafen  wunderbar, 

22   Um  Beatrice  dreimal  dann  getragen 
Das  Feuerrad,  fo  himmlifch  im  Gefang  ~ 
Mir  kanns'  die  Phantafie  nicht  wieder  sagen. 

25   Die  Feder  hüpft  hinweg,  dem  Wort  wird  bang, 
Das,  nur  die  wilden  Farbengluten  kennend, 
Für  zartre  Töne  nie  den  Ton  erfchwang. 

28    »O  heil'ge  Schwefterl  fromm  und  heiß  entbrennend 
War  dein  Gebot,  wie  heiß  ift  feine  Macht, 
Von  dem  erhabnen  Sphärentanz  mich  trennend.« 

31    Still  haltend  die  gewalt'ge  Feuerpracht, 
Ein  Gluthauch  aus  den  Seligen  Entkreifter, 
Sprach  fo  zu  ihr,  wie  ich  es  hinterbracht. 

34   Und  fie:  »O  ew'ges  Licht  vom  großen  Meifter,  ' 
Dem  unfer  Herr  der  Schlüffel  Macht  beließ, 
Die  einft  er  trug,  zu  diefer  Luft  der  Geifter, 

37    Den  prüfe  hier,  wie  Einficht  dich  es  hieß, 
Das  Leichte,  Schwierige  der  Glaubenslehren, 
Die  einft  dein  Wandel  auf  dem  Meere  wies. 
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4o    »Wie  liebend,  glaubend,  hoffend  er  verehre, 
Du  weißt  es,  weilft  du  doch,  wo  alles  weilt, 
Die  Wefen  all  und  die  Gedankenheere. 

43    Doch  weil  als  Bürger  man  dies  Recht  ereilt, 
Durch  wahren  Glauben,  hier  ihn  zu  verklären, 
Ziemt's,  daß  ihm  fei  darin  das  Wort  erteilt.« 

46    Still  mag's  im  Baccalaureus  fo  gären, 
Bevor  der  Meifter  ihm  die  Frage  fand, 
Nicht  zu  entscheiden,  nur  fie  zu  bewähren, 

49   Wie  ich  zufammennahm  je^t  den  Verftand, 
Indem  fie  fprach,  um  gründlich  klarzulegen 
Vor  folchem  Lehrer  folchen  Gegenftand. 

52    »Sprich,  guter  Chrift!  fprich  offen  allerwegen, 
Was  Glauben  ift.«  Ich  hob  die  Stirn  empor 
Dem  Licht,  woher  die  Frage  kam,  entgegen. 

55   An  Beatricen  wandt'  ich  mich  zuvor; 

Ihr  Wink  war  deutlich,  ftrömend  zu  ergießen, 
Was  tief  in  meinem  Herzensgrunde  gor. 

58    »Die  Gnade,  die  mir  gönnt  mich  zu  erichließen,« 
Begann  ich,  »hier  vor  dem  Apoftelhaupt, 
Sie  laffe  rein  mir  die  Gedanken  fließen.« 

61    Ich  fetjte  fort:  »Klar,  Vater,  ungefchraubt 
Hab  ich's  bei  deinem  Bruder  angetroffen, 
Dem  Rom  wie  dir  verdankt,  daß  wahr  es  glaubt. 

64    Glaub'  ift  Subftanz  von  Dingen,  die  wir  hoffen, 
Beweis  von  dem,  was  nie  ein  Auge  fchaut; 
Des  Glaubens  Wefen  liegt  hierin  mir  offen.« 

67    Drauf  hört'  ich:  »Völlig  ift  er  dir  vertraut, 
Weißt  du,  weshalb  er  ihn  Subftanz  benannte 
Und  auch  Beweis,  der  auf  Subftanz  gebaut.« 


3*3 


7°    Und  ich:  »Die  hier  ich  feh  in  Farben  brennen, 
Die  tiefften  Dinge,  glühend,  klar  und  fatt, 
Entziehn  dort  unten  ganz  fich  dem  Erkennen, 

73    Im  Glauben  findet  nur  ihr  Wefen  ftatt, 

Auf  Glauben  gründet  fich  der  Hoffnung  Sehnen, 
Drum  er  mit  Recht  Subftanz  zum  Namen  hat. 

76    »Aus  diefem  Glauben,  nicht  aus  dem  Gefehnen, 
Stammt,  was  dann  langer  Kettenfchluß  erreicht, 
Drum  als  Beweis  auch  dürft'  er  ihn  entlehnen.« 

79    Drauf  hört'  ich:  »Wenn,  was  ihr  hienieden  wißt, 
Durch  Glaubenslehre  fo  war'  eingefehen, 
Nie  wahrlich  Raum  dort  hätte  ein  Sophift.« 

82    Da  hört'  ich  aus  der  Liebe  Glut  es  wehen, 
Drauf  fügt'  er  bei:  »Gehalt  fo  wie  Gewicht 
Von  diefen  Dingen  magft  du  wohl  verliehen 

85    Doch  ob  fie  deiner  Börfe  nicht  gebricht?« 

Und  ich:  »O  rein  und  rund  hab'  ich  fie  ganz  zu  eigen, 
Und  ihr  Gepräge  trübt  der  Zweifel  nicht.« 

88    Dann  aus  der  Flamme  kam  nach  kurzem  Schweigen, 
Wie  fie  dort  glänzte:  »Sprich'  nun,  wo  dir  brennt 
Dies  Licht,  drin  jede  Tugend  muß  fich  zeigen?« 

91    Und  ich:  »Wer  fo  wie  ich  den  Reichtum  kennt 
Des  heil'gen  Geiftes,  ftromweis  ausgegoffen 
Im  alten  und  im  neuen  Pergament, 

94    Dem  ift's  ein  Schluß,  fo  fcharf,  fo  voll  erfchloffen, 
Darneben  jeder  andere  Beweis 
Nur  ftumpf  und  hohl  erfcheint  und  leere  Poflen.« 

97    Ich  hörte  drauf:  »Woher  denn  aber  weiß 

Dein  Geift,  daß  Gott  auch  wirklich  ausgefprochen 
Das  alt'  und  neue  Teftament  fo  heiß?« 
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ioo    Und  ich:  »Gewaltig  find,  die  dem  entfprodien, 
Die  Werke;  nie  vollbringt  fie  die  Natur, 
Mag  ewig  fie  auf  ihrem  Ambos  pochen.« 

103    Erwidert  ward  mir:  »Doch  wo  ift  die  Spur, 
Daß  auch  gefcheh'n  die  Werke?  der  fie  nannte 
Und  den  du  glaubft,  ift  ja  derfelbe  nur.« 

106    »Wenn  (ich  die  Welt  zum  Chriftentum  bekannte«, 
Sprach  ich,  »ganz  ohne  Wunder,  dies  allein 
Schon  war',  was  jeden  Zweifel  übermannte. 

109   Wie  arm  doch  kamft  du  in  das  Feld  herein, 
Wie  elend,  fäteft  drin  den  guten  Samen, 
Jetjt  ein  Geftrüpp,  doch  einft  welch'  edler  Weint« 

112    Jetjt  tönt',  als  meine  Wort'  ans  Ende  kamen, 
TE  DEUM  durch  der  heil'gen  Sphären  Raum, 
Wie  oben  nur  die  Ohren  es  vernahmen. 

115   Der  Fürft,  der  fo  an  der  Erkenntnis  Baum 
Von  Zweig  zu  Zweig  mich  prüfend  hingezogen, 
Daß  wir  fchon  ftanden  an  des  legten  Saum, 

118    Begann  jetjt  wieder:  »Gnade,  hold  gewogen, 
Hat  dir  den  Sinn  erfchloflen  und  den  Mund 
Bis  jetjt,  daß  ruhig  alles  war  gewogen, 

121    So  daß  ich  bill'ge,  was  du  tatft  mir  kund, 

Doch  sprich  mir  jetjt  den  Glauben  auch  in  Worten, 
Und  auch  woher  dir  deines  Glaubens  Grund.« 

134    »O  Vater,  Geift,  der  du  an  diefen  Orten 
Siehft,  was  du  glaubteft  einft,  fo  daß  befiegt 
Du  jüngre  Fuß'  im  Lauf  zum  Grabe  dorten«, 

127  Begann  ich,  »fieh  nun,  was  mein  Glaube  wiegt 
Nach  feiner  Form,  und  das  auch  foll  erfcheinen, 
Da  du  es  willft,  was  ihm  zugrunde  liegt. 
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i}o    Dies  mein  Bekenntnis:  Gott,  den  einzig  einen, 
Glaub'  ich,  der,  felber  unbewegt,  bewegt 
Den  Himmel,  drin  fich  Lieb'  und  Sehnfucht  einen. 

133    Der  Glaub'  ift  mit  Beweifen  mir  belegt: 
Phyfik,  Metaphyfik,  und  von  hier  oben 
Die  höchfte  Wahrheit,  wie  mein  Herz  fie  hegt, 

136    Die  Mofes,  Pfalmen  und  Propheten  loben 
Und  Evangelium,  was  frommgefinnt 
Ihr  fchriebet,  die  der  Geift  fo  hoch  erhoben. 

139  Und  drei  Perfonen  glaub'  ich  Glaubenskind, 
Ewig,  Ein  Wefen,  Eins  und  Drei,  daß  beide 
Ganz  richtig  hier  fich  ziemen :  Ift  und  Sind. 

142    Tieffinnig  find  die  Worte,  drin  ich  kleide, 
Sie  holt'  ich,  menfchlichem  Begreifen  fern, 
Vom  Evangelium  mir  zum  Befcheide. 

145   Dies  ift  der  Grund,  dies  ift  des  Glaubens  Kern, 
Das  Fünkchen,  das  zur  Flamm'  in  mir  geftiegen, 
Das  in  mir  leuchtet  wie  ein  Himmelsftern.« 

148    Wie  der  Gebieter,  wenn  der  Knecht  gefchwiegen, 
Der  holde  Nachricht  ihm  gebracht,  zum  Lohn 
Ihn  läßt  beglückt  an  feinem  Hälfe  liegen : 

151    So  benedeiend  mich  in  Sangeston 

Hat  fich  das  apoftel'fche  Licht  gefchwungen 
Dreimal  um  mich,  da  ich  zu  Ende  fchon, 

154    So  hatt'  ich  feinen  Beifall  mir  errungen. 

XXV 

1    Ge{chieht  es  ja,  daß  diefer  heil'ge  Sang, 
Dem  Erd'  und  Himmel  ihre  Hand  geliehen, 
Daran  ich  abgezehrt  mich  jahrelang, 
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4    Die  Graufamkeit  bezwingt,  die  hieß  midi  fliehen 
Aus  trauter  Hürde,  wo,  ein  Lamm  ich  lag, 
Den  Wölfen  feind,  die  fie  mit  Krieg  umziehen: 

7    Mit  anderm  Fließ,  in  hellrem  Ruhmestag 
Kehr'  ich  zurück,  an  meiner  Taufe  Becken 
Empfang'  als  Dichter  ich  den  Ritterfchlag. 

10    Hier  trat  ich  in  den  Glauben,  der  die  Flecken 
Der  Seele  fühnt,  nun  da  die  Stirn  umkreift 
Mir  dort  von  Petrus  ward,  dem  Glaubensrecken. 

13    Jetjt  trat  zu  uns  heran  ein  lichter  Geift 
Von  jener  Schar,  draus  Chriftus  hinterlaffen 
Ihn,  der  fein  erfter  Stellvertreter  heißt. 

16    Luft  mußte  felbft  die  hohe  Frau  erfaffen, 

Die  fprach:  »O  fieh  nur,  fieh,  der  Fürft  erfehien, 
Zu  dem  fie  nach  Galizien  gehn  in  Mafien.« 

19   Wie  Tauben  zärtlich  zueinander  ziehn 
Und  gurrend,  flatternd  Liebe  fieh  bezeigen, 
Wie  ihnen  Liebesfprache  ward  verliehn: 

22    Sah  ich  die  hohen  Fürften  fieh  verneigen, 
Und  Ihn  auch  pries  das  hocherlauchte  Paar, 
Der  dort  als  Nahrung  allen  ift  zu  eigen. 

25  Als  die  Begrüßung  dann  zu  Ende  war, 
Blieb  jeder  coram  me  an  feinem  Orte  7 
Schier  blendete  der  Glanz  mich  ganz  und  gar. 

28    Und  Beatrice  lächelnd  fprach  die  Worte: 

»Erhab'nes  Leben,  das  vom  Reichtum  fchrieb, 
Der  ewig  ftrömt  aus  diefer  Himmelspforte, 

31    Laß  fprechen  hier  der  Himmelshoffnung  Trieb! 
Du  ftellft  ihn  vor,  fo  oft  das  ew'ge  Leben 
Jefus  erklärt  den  Drei'n,  die  ihm  fo  lieb.« 
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34    »Du  follft  jetjt  unverzagt  das  Haupt  erheben! 
Was  hierher  kommt  aus  jenem  Erdenland, 
Erft  unfer  Strahl  kann  ihm  die  Reife  geben.« 

37    Der  Troft  ward  mir  vom  zweiten  Feuerbrand; 
Die  Augen  hob  ich  zu  den  Bergesriefen, 
Vor  denen  früher  tiefgebückt  ich  ftand. 

4°    »Da  unfer  Kaifer  Gnade  dir  erwiefen, 
Vorm  Tode  noch  dir  feinen  Hofftaat  zeigt, 
Das  heimlichfte  von  allen  Paradiefen, 

43    Daß,  wie  die  Wahrheit  hoch  empor  dir  fteigt, 
In  dir  und  andern  Hoffnung  Kraft  erlange, 
Die  Hoffnung,  die  zur  Wahrheit  macht  geneigt: 

46  »Sprich,  was  fie  ift,  wie  herrlich  in  ihr  prange 
Dein  Geift,  wie's  kam,  daß  er  fie  auserkor.« 
So  fprach  das  zweite  Licht  mit  holdem  Klange. 

49    Und  jene  Fromme,  die  zum  Himmelstor, 
Zum  höchften  Fluge  meine  Schwingen  leitet, 
Kam  in  der  Antwort  alfo  mir  zuvor: 

52    »Nicht  ward  ein  Sohn  der  Kirche,  die  da  ftreitet, 
So  hoffnungsreich  wie  der;  ihr  alle  faht 
Es  in  der  Sonne,  feiig  hier  verbreitet. 

55   Drum  ift  er  auch  Jerufalem  genaht 

Aus  dem  Ägypterland,  eh'  ausgeftritten 

Er  dort  den  Kampf,  zu  fchauen  Gottes  Staat. 

58  Die  beiden  Punkte  außer  diefem  dritten  * 
Nicht  zur  Belehrung,  andern  zum  Bericht, 
Wie  fehr  bei  dir  die  Hoffnung  wohl  gelitten  - 

61    Soll  er  erörtern;  fchwierig  find  fie  nicht 

Für  ihn  und  Anlaß  nicht  zu  leid'gem  Prahlen, 
Und  Gottes  Gnade  walte,  wenn  er  fpricht.« 
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64    Und  wie  der  Jünger  muß  dem  Meifter  zahlen 
Mit  bünd'gem  Wort,  was  ihm  durch  ihn  bewußt, 
Daß  hell  muß  deffen  Trefflichkeit  erftrahlen: 

67  Sprach  ich:  »Hoffnung  ift  einz'ger  Himmelsluft 
Beftimmt  Erwarten,  durch  die  Gnad'  errungen 
Und  durch  Verdienft  auch  in  der  eignen  Bruft. 

70  Aus  vielen  Sternen  ift  zu  mir  gedrungen 
Dies  Licht;  es  hat,  der  mir  zuerft  es  lieh, 
Dem  Höchften  höchfte  Lieder  einft  gefungen. 

73    Die  hoffen,  fprach  in  hoher  Theodie 
Er  aus,  fo  viele  deinen  Namen  kennen  ~ 
Wer  glaubt  wie  ich,  o  der  vergißt  ihn  nie! 

76    »Aus  den  Epifteln,  die  nach  dir  fie  nennen, 
Hat  Hoffnung  fo  in  mich  fich  eingelebt, 
Daß  ich  auch  andre  lass'  in  ihr  entbrennen.« 

79  Und  wie  ich  fprach,  hat  oft  und  rafch  gebebt 
Ein  Lodern  in  der  Flammen  Glutenqualme, 
Wie  wenn  ein  Blitj  urplö^lich  niederfchwebt. 

82    Dann  haucht'  es :  »Liebe,  der  noch  Strahlenhalme 
Entfprießen  jener  Tugend,  treu  bewahrt 
Von  mir,  bis  nach  des  Kampfes  Siegespalme, 

85   Will,  daß  ich  dich,  der  ganz  von  ihrer  Art 
Du  bift,  noch  eines  habe  fragen  wollen, 
Wie  Hoffnung  dir  die  Zukunft  offenbart.« 

88  Und  ich:  »Die  alten  und  die  neuen  Rollen, 
Mit  Fingern  wiefen  fie's,  da  ift  kein  Streit. 
Die  Seelen,  denen  Gottes  Gnad'  entquollen, 

91    Weisfagt  Jefaias,  ein  Doppelkleid 

Wird  einft  in  ihrem  Erdreich  jede  haben, 
Ihr  Erdreich  ift  die  Himmelsfeligkeit. 
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94    Und  erft  dein  Bruder  fchrieb's  in  Glutbuchftaben, 
Da,  wo  er  nennt  der  weichften  Kleider  Zier, 
In  feiner  Offenbarung  hocherhaben«. 

97    SPERENT  IN  TE,  die  Stimme  hörten  wir 
Zuerft,  als  meine  Worte  jetjt  verklangen, 
Die  Feuerräder  all'  erwidern  ihr. 

100  Wie  Sonn'  aus  ihnen  ift's  jetjt  aufgegangen  ** 
Solch'  ein  Kriftall  im  Krebs  ~  in  Sommerglanz 
Muß  als  ein  Tag  ein  Wintermonat  prangen. 

103    Und  wie  ein  Mädchen  tritt  beim  Hochzeitstanz 
Wohl  in  den  Kreis  hinein,  der  Braut  zu  Ehren 
Und  nicht  um  Prunk  und  eiteln  Firlefanz, 

106    Sah  ich  den  Glanz  die  andern  zwei  vermehren, 
Die  einen  Reigen  fchlangen  im  Verein 
Schnell,  Liebe  fchien  fie  feurig  zu  verzehren. 

109    Mit  ihnen  ftimmt'  in  Weif  und  Sang  er  ein. 

Still  fah  die  hohe  Frau  fie  fich  bewegen  # 

Wie  eine  Braut  in  Sitte  keufch  und  rein. 

112    »Der  ift  es,  der  am  Bufen  ftets  gelegen 
Von  unferm  Pelikan,  der  feierlich 
Die  hohe  Pflicht  am  Kreuze  nahm  entgegen.« 

"5    So  Beatrice,  deren  Auge  wich 

Beim  Sprechen  nicht  und  nicht,  als  fie  geendet, 
Vom  Anblick,  drin  fie  ganz  verfenkte  fich. 

«8    Wie,  wer  die  Augen  ftets  zur  Sonne  wendet, 
Ein  wenig  meint  verfinftert  fie  zu  feh'n, 
Und  von  zu  vielem  Schauen  fteht  geblendet: 

t3i    Mocht'  ich  beim  zweiten  Feuerherde  fteh'n, 
Bis  ich  vernahm :  » Willft  du  denn  ganz  erblinden, 
Zu  Ichauen,  was  hier  nimmer  kann  gefcheh'n? 
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124   Im  Staube  Staub  mußt'  einft  mein  Leib  verschwinden 
Mit  allen  andern,  bis  wir  find  fo  viel, 
Als  fich  im  ew'gen  Buch  verzeichnet  finden. 

127    Im  Doppelkleid  find  an  der  Sel'gen  Ziel 

Nur  jene  Zwei,  die  dir  entfchwebt  nach  oben,  - 
Vermeld'  es  unten  einft  im  Erdexil.« 

130    Still  hielten  je§t  die  mächt'gen  Feuergloben 
Bei  diefem  Wort,  ftill  war  das  fuße  Lied, 
Das  dreifach  aus  dem  Feuerhauch  geftoben, 

133    Wie  es  wohl  oft  in  einem  Schiff  gefchieht: 
Die  Ruder  all,  Gefahr  und  Müh'  zu  meiden, 
Beim  Ton  der  Pfeife  ruh'n  ohn'  Unterfchied. 

136   Wie  war  ich  tief  bewegt,  wie  mußt  ich  leiden! 
Nach  Beatricen  wandt'  ich  jetjt  mich  um, 
Und  nirgend  könnt'  ich,  ach!  fie  unterfcheiden, 

139   Und  war  bei  ihr,  war  im  Elyfium! 

XXVI 

1    Wie  ich  erlofchnen  Auges  ftand  verzagend, 
Ging  aus  dem  blendendhellen  Lichte  jetjt 
Ein  Hauch,  der  fprach,  den  Trübfinn  mir  verjagend: 

4    »Bis  fich  dein  Aug'  erholt,  das  ich  verletjt, 
Weil  fich  zu  tief  in  mich  verlor  dein  Schauen, 
Sei's  durch  erhebendes  Gefpräch  erfeüjt. 

7    Drum  fage  mir,  wo  ganz  fich  auferbauen 

Dein  Wefen  mag ;  daß  fchwach  nur,  doch  nicht  fchwand 
Dir  deine  Sehkraft,  darfft  du  mir  vertrauen. 

10    Denn  deiner  Führerin  im  Himmelsland 

Ift  in  den  Blick  des  Wunders  Macht  gegeben, 
Das  einft  verrichtet  Ananias'  Hand.« 
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13    Ich  fprach:  »Mag  fie  doch,  wann  fie  will,  entheben 
Der  Qual  der  Augen  Pfort',  in  die  fie  trat, 
Die  blieb  feitdem  mein  glühend  Flammenleben. 

16    Das  Gut,  die  Seligkeit  in  diefem  Staat, 
-  Ift  A  und  O  mir,  aus  fo  vielen  Bänden 
Mir  Liebe  heftig  oder  fanft  genaht.« 

19    Die  Stimme,  die  ich  hörte  fich  verpfänden, 
Die  Furcht  vor  der  Erblindung  mir  vertrieb, 
Schürt'  in  mir  Redeluft  gleich  Feuerbränden. 

22    Sie  fprach:  »Du  mußt  dein  Wort  durch  feinres  Sieb 
Mir  klarer  machen ;  fprich,  wer  deinen  Bogen 
So  lenkte,  daß  nur  diefes  Ziel  ihm  blieb.« 

25    Ich  fprach:  »Wie  ich's  durch  Denken  klar  erwogen, 
Wie  Macht  von  oben  heilig  es  erzwang, 
Hat  folche  Liebe  nur  mich  angezogen. 

28    Wie  in  den  Geift  uns  nur  das  Gute  drang, 
.  Wird  Liebe  von  ihm  um  fo  mehr  entzündet, 
Je  mehr  an  Güte  faßt  fein  hoher  Rang. 

31    Das  Wefen  alfo,  drauf  die  Welt  gegründet, 
Das  alles  Gute  bannt  in  feinen  Kreis, 
Wie  jeder  Strahl  der  Sonne  bleibt  verbündet, 

34    Muß  mehr  als  jedes  andr'  in  Liebe  heiß 

Den  Geift  entflammen,  dem  auf  Wahrheitsgründe 
Ruht  unerfchütterlich  nur  ein  Beweis. 

37    Die  Wahrheit  ward  mir  aus  des  Denkers  Munde, 
Der  zeigt,  wie  mit  der  erften  Liebe  ftehn 
Die  ewigen  Subftanzen  all  im  Bunde. 

40    Die  Wahrheit  ließ  mich  höchfte  Wahrheit  fehn, 
Die  fpricht  zu  Mofes,  fich  auf  fich  befinnend: 
Vorbei  an  dir  foll  alles  Gute  gehn. 
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43    Und  du  erft,  mit  dem  Heroldsruf  beginnend, 
Der  Welt  verkündend  das  Geheimnis  hier, 
Den  Rang  den  andern  allen  abgewinnend!« 

46   Und  ich  vernahm:  »Wie  Menfchenweisheit  dir 
Und  Gottes  Wort  ward,  eins  mit  dem  Verftande, 
Die  höchfte  Liebe  weihe  Gott,  wie  wir. 

49    Doch  fprich,  ob  du  nicht  fühlft  noch  andre  Bande 
Dich  zu  ihm  ziehn,  und  nenn'  uns  all  die  Luft, 
Die  diefer  Liebe  dient  zum  Unterpfande.« 

52    Ganz  war  die  heil'ge  Abficht  mir  bewußt 
Des  Chriftusaars,  daß  ich  ihm  klar  befchriebe, 
Wie  reich  der  Liebe  Kraft  in  meiner  Bruft. 

55   Ich  fe^te  fort:  »Was  nur  für  heil'ge  Trieb© 
Ein  Herz  zu  Gott  zu  leiten  je  vermocht, 
Sie  alle  zeitigten  in  mir  die  Liebe. 

58    Das  Allfein  und  mein  Sein,  das  drein  fich  flocht, 
Der  Tod,  den  für  mein  Leben  er  erlitten, 
Die  Hoffnung,  die  fo  gläubig  in  mir  pocht, 

61    Und  die  Erkenntnis,  die  ftets  mitgeftritten, 
Hat  wahrer  Liebe  eigen  mich  gemacht, 
Daß  dem  Geleis  der  falfchen  ich  entglitten. 

64    Das  Laub,  im  Garten  überreich  an  Pracht 

Des  ew'gen  Gärtners,  hat  mir  Lieb  erzwungen 
Durch  feine  Güte,  dort  vertausendfacht.« 

67    Und:  »Heilig \  Heilig!«  ift  erklungen, 

So  wie  ich  fchwieg,  im  weiten  Himmelsraum, 
Auch  von  der  hohen  Frau,  die  mitgefungen. 

70   Wie  fcharf  es  Licht  uns  plö^lich  weckt  vom  Traum, 
Uns  bringt  der  Glanz  die  Sehkraft  dem  Gefichte, 
Der  uns  im  Auge  wallt  von  Saum  zu  Saum, 

3*3 


73    Wir  find  entfe^t  von  dem,  was  ftrahlt  im  Lichte, 
Fremd  dem  Erwachten  bleibt,  was  klar  begrenzt, 
Solange  die  Befinnung  ihm  zu  nichte: 

76    Hat  meines  Auges  matte  Kraft  ergänzt 
Mir  Beatrice  mit  des  ihren  Strahle, 
Der  mehr  als  taufend  Meilen  weit  erglänzt. 

79    Viel  weiter  drang  es  jetjt  im  Weltenfaale 
Als  fonft.  »Ein  viertes  Licht!«  fo  rief  bewegt 
Ich  aus,  ich  fah's  bei  uns  mit  einem  Male. 

82    Es  fprach  die  hohe  Frau:  »Von  Glanz  umhegt 
Schaut  hier  die  erfte  Seele  voll  Entzücken 
Stets  ihn,  der  ihres  Dafeins  Grund  gelegt.« 

85   Und  wie  der  Bäume  Wipfel  fanft  fich  bücken 
Im  Wehn  des  Windes,  dann  durch  eigne  Kraft 
Sich  heben  grad  empor  mit  ftarrem  Rücken: 

88    So  tat  ich  ftaunend,  als  die  Wiffenichaft 

Mir  ward;  durch  brennendheiße  Luft  zu  fragen 
Hab'  ich  mich  wieder  fchnell  emporgerafft. 

91    »Urvater,«  fprach  ich,  »du  beim  Wurzelfchlagen 
Schon  völlig  reife,  einzig  erfte  Frucht, 
Dem  Frauen  Vater  und  auch  Schwäher  fagen, 

94    Der  frommen  Bitte,  die  Gewährung  fucht, 

Gewähr  und  fprich;  du  kennft  fie  *  durch  mein  Schweigen 
Entlädtft  du  früher  noch  mich  ihrer  Wucht.« 

97    Wie  unter  Decken  auch  oft  Tiere  zeigen 
Den  Willen,  wenn  fie,  drin  bewegend  fich, 
Die  Hüllen  hin  nach  der  Bewegung  neigen: 

100    So  ließ  die  erfte  Menfchenfeele  mich 

Auch  durch  die  Flammenhüllen  klar  erkennen, 
Wie  Freude,  mir  zu  dienen,  fie  belchlich. 
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io3    Drauf  haucht'  es:  »Ohne  deinen  Wunich  zu  nennen, 
Bift  du  mir  klarer,  als  was  noch  fo  klar 
Und  deutlich  mag  dir  in  die  Augen  brennen. 

106    Denn  in  dem  hellen  Spiegel  nahm  ich's  wahr, 
Der  gibt  das  treu'fte  Bild  von  allen  Dingen, 
Da  keins  ihn  felber  macht  doch  offenbar. 

109  Du  wüßteft  gern,  feit  wieviel  Jahresringen 
Gott  jenen  Garten  mir  zur  Wohnung  wies, 
Wo  diefe  dir  hierher  geregt  die  Schwingen. 

112    Wie  lang'  ich  fchwelgt'  in  jenem  Paradies, 
Was  Gott  erzürnt,  in  welcher  Sprache  Tönen 
Ich  jedes  Ding  bei  feinem  Namen  hieß. 

115    O  Sohn!  Es  war  nicht  des  Genuffes  Fröhnen 
Am  Baum  der  Grund  vom  traurigen  Exil, 
Nein,  des  Gehorfams  frevelhaft  Verhöhnen. 

118    Dort,  wo  die  hohe  Frau  bewog  Vergil, 

Sehnt'  ich  viertaufend  mich,  dreihundert  Jahre 
Und  zwei  noch  nach  der  Seligen  Konzil. 

121    So  lang'  ich  Priefter  war  am  Erdaltare, 
Neunhundertdreißigmal  in  feiner  Bahn 
Von  Sternen  flogen  Phöbus'  Flammenhaare. 

124    Und  meine  Sprache  war  fchon  abgetan, 
Eh'  noch  die  Menfchen  willig  fich  gefunden 
Zu  Nimrods  unausführbar  ftolzem  Plan. 

127    Denn  felbft  Vernünftiges  läßt  fich  nicht  erkunden, 
Da  Menfchenwille  mit  den  Sternen  rings 
Im  Wandel,  das  mit  Dauer  ift  verbunden. 

130    Natürlich  ift  die  Sprach'  euch  allerdings; 

Doch  wie  ihr  fprecht,  Natur  pflegt's  anzupaffen 
Der  Willkür  des  gewalt'gen  Völkerrings. 
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133    Bevor  zum  Höllenfaum  ich  ward  entlaffen, 
Hieß  I  auf  Erden  noch  das  höchfte  Gut, 
Das  hier  mit  reinfter  Luft  ich  darf  umfaflen. 

136    Dann  Eli,  wie's  die  Menfchenweife  tut, 

Die,  unbeftändig,  gleicht  dem  Laub  der  Bäume, 
Das  geht  und  wieder  kommt  und  niemals  ruht. 

139    Und  auf  dem  Berg,  dran  branden  Wogenfchäume, 
War  eine  Stund'  ich  fromm,  {chon  fündig  dann 
Die  zweit'  und  blieb,  bis  einem  der  vier  Räume 

142    Vom  Kreis  der  Sonn'  in  fechfen  ganz  entrann.« 

XXVII 
1    Dem  Vater  Preis,  dem  Sohn,  dem  heil'gen  Geifte 
Stimmt'  ein  das  ganze  Paradies  im  Chor, 
Daß  Trunknen  mich  der  Lobgefang  umkreifte. 

4    Vom  All  ein  Lächeln  war's,  fo  kam's  mir  vor; 
Durch  beide  Sinne,  Zeugen  unbeftechlich, 
Strömt'  ein  die  Trunkenheit,  durch  Aug'  und  Ohr. 

7    O  Seligkeit,  o  Wonne  unausfprechlich ! 
O  Lieb'  und  Friede,  Leben  voll  und  rein! 
O  Reichtum  ohne  Wunfch  und  unzerbrechlich  1 

10    Hell  warfen  vor  mir  ihren  Feuerfchein 
Die  Vier;  dem  ich  zuerft  von  ihnen  laufchte, 
Begann  in  tiefre  Glut  getaucht  zu  fein. 

13    Er  ward,  wie  wenn  daher  als  Vogel  raufchte 
Mit  Mars  auch  Jupiter,  der  rot,  der  weiß, 
Und  einer  mit  dem  andern  Federn  taufchte. 

16  Die  Verficht,  die  dort  Amt  auf  ihr  Geheiß 
Und  Pflicht  verteilt  in  jenen  Feuergarben, 
Gebot  je^t  Stille  in  der  Sel'gen  Kreis. 
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19    Und  ich  vernahm :  »Du  ftaunft,  daß  rote  Narben 
Den  Glanz  mir  trüben?  Bald,  beim  erften  Sa§, 
Siehft  du  die  andern  wechfeln  auch  die  Farben. 

22    Der  (ich  auf  Erden  anmaßt  meinen  Pla$, 
Ja  meinen,  meinen  Plat?,  der  vor  dem  Sohne 
Noch  leer  ift,  ein  geraubter  Himmelsfchats, 

25    Mein  Grab  macht'  er  zur  Pfu^e,  mir  zum  Hohne 
Voll  Blut  und  voll  Geftank,  dem  Frevelmut 
Zur  Luft,  der  ftürzte  hier  vom  Himmelsthrone!« 

28    Wie  wenn  in  Oft  und  Weft  die  Sonne  ruht, 
Wefi>  oder  oftwärts  Wolken  ftehn  in  Flammen, 
Sah  ich  den  ganzen  Himmel  rings  in  Glut, 

31    Wie  eine  Frau,  der  kann  kein  Fehl  entflammen, 
Bei  einer  andern  Falle  leicht  erblich, 
Und  tro$  der  Furcht  doch  füll  fich  nahm  zufammen, 

34    So  mahnte  Beatricens  Ausfehn  mich; 

Der  Himmel  mochte  fo  fich  wohl  befchatten, 
Als  einft  das  Haupt  des  Höchften  neigte  fich. 

37    Zwar  ließ' er  nicht  der  Rede  Strom  ermatten, 
Doch  fo  verändert  war  der  Stimme  Laut, 
Daß  mehr  die  Mienen  nicht  gewechselt  hatten. 

40    »Nicht  Nahrung  ward  mein  Blut  der  Chriftusbraut 
Und  Linus',  Klitus'  Blut,  um  zu  erwerben 
Nur  Gold,  das  {chnödefte,  das  je  man  fchaut. 

43    Zu  werden  diefes  Himmelreiches  Erben, 
Hat  Sfjctus,  Pius  und  Calijct,  Urban 
Sein  Blut  vergotten,  unter  Qual  zu  fterben. 

46    Daß  Chrifti  Volk  in  töricht  wildem  Wahn 
Für  unfern  Amtsverwefer  fich  zerraufte 
In  zwei  Partein,  das  war  nicht  unfer  Plan; 
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49    Und  daß  die  SchlüfTel,  die  mein  Glaub'  erkaufte, 
Man  auf  die  Fahne  fteckt  als  Blutfignal 
Und  mit  Getauften  führen  Krieg  Getaufte, 

52    Nicht  daß  auf  Privilegien  fonder  Zahl, 

Erkauft  voll  Lug,  ich  muß  als  Siegel  dienen, 
Darob  ich  oft  erröt'  in  Scham  und  Qual. 

55   Und  räuberifehe  Wölfe  find  erfchienen 
Auf  allen  Weiden  in  des  Herren  Kleid  ~ 
O  Gottes  Rache,  fäumft  du  noch  mit  ihnen? 

58    Und  Vasken,  Caorfiner  find  bereit 

Von  unferm  Blut  zu  trinken  ~  Himmelskronen, 
So  rein  einft  ftrahlend,  kam's  mit  euch  fo  weit? 

61    Doch  wird  die  Vorficht,  die  durch  Scipionen 
Einft  ihrem  Rom  den  Weltenruhm  gewahrt, 
Bald,  wie  ich  mein',  es  ihnen  reichlich  lohnen. 

64    Von  dir,  mein  Sohn,  den  wucht'gen  Körpers  Art 
Zur  Erde  niederzieht,  fei  unerfchrocken, 
Was  ich  nicht  bangen  mag,  auch  offenbart.« 

67    Wie  unfre  Luft  vereiften  Dunft  in  Flocken 

Zur  Erde  fchneit,  wenn  um  des  Steinbocks  Hörn 
Die  Sonn'  am  Himmel  windet  ihre  Locken: 

70    So  ftockt  es  aufwärts  aus  des  Äthers  Born 
In  Glanzgebilden,  reich  und  triumphierend, 
Die  eben  uns  umwogt  wie  goldnes  Korn. 

73    Mit  Blicken  folgt'  ich,  wie,  die  Räume  zierend, 
Sie  ftoben,  bis  ich,  von  der  MafT  erdrückt, 
Nicht  weiter  könnt',  im  Nebel  midi  verlierend. 

76    Nach  oben  fah  dem  Schauen  mich  entrückt 
Die  hohe  Frau  und  fprach:  »Nun  blicke  nieder 
Und  fiehe,  welchen  Raum  du  überbrückt.« 
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79    Seit  erft  ich  fenkte  meines  Blicks  Gefieder, 
Hatt'  ich  den  halben  Bogen  fchon  geteilt 
Nach  abwärts,  eins  durchlaufen  beider  Glieder. 

82    Ich  fah,  wo  jenfeits  Gades  fortgeeilt 
Der  Tor  Ulyß,  wo  diesfeits  am  Geftade 
Als  fuße  Laft  Europa  einft  geweilt. 

85  Von  unferm  Stäubchen  in  des  Äthers  Bade 
Hätt'  ich  noch  mehr  gefehn,  doch  unter  mir 
War  vorgerückt  die  Sonn'  um  viele  Grade. 

88  Der  Liebesgeift,  der  hohen  Frauen  Zier, 
Die  mich  beglückt,  erwachte  fo  gewaltig, 
Daß  ich  die  Augen  wendete  zu  ihr. 

9*  Natur  und  Kunft,  vereint  fo  mannigfaltig, 
Zu  f  effeln  durch  der  Augen  Luft  und  Sinn 
In  Menfchenleibern,  Bildern  reichgeftaltig, 

94    Nichts  fchienen  fie  mit  allem,  was  darin, 

Stellt'  ich  es  zu  der  Himmelsfreuden  Kranze, 
Als  ich  nun  fah  ins  Sonnenantlitj  hin. 

97    So  ward  mir  Kraft  aus  ihres  Blickes  Glänze, 
Daß  er  von  Ledas  Nefte  riß  mich  los 
Zur  fchnellften  Himmelsfphär'  im  Sternentanze. 

100    Wo  alles  ift  fo  leuchtend,  hoch  und  groß, 

So  gleich,  daß  ich  den  Ort  nicht  könnte  nennen, 
Den  Beatrice  drin  mir  wies  zum  Los. 

103    Doch  fie,  die  mußte  meinen  Wunfeh  erkennen, 
Begann,  fo  lächelnd  froh  im  Angefleht, 
Daß  Gott  felbft  fchien  in  Liebe  zu  entbrennen: 

106    »Die  Weltbewegung,  die  das  All  durchflicht, 

Im  Zentrum  {tili,  doch  fonft  in  ew'gem  Schwingen, 
Beginnt  von  hier  die  Welterhaltungspflicht. 
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io9    Und  diefe  Sphäre  kann  zum  Schwünge  bringen 
Nur  Gottes  Geift,  die  Liebe,  die  fie  treibt, 
Ift  Er,  und  was  fie  frommt  in  Erdendingen. 

112    Wie  um  die  andern  fie  den  Kreis,  befchreibt 
Ihn  Licht  und  Lieb'  um  fie;  der  beiden  Walten 
Ift  einzig  ihr  als  Lenkung  einverleibt. 

115  Und  nicht  beftimmt  von  Anderer  Gewalten, 
Mißt  man  der  andern  Schnelligkeit  durch  fie, 
Wie  zwei  und  fünf  nach  zehn,  drin  fie  enthalten. 

118    Jetjt  kannft  du  völlig  erft  begreifen,  wie 

Die  Zeit  nur  hier  kann  f efte  Wurzeln  fchlagen, 
In  andern  nur  ihr  Blätterfchmuck  gedieh. 

121    O  Leidenfchaft,  darin  fich  fo  behagen 

Die  Sterblichen,  daß  keiner  Kraft  gewinnt, 
Den  Blick  aus  deinem  Wogenfchwall  zu  wagen! 

124    Wohl  macht  den  Menfchen  Wille  hochgefinnt; 
Doch  niemand  wundert  fich  bei  ew'gem  Regen, 
Wenn  Härlingsfaft  in  guten  Trauben  rinnt. 

127    Wohl  mögen  Glaub'  und  Unichuld  noch  bewegen 
Das  zarte  Knäblein,  keines  hält  ihm  Stand, 
Eh'  Flaum  fich  kann  noch  um  die  Wangen  legen. 

130    Wer  ftammelnd  Faften  noch  für  recht  befand, 
Frißt  jederzeit  von  jeder  Gottesgabe, 
So  wie  gelöft  nur  feiner  Zunge  Band. 

133  Wer  ftammelnd  wohl  der  Mutter  folgt  als  Knabe, 
Sie  zärtlich  liebt,  voll  ward  die  Sprach'  ihm  kaum, 
So  hätt'  er  fie  am  liebften  fchon  im  Grabe. 

136    Schwarz  wird  fo,  die  erft  weiß  wie  Blütenflaum, 
Die  Haut  der  fchönften  Tochter  jener  Sphäre, 
Die  bringt  den  Tag  und  gibt  dem  Abend  kaum. 
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139    Und  daß  es  nimmer  Staunen  dir  gewähre, 
Bedenk,  auf  Erden  ift  nidit,  der  regiert, 
So  daß  die  Menf&en  all  auf  falfcher  Fähre. 

142    Doch  eh'  fich  Jänner  in  den  Lenz  verliert 

Durch  falfches  Rechnen,  tobt  am  Himmelsbogen 
Im  Aufruhr  jeder  Kreis,  der  nun  ihn  ziert, 

145   Daß  endlich  kommt  die  beffre  Zeit  gezogen, 
Die  kehrt  nach  vorn  der  Schiffe  Hinterbug, 
Daß  fie  in  gradem  Lauf  durchziehn  die  Wogen, 

148    Und  jede  Blüte  reife  Früchte  trug.« 

XXVIII 

1    Als  armen  Sterblichen  zum  Trofte  diefe 
Ein  beffres  Einft  verkündete  mir  laut, 
Durch  die  in  mir  erblühen  Paradiefe, 

4    Wie  wer  der  Fackel  Flamm'  im  Spiegel  fchaut, 
Die  ihm  im  Rücken  unvermerkt  entlohte, 
Eh'  Sinn  und  Auge  noch  fich's  zugetraut. 

7    Er  dreht  fich  um,  ob  eins  im  Glas  der  Bote 
Und  Wirklichkeit,  und  fieht,  daß  beides  ftimmt, 
Wie  paßt  zum  Text  die  mufikal'fche  Note: 

10    So  wie  es  mir  noch  im  Gedächtnis  glimmt, 
Ging  mir's,  vertieft  in  jener  Augen  Gluten, 
Drauf  Amor  gegen  mich  die  Pfeile  nimmt. 

13    Ich  wandte  mich,  und  meine  Augen  ruhten 
Auf  allem,  was  dort  jeder  Blick  genießt, 
Der  fcharf  noch  fieht  bei  folchen  Lichtes  Fluten. 

16    Ein  Pünktchen  fah  ich,  das  von  Strahlen  fchießt 
Durchbohrend  eine  folche  Feuerlanze, 
Daß  das  getroffne  Auge  fchnell  fich  fchließt. 
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19    Der  kleinfte  Stern  vom  allerfchwächften  Glänze 
Ift  Mondesfcheibe,  neben  es  geftellt, 
Wie  Sterne  man  vergleicht  im  Sternenkranze. 

22    So  weit  von  dem  Geftirn,  das  ihn  erhellt, 
Das  ihn  bemalt  mit  bunten  Farbenfäumen, 
Ein  Hof,  von  Dünften  überreich  gefchwellt, 

25    So  nach  dem  Punkt  fah  feurig  ich  fich  bäumen 
Schnell  einen  Ring  von  größrer  Schnelligkeit, 
Als  der  die  Hüll'  ift  allen  Himmelsräumen. 

28    Ein  zweiter  fchlang  fich  um  den  erften  weit, 
Ein  dritter  folgt',  ein  vierter  hielt  den  dritten 
Umfaßt,  der  fünfte,  fechfte  mächtig  breit; 

31    Der  fiebente  hat  alle  überfchritten 

An  Größe  fo,  daß  eng,  felbft  voll  ergänzt, 
Nicht  nähme  Junos  Bot'  ihn  in  die  Mitte. 

34    Und  fo  der  acht'  und  neunt',  und  ftets  begrenzt 
Zu  größrer  Langfamkeit  war  jedes  Schwingen, 
Je  höher  zählend  Ring  den  Ring  umkränzt. 

37  Die  klarfte  Flamme  hatte  von  den  Ringen, 
Dem  jener  reine  Punkt  am  nächften  ftand, 
Der  ihn  mit  reinrer  Wahrheit  muß  durchdringen. 

4°    Die  hohe  Frau,  die  voll  Begier  mich  fand 

Tieffinnend,  fprach:  »Natur  und  Himmelsfphären, 
Sie  alle  hängen  an  des  Pünktchens  Brand. 

43    Den  Zirkel  fieh,  den  feine  Strahlen  nähren 
Zuallernächft,  fo  fchnell  bewegt  er  fich, 
Weil  ihn  die  Liebe  will  zumeift  verklären.« 

46    Und  ich  zu  ihr:  »Wenn  unten  auch,  wie  ich 
Hier  in  der  Ordnung  diefer  Ringe  lerne, 
Es  wäre,  voll  befriedigt  fand'  ich  mich. 
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49    Doch  in  der  fichtbar'n  Welt  der  Himmels fterne 
Sieht  oft  man  göttlicher  fo  manchen  Kreis, 
Je  mehr  er  feinem  Mittelpunkte  ferne. 

52    Soll  ganz  befried'gen  fich  mein  Wunfeh  fo  heiß 
In  diefem  wunderbaren  Engelstempel, 
Der  Licht  und  Lieb'  als  ew'ge  Grenze  weiß, 

55   Muß  ich  erfahren,  warum  nicht  Ejcempel 
Und  Regel  ftimmt;  aus  mir  begreif  ich's  nicht, 
Trag'  ich  doch  die  Vergänglichkeit  als  Stempel.«  ~ 

58    »Wenn  fich  der  Knoten  dir  zu  fehr  verflicht, 
Kein  Wunder  ift's ;  er  ift  fo  fehr  Verfehlungen, 
Daß  keiner  jemals  Löfung  fich  verfpricht.« 

61    So  fprach  fie,  und  fie  fügt'  hinzu:  »Verfehlungen 
Zu  deiner  Sättigung  fei  jedes  Wort, 
Das  nun  du  hörft,  und  tiefer  dann  durchdrungen. 

64    Eng  find  und  breit  die  fichtbar'n  Kreife  dort, 
Je  mehr,  je  wen'ger  Kraft  an  fie  verfchwendet, 
Die  dann  durch  alle  Teile  pflanzt  fich  fort. 

67    Mehr  Güte  ift  mehr  gutem  zugewendet, 
Ein  größrer  Körper  faßt  ein  größres  Gut, 
Ift  er  in  allen  Teilen  gleich  vollendet. 

70   Der  größte  Kreis,  der  mit  dem  Feuermut 

Fortreißt  das  All,  entfpricht  dem  kleinften  Ringe 
Von  höchftem  Wiffen,  reinfter  Liebesglut. 

73    Ermiffeft  du  nach  innrer  Kraft  die  Dinge, 

Nicht  nach  dem  Umfang  und  dem  äußern  Schein, 
Ob  großen,  kleinen  Raum  ein  Ding  umfchlinge, 

76    Dann  fiehft  du  voll  die  Harmonie  auch  ein 
Der  Sphären  mit  dem  Geiftesüberfchwange; 
Der  ftarke  macht  fie  groß,  der  fchwächre  klein.« 
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79    Wie  hell  durchfichtig  nach  des  Sturmes  Drange 
Die  Atmosphäre  wird,  fo  weit  fie  reicht, 
Blies  Boreas  mit  feiner  wilden  Wange, 

82    Sich  löft  der  Dunft,  die  Feuchtigkeit  entweicht, 
Entzückend  alle  Himmelslichter  fpielen 
Und  fanft  der  Wind  durch  Tal  und  Berge  ftreicht : 

85    So  ward  mir,  als  mich  zu  der  Wahrheit  Zielen 
Die  hohe  Frau  gelenkt,  als  fternenklar 
Ich  fah,  die  Schuppen  mir  vom  Auge  fielen. 

88    Als  mit  der  Lehre  fie  zu  Ende  war, 

Wie  Eifen  in  der  Glut,  te  hell  und  mächtig 
Erfunkelten  die  Augen  wunderbar, 

91    Draus  taufendmal  mehr  Funken  flohen  prächtig, 
Als  groß  die  Zahl  im  Schache,  das,  belegt 
Im  Doppelmaße,  wird  millionenträchtig. 

94    Hofanna  klang  von  Chor  zu  Chor  erregt 

Zum  f  eften  Punkt,  um  den  fich  dreht  ihr  Reigen, 
Zum  Punkt,  der  ewig  bannt  fie  und  bewegt. 

97    Sie,  kennend  meine  Zweifel,  auch  im  Schweigen, 
Sprach:  »Von  den  Ringen  fieh  die  erften  zwei, 
Wo  Seraphim  und  Cherubim  fich  zeigen. 

100    Schnell  wirbeln  fie,  daß  jeder  ähnlich  fei 

Dem  Punkt,  der  Liebesglut,  wie  fie's  imftande 
Denn  mächtig  ift  ihr  Blick  und  groß  und  frei. 

103  Die  andern  rings  um  fie  im  Liebesbrande 
Sind  Throne,  fpiegelnd  Gottes  Antlitj,  wo 
Die  erfte  Terne  fteht  an  ihrem  Rande, 

106    Und  wiffe,  daß  die  Luft  von  allen  fo, 

Wie  fich  ihr  Blick  verfenkt  in  Ihn,  den  Wahren, 
Der  jeden  Geift  im  tiefften  macht  fo  froh. 
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109    Draus  muß  mit  Klarheit  fich  dir  offenbaren, 
Daß  echte  Seligkeit  im  Schaun  befteht, 
Da  wir  die  Liebe  fpäter  erft  erfahren. 

112    Das  Schaun  erwirbt  Verdienft,  wie  Gnade  weht, 
Wie  eigne  Willenskräfte  triumphieren, 
Daß  ftufenweis  es  immer  höher  geht. 

115    Die  zweite  Terne  dann  von  Glanz -Saphieren 
Reimt  in  dem  Lenze,  der  hier  ewig  lacht 
Und  nachts  durch  keinen  Widder  kann  erfrieren. 

118    HOS  ANNA  wird  von  ihr  ftets  dargebracht; 
Drei  Melodieen  klingen  in  drei  Reihen, 
Dreifache  Wonne  lichter  Himmelspracht. 

121    In  diefer  zweiten  Hierarchie  gedeihen 
Herrfchaften,  Tugenden,  Gewalten  auch, 
fcDie  dreimal  göttlich  in  drei  Chöre  weihen. 

124    Die  zwei  vorlebten  nennt  der  heil'ge  Brauch 
Fürfttümer  und  Erzengel,  und  gebogen 
Zum  legten  Ring  ift  heil'ger  Engel  Hauch. 

127    Hoch  fchauen  alle  neun  zum  Himmelsbogen 
Und  wirken  abwärts,  daß,  in  Lieb'  entbrannt, 
Zu  Gott  fie  ziehn,  zu  Gott  emporgezogen. 

130    In  diefer  Ordnungen  Betrachtung  fand 
Einft  Dionyfius  höchfte  Seligkeiten, 
Der  fie  wie  ich  gefchieden  und  benannt. 

133  Dann  kam  Gregor,  ihm  diefes  zu  beftreiten; 
Doch  müßt'  ihm,  als  er  hier  die  Augen  fchlug 
Empor,  ein  Lächeln  über  fich  entgleiten. 

136    Und  daß  ein  Sterblicher  vom  Himmel  trug 

So  tiefe  Wahrheit,  wundern  darf  dich's  nimmer, 
Denn  diefes  und  des  Hohen  noch  genug 

139    Enthüllt'  ihm,  der  da  fah  des  Höchften  Schimmer.« 
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XXIX 
i    Wenn  fich  Latonas  Kinderpaar,  die  Pracht 
Im  Widder  hier,  dort  in  der  Wage  zeigend, 
Denfelben  Horizont  zum  Gürtel  macht; 

4    So  weit  vom  Punkt,  wo  zum  Zenith  es  fteigend 
Gleich  fchwebt,  bis  wenn  es  löft  das  Gürtelband, 
Zur  andern  Hemifphäre  rafch  fich  neigend: 

7'  So  lang',  indem  fie  ruhig  lächelnd  ftand, 
Schwieg  Beatrice,  ganz  im  Punkt  verloren, 
Der  meine  Augen  völlig  überwand. 

io    Dann  fing  fie  an:  »Was  lieb  jetjt  deinen  Ohren, 
Ich  fag's  und  frage  nicht,  ich  blickte  hin 
Und  fah's,  wo  alles  Wo  und  Wann  geboren. 

13    Nicht  **  was  unmöglich  ift  ~  um  Gutsgewinn, 
Nur  daß  das  hohe  Wort  ihm  könnt'  entgleiten 
Im  Widerftrahl  des  eig'nen  Licht's :  »Ich  bin«, 

16    Schuf  feit  der  Ewigkeit  vor  allen  Zeiten, 
Vor  allem  Raum,  wie's  ihm  im  Willen  webt, 
Die  Liebe  neuer  Liebe  Seligkeiten. 

19    Nicht,  daß  in  Muß'  erftarrt  fie  erft  gelebt; 
Denn  früher,  fpäter  war  dem  Sein  entzogen, 
Als  über  WafTern  Gottes  Geift  gefchwebt. 

32    Und  Form  und  Stoff,  unfehlbar  tief  erwogen, 
Und  was  draus  ward,  erftanden  auf  einmal  ~ 
Drei  Pfeile  fendet  fo  dreifehn'ger  Bogen. 

25   Wie  aus  Kriftall,  aus  Ambra  dringt  ein  Strahl, 
Ihn  trennt  zu  feines  vollen  Seins  Gewinnen 
Vom  Kommen  keines  Zeitenteilchens  Zahl: 

28    So,  ohne  fich  auf  Teile  zu  befinnen, 
Entfprang  vollendet  heil'ge  Dreigeftalt 
Aus  ihrem  Schöpfer  gleich  mit  dem  Beginnen. 
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3i    Und  Ordnung  ward  dem  tiefen  Geiftgehalt 
Der  Lichtfubftanzen  Gipfel  hocherhoben 
Der  Welt  mit  Wirkens  reinfter  Vollgewalt, 

34    Ganz  unten  ruht,  was  nur  empfängt  von  oben, 
Und  in  der  Mitte,  wo  Empfangen  fich       • 
Und  Wirken  unzertrennlich  feft  verwoben. 

37    Schreibt  auch  Hieronymus,  daß,  eh'  entwich 
Ins  Dafein  diefe  Welt,  nur  Engelswefen 
Die  Kette  der  Jahrhunderte  verftrich, 

4°    So  konnteft  du  doch  diefe  Wahrheit  lefen 
In  Schriften,  drinnen  weht  der  heil'ge  Geift, 
Vielfach,  bift  du  nur  aufmerkfam  gewefen. 

43    Auch  widerftrebt  Vernunft  zu  allermeift, 
Daß  müßig  durch  Jahrhunderte  gegangen 
Die  Engel,  ohne  Welt,  die  durch  fie  kreift. 

46    Nun  weißt  du,  wo  und  wann  einft  angefangen 
Die  Chöre  hier,  und  wie;  drei  Gluten  find, 
Die  nun  gefüllt  von  deinem  Glutverlangen. 

49    Doch  zählft  vor  uns  bis  zwanzig  fo  gefchwind 
Du  nicht,  wie  fchnell  ein  Teil  der  Engelfcharen 
Stört'  eure  Welt,  der  Elemente  Kind. 

52    Der  andre  blieb,  und  was  ich  dich  gewahren 
Hier  ließ,  begann  er  dann  mit  folcher  Luft, 
Daß  ewig  er  umkreift  den  Ewigwahren. 

55   Des  Falls  Beginn  war  Stolz,  der  felbftbewußt 
Sich  im  Verruchten  hob,  den  du  gefehen 
Mit  allen  Erdenlaften  auf  der  Bruft. 

58    Befcheiden  blieben,  die  fich  vor  dir  drehen, 
Sie  haben  Gottes  Güte  voll  erkannt, 
Der  folehe  Geifteskraft  dankt  ihr  Entftehen. 
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6i    Drum  ift  im  Höchften  auch  ihr  Blick  entbrannt 
Durch  eig'nen  Wert  in  Gottes  Gnadenlichte 
Und  feft  und  voll  ihr  Will'  und  unentwandt. 

64    Und  jeder  Zweifel  werde  dir  zu  nichte: 
Daß  Gnade-felbft  auf  eig'nem  Wert  beruht, 
So  man  die  Neigung  ihr  entgegenrichte. 

67    Jetjt  kannft  du  mit  des  Selbftvertrauens  Mut, 
Da  meine  Worte  die  Erläut'rung  gaben, 
Dich  frei  ergeh'n  in  diefer  Ringe  Glut. 

70   Doch  weil  in  euern  Schulen  alle  Knaben 

Hier  von  den  Engeln  f  afein  allerlei,  ? 

Daß  fieVerftand,  Gedächtnis,  Willen  haben: 

73    Vernimm  noch,  daß  dir  klar  und  deutlich  fei 
Die  Wahrheit,  die  fie  unten  f  alfch  verftanden, 
An  denen  oft  das  Wicht'ge  geht  vorbei. 

76    Da  alle  Luft  in  Gottes  Antlitj  fanden 
Die  Engel,  wandten  fie  das  Auge  nicht 
Von  Ihm,  in  welchem  alles  Sein  vorhanden. 

79    Da  nie  ein  neu  Objekt  fie  unterbricht 

Im  Schauen,  gibt  es  keins  in  andern  Räumen, 
Das  ihnen  ihr  Gedächtnis  bringt  in  Sicht. 

82    So  daß  fie  in  des  offnen  Auges  Träumen 
In  der  Behauptung  und  durch  Widerfpruch 
Noch  fündigen  in  Phantafieenfchäumen. 

85  Ihr  werdet  der  Philofophie  zum  Fluch, 
Irrlichtelierend,  freuend  euch  unfäglich 
Zu  ftehn  in  der  Gelehrfamkeit  Geruch. 

88    Doch  wäre  dies  hier  minder  unerträglich, 

Als  daß  die  heil'ge  Schrift  ihr  frech  verfchmäht, 
Den  klaren  Wortlaut  arg  verkehrt  und  kläglich. 
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9*    Ihr  denkt  nicht  dran,  mit  wieviel  Blut  gefät 
Einft  in  der  Welt  fie  ward,  welch  Wohlgefallen 
Der  Demut  wird  vor  ihrer  Majeftät. 

94   Was,  nur  zu  glänzen,  fie  für  Wahn witj  lallen? 
Die  Prädikanten  fchwatjen;  nur  das  Wort 
Des  Evangeliums  verftummt  bei  allen. 

97    Der  eine  fagt,  der  Mond  verließ  den  Ort 
Bei  der  Paffion,  fo  werfend  feinen  Schatten, 
Daß  durch  nicht  drang  der  Sonne  Strahlenhort; 

ioo   Ein  andrer  läßt  das  Sonnenlicht  ermatten 
Aus  eig'ner  Schwäche,  drum  zu  gleicher  Zeit 
Verfinft'rung  Inder,  Juden,  Spanier  hatten. 

103    Florenz  hat  nicht  fo  viele  Chans  und  Veit, 
Als  allerorts  von  Kanzeln  plappern  jährlich 
Alfanzereien  voll  Redfeligkeit. 

106   Die  Schäfchen  kehren  heim,  gefüttert  fpärlich, 

Vom  Wind  gebläht,  nicht  ahnend,  daß  der  Schund  « 
Und  doch  entfchuldigt's  nicht  ~  fei  fo  gefährlich. 

109    Nidit  fagte  Chriftus  einft  zum  Jüngerbund: 
Geht,  predigt  in  der  Welt  zum  Firlefänze  1 
Die  Wahrheit  fe^t'  er  ein  als  feften  Grund. 

«2    Die  leuchtete  mit  fo  gewalt'gem  Glänze, 
Daß  aus  dem  Evangelium  zum  Kampf 
Im  Glauben  Schild  fie  fchmiedeten  und  Lanze. 

«5   Doch  jetjt,  zu  kitjeln  mit  des  Lachens  Krampf, 
Geht  man  mit  Witj  und  Gaflenbübereien 
Zur  Predigt,  bläht  die  Kutten  eitel  Dampf? 

u8    Doch  wer  den  Kuckuck  hört'  im  Kragen  fchreien, 
Der  dort  fich  eingeniftet,  angft  und  bang 
War'  dann  dem  Volk  vor  Beicht'  und  vor  Verzeihen. 
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121    Sie  drängen  zu  in  tollem  Überfchwang, 
Und  keiner  fragt,  ob  er  darauf  darf  bauen, 
Nimmt  er  nur  feinen  Ablaß  in  Empfang. 

124    Drob  ift  fo  fett  Antonius'  Schwein  zu  fchauen 
Und  andre,  noch  unfaub'rer  als  ein  Schwein, 
Mit  Münze  zahlend,  der  kein  Menföh  kann  trauen. 

127    Doch  in  die  Straße  biege  mit  mir  ein, 

Der  wir  entglitten,  laß  uns  rafcher  fliegen, 
Groß  ift  die  Straße  noch,  die  Zeit  ift  klein. 

130    Von  Grad  zu  Grad  ift  fo  an  Zahl  geftiegen 
Der  Engel  Chor,  daß  Wort,  Gedankenflug 
Der  Sterblichen  die  Menge  muß  beilegen. 

133    Und  Daniel,  der  die  MafTen  überfchlug 

Nach  Taufenden,  birgt  in  beftimmten  Zahlen, 
Doch  was  ich  fagt',  erwägft  du  nur  genug. 

136    Das  ew'ge  Licht  mit  feinen  Wonneftrahlen, 
In  jedem  andern  gleicht's  in  jedem  Kreis 
Und  bricht  zu  taufend,  abertaufend  Malen. 

139    Und  wie  Empfindung  heftig  {ich  und  leis 

Regt  nach  dem  Eindruck,  mannigfach  befehieden, 
Ift  holde  Liebe  hier  dem  lau,  dem  heiß. 

142    Erhab'ner,  ew'ger,  reicher  Gottesfrieden  \ 
Zahllofe  Spiegel  {chuf  er  feines  Seins; 
In  jedem  bricht  er,  zeigt  er  fich  verfchieden 

145    Und  bleibt  in  aller  Ewigkeit  doch  Eins.« 

XXX 

1    Sechstaufend  Meilen  mag  die  fechfte  Stunde 

Noch  fern  uns  glüh'n,  wenn  fchon  der  Schatten  fehleicht 
Der  Erde  hin  zum  ebnen  Meeresgrunde. 
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4  Und  wo  des  Himmels  Höh'  am  höchften  reicht, 
Beginnt  fchon  blafler  mancher  Stern  zu  funkeln, 
Bis  er  in  tieffter  Tiefe  ganz  verbleicht. 

7    Je  weiter  dann  mit  hellen  Lichtkarfunkeln 
Vorrückt  Sol's  Dien'rin,  muß,  von  ihm  verbannt, 
Sich  bis  zum  fchönften  Stern  um  Stern  verdunkeln: 

10    Ganz  fo  war  der  Triumph,  der  unverwandt 
Spielt  ewig  um  den  Punkt,  der  mich  bezwungen, 
Den  fie  umfpannen,  feft  von  ihm  umfpannt, 

*3    Wir  allgemach  in  Dunkelheit  Verfehlungen; 

Nichts  fchauend  fühlt'  ich  mich  in  Lieb'  und  Qual 
Nach  Beatricen  hinzufehn  gedrungen. 

16    War  all'  ihr  Preis  in  Liedern  ohne  Zahl 
Bisher  verfchwendet,  in  ein  Lob  befchlofien, 
Kaum  reicht  es,  fie  zu  fchildern  diefes  Mal. 

19  Unfaßbar  nicht  nur  uns  hat  fie  umfchloflen 
Die  reinfte  Schönheit;  nein,  ich  bin  gewiß, 
Daß  nur  ihr  Schöpfer  völlig  fie  genoflen. 

22    Hier  fühl'  ich  mich  befiegt;  wie  fich  befliß 
Der  größte  Dichter,  etwas  pflegt  zu  kommen, 
Was  ihm  die  Herrfbhaft  feines  Stoffs  entriß. 

25   Denn  wie  die  Sonne,  fbhwächftem  Aug'  erglommen, 
Hat  die  Erinn'rung  diefes  Lächelns  mir 
Der  Geifter  beften  Teil  ganz  weggenommen. 

28    Vom  erften  Tag,  da  ich  auf  Erden  hier 
Sie  fah,  bis  fie  mir  jetjt  erfchienen, 
Hört'  ich  nicht  auf,  zum  Preis  zu  fingen  ihr. 

3*    Doch  muß  mein  Lied  von  folchen  Himmelsmienen 
Ganz  fchweigen,  auch  den  größten  Künftlern  muß 
Das  Höchfte  fich  verhüllen  -  mir  mit  ihnen. 
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34    So,  wie  fie  malt  ein  ftolzer  Genius 

Als  mein  Gefang,  der  eilt,  daß  er  berichte 
Die  übermächt'ge  Geifterfchau  zum  Schluß, 

37    Sprach  mit  geübten  Führers  Vollgewichte 

Sie  jetjt:  »Dem  größten  Körper  find  umfchwebt 
Zum  Himmel  wir,  der  ftrahlt  aus  blankem  Lichte, 

4°    Aus  Geifteslicht,  das  nur  in  Liebe  lebt, 

In  Wahrheitsliebe,  voll  der  höchften  Wonnen, 
Der  Luft,  die  über  jede  Luft  fich  hebt. 

43    Des  Paradiefes  Doppelheer-Kolonnen 
Wirft  du  hier  fehn,  und  fo  das  eine  Heer, 
Wie  es  Geftalt  am  jüngften  Tag  gewonnen.« 

46   Wie  wenn  ein  Blitj  uns  plö^lich  um  uns  her 

Die  Sehkraft  nimmt,  das  Aug'  umfonft  fich  wendet 
Zu  Gegenftänden,  leuchtend  noch  fo  fehr: 

49    So  war  das  reinfte  Licht,  fo  reich  verfchwendet, 
So  dichte  Schleier  wob  des  Glanzes  Pracht, 
Daß  ich  in  diefer  Fülle  ftand  geblendet. 

52    »Die  Liebe,  die  den  Kreis  hier  feiig  macht, 
Hat  ftets  mit  folchem  Gruße  hier  empfangen, 
So  wird  zu  ihrer  Glut  die  Kerz'  entfacht.« 

SS   Kaum,  daß  die  wen'gen  Wort'  im  Ohr  mir  klangen, 
Empfand  ich,  wie  im  tiefften  Innern  ich 
Kraft,  die  mich  felber  überftieg,  empfangen, 

58    Wie  neue  Sehkraft  brennend  kam  in  mich, 
Wie  reinfter  Flamme,  wenn  fie  noch  fo  glühte, 
Die  Augen  fühlten  jetjt  gewachfen  fich. 

61    Und  als  ein  Fluß,  aus  dem's  in  Blitjen  fprühte, 
Sah  ich,  daß  Licht  entlang  zwei  Ufern  floß, 
Die  farbig,  wonnevoll,  der  Lenz  umblühte, 
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64   Ein  Funkenregen  ftäubend  fich  ergoß 
In  all'  die  Blumen  rings  von  allen  Seiten  *» 
Rubine,  die  ein  glitjernd  Gold  umfchloß. 

67    Dann  wie  vom  Duft  beraufeht,  fah  ioh  fie  gleiten 
Zurück  zum  wunderbaren  Fluß,  und  fprang 
Ein  Funk'  hinein,  hinaus  enthüpft'  der  zweite. 

70    »Dein  heißer  Wunfbh,  was  raufcht  den  Fluß  entlang, 
Zu  wiffen,  was  die  Funken  zog  und  Icheuchte, 
Freut  mich  nur  mehr,  je  mehr  er  dich  durchdrang. 

73    Doch  tut  es  not,  daß  erft  dein  Blick  {ich  feuchte 
An  diefer  Flut,  bis  völlig  er  genas.« 
So  hört'  ich  fprechen  meiner  Augen  Leuchte. 

76   Dann  fuhr  fie  fort:  »Der  Fluß,  wie  ein  Topas 

Eintritt,  der  andr'  enthüpft,  das  Farbenglimmern  ~ 
Andeutungen,  die  halb  dein  Blick  hier  las; 

79   Dir  ift's  fo  (öhwer,  daß  dir  die  Augen  flimmern; 
Doch  liegt  der  Fehler  an  dir  felber  nur, 
Der  du  fo  Herrliches  nie  fahft  erfchimmern.« 

82    So  ftürzt  kein  Kind  fich  plötjlich  auf  die  Spur 
Der  Muttermilch,  wenn  fpäter,  als  es  pflegte, 
Es  durftgetrieben  aus  dem  Schlafe  fuhr, 

85    Wie  ich,  daß  in  den  Augen  mir  fich  regte 
Noch  fpiegelnder  der  Glanz,  hinab  mich  bog 
Zur  Wunderflut,  die  riefelnd  fich  bewegte. 

88    Und  als  befeeligt  aus  dem  Flufle  fog 

Der  Wimpern  Rand,  fo  {bhien  es,  daß  die  Länge 
Sich  plötzlich  mir  zum  Kreis  zufammenzog. 

91    Wie  fich  in  buntem  Karnevalsgepränge 
Die  Maske  mancher  vom  Gefichte  tat 
Und  ein  ganz  andrer  fchien  in  dem  Gedränge, 
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94    So  hat  der  Blumenflor,  die  Funkenfaat, 
Sich  mir  verwandelt,  daß  ich  klar  gefehen, 
Des  Heiltriumphes  Doppel-Himmelsftaat. 

97    O  Götterglanz,  durch  den  ich  jetjt  gefehen 
Des  wahren  Himmelreiches  Fortbeftand, 
Gib  Kraft  zu  fagen,  wie  ich  es  gefehen. 

100  Im  Himmel  ift  ein  Licht,  das  heller  Brand 
Den  Schöpfer  läßt  der  Kreatur  erblicken, 
Die  nur  in  feinem  Anblick  Friede  fand. 

103    Die  Strahlen,  die  zum  Zirkel  fleh  verftricken, 
•     Sie  bilden  einen  Kreis  zu  groß  und  breit, 
Als  Gürtel  um  die  Sonne  ihn  zu  fticken. 

106    Nur  Strahl,  nur  Glanz,  ift  er  ein  Spiegel  weit, 
Bricht  an  des  Sphärenmantels  oberm  Rande 
Und  gibt  ihm  Kraft  und  Lebensfähigkeit. 

109   Und  wie  im  grünen,  blumigen  Gewände 
Ein  Hügel  im  Gewäffer  fich  befieht, 
Wie  feines  Schmucks  zu  freuen  fich  imftande: 

112    So  fah  ich,  daß  fich  überm  Lichte  zieht, 

Drin  fpiegelnd  rings,  mehr  als  auf  taufend  Sitjen, 
Was  von  der  Erd'  empor  zum  Himmel  flieht, 

115    Und  wenn  im  Gotteslicht  ganz  unten  blitjen 
So  viele,  wie  muß  erft  die  Breite  fein 
Der  Rof  an  ihren  letjten  Blätterfpitjen? 

»8    Und  ruhig  nahm  ich  jetjt  in  Augenfchein 

Die  Höh'  und  Breite;  wie  hier  tief  empfunden 
Und  reich  die  Freude,  faßt'  ich  voll  und  rein. 

121    Nicht  ift  an  nah  und  fern  das  Schaun  gebunden; 
Wo  ohne  Mittel  Gott  wie  hier  regiert, 
Ift  völlig  das  Naturgefets  gefchwunden. 
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124    Ins  Gelb  der  Rofe,  die  kein  Blatt  verliert, 
Sich  immer  breiter  hebt,  in  Düften  zollend 
Preis  Ihm,  der  fie  mit  ew'gem  Lenze  ziert, 

127    Zog  Beatrice  mich,  wie  reden  wollend, 

Und  brach  ihr  Schweigen  dann:  »Hier  wo  du  bift, 
Sieh  an  das  große  Bild,  (ich  dir  entrollend! 

130   Die  Gottesftadt  der  weiten  Stolen  ift, 

Sieh  nur,  wie  weit?  wie  voll  find  fchon  die  Sitje, 
Daß  wenige  von  uns  man  noch  vermißt. 

133  Der  Stuhl  hier  mit  der  Krone  Demantblitje, 
Die  auf  ihm  liegt,  auf  dem  dein  Auge  ruht, 
Eh'  her  du  flohft  aus  deiner  Grabesritje, 

136    Nimmt  ein  die  Seele,  hocherlaucht  an  Blut, 

Des  großen  Heinrich,  der  will  zieh'n  aus  Ketten 
Italien,  eh'  es  reif  dem  Heldenmut. 

139    O  blinde  Gier,  die  uns  aufs  Krankenbette 

Hinftreckt,  uns  macht  zum  Kind,  das  Hungers  ftirbt, 
Und  fort  die  Amme  jagt,  die's  konnte  retten  1 

142    Der  Kirche  Macht  zu  diefer  Zeit  erwirbt 
Ein  Fürft,  der  im  Geheimen  ihm  und  offen 
Entgegentritt  und  ihm  das  Spiel  verdirbt. 

145    Nicht  dauernd  foll  fein  heil'ges  Amt  er  hoffen, 
Da  Gott  herab  ihn  ftößt,  zum  Ort  ihn  bringt, 
Wo  Simon  Magus  du  fchon  angetroffen, 

148    So,  daß  der  Alagnefe  tiefer  finkt.« 

XXXI 

1    So  fah  als  weiße  Rof  ich  die  erwählte, 
Die  triumphierend  heil'ge  Himmelsfchar, 
Der  Chriftus  fich  mit  feinem  Blut  vermählte. 
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4    Die  andere,  die  trägt  ein  Flügelpaar 

Und  fingt  und  fchaut  den  Ruhm,  den  fie  gewonnen, 
Die  Güte,  die  fie  fchuf  fo  wunderbar, 

7  So  wie  ein  Bienenfchwarm  in  Blütenwonnen 
Bald  fchwelgt,  bald  kehrt  zurück  zum  Heim, 
Wo  Süßes  aus  der  Mühe  wird  gewonnen, 

10  Wieg'  in  die  Rofe  bald,  die  ftrahlt  im  Keim 
Der  taufend  Blätter,  dann  emporzuftreben, 
Wo  ewig  träuft  der  Liebe  Honigfeim. 

13    Ums  Antlitj  fah  ich  rote  Flammen  beben, 
Aus  Gold  die  Flügel  und  den  Körper  blank, 
So  weiß  wird  nie  der  Schnee  herniederfchweben. 

16    Barg  fie  der  Rofe  Schoß,  von  Bank  zu  Bank 
Zog  Glut  und  Friede  von  der  Flügel  Schlagen, 
In  die  beim  Schwung  die  Gottesliebe  fank. 

19   Und  all  die  Flüge,  hoch  emporgetragen, 
Die  Licht  und  Rofe  trennten  luftbefchwingt, 
Mir  konnten  Glanz  und  Schaun  fie  nicht  verfagen. 

22    Denn  wie  fie  defien  würdig  ift,  durchdringt 

Dies  Himmelslicht  die  Welt,  wie  rings  es  gleitet, 
Daß  nichts  ihm  Hindernis  entgegenbringt. 

25   Im  ftillen  Freudenreich,  wo  weit  verbreitet 
Die  Herrlichen  vom  alten,  neuen  Bund, 
War  Lieb'  und  Blick  nach  einem  Ziel  geleitet. 

28    O  Licht,  dreiein'gesJ  das  das  ganze  Rund', 
Ein  einz'ger  Stern  du  funkelnd  mit  Entzücken 
Erfüllft,  fieh  außen  Sturm  im  Erdengrund \ 

31    Wenn  die  Barbaren,  die  herunterrücken, 
Von  wo  am  Himmel  Heiice  ftets  lacht, 
Weil  mit  dem  Sohn  fie  darf  die  Welt  beglücken, 
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34   Erftaunen,  feh'n  fie  Roms  gewalt'ge  Pracht, 
Und  wie  fich  ftolz  erhebt  im  Laterane, 
Was  überwältigt  jede  Erdenmacht. 

37    Wie  mußt'  erft  ich,  der  kam  vom  Menfchenwahne 
Zum  Göttlichen,  zum  Ew'gen  aus  der  Zeit 
Florenz  vergaß  bei  der  Gerechten  Fahne, 

40    Stehn  überrafchti  Und  in  Glückfeligkeit 

Und  Staunen  dürft'  ich  es  als  Glück  erblicken, 
Daß  ftumm  ich  war,  daß  Stille  weit  und  breit. 

43    Wie  frommen  Blick  zu  dem  die  Pilger  fchicken, 
An  dem  fie  endlich  ftehn  und  mit  dem  Preis 
Des  Glanzes  andre  hoffen  zu  erquicken, 

46  So  wandelnd  dort  im  Lichte,  ftrahlendweiß, 
Ließ  ich  die  Augen  durch  die  Sitje  fchweifen 
Hinauf,  hinab  und  wieder  dann  im  Kreis. 

49    O  Häupter,  die  zur  reinften  Lieb'  ergreifen, 
Verklärt  das  Lächeln  {tili  von  Gottesglanz, 
Geziert  mit  jeder  Tugend  Kronenreifen 1 

52  Des  Paradiefes  Form  als  mächt'gen  Kranz 
Hatt'  ich  nun  völlig  in  mich  aufgenommen, 
Doch  nirgend  weilte  feft  mein  Blick  und  ganz. 

55   Ich  wandte  mich,  da  neu  mein  Wunlch  erglommen, 
Zu  fragen  abermals  die  hohe  Frau 
In  Zweifeln,  die  mir  in  den  Sinn  gekommen. 

58    Statt  des  Gewollten  ward  mir  andre  Schau, 
Denn  Beatrice  fchwand  vor  einem  Greife 
Im  weißen  Kleid,  wie  in  der  Sel'gen  Gau. 

61    Wohlwollen  zeigt'  in  feiner  ganzen  Weife, 
In  Augen,  Antlitj  und  in  Mienen  fich  ~ 
Ein  Vater,  heiter  in  der  Kinder  Kreife. 
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64    »Und  fie,  wo  ift  fie?«  Rief  je^t  plötzlich  ich, 
Und  er:  »Zu  deines  Wunfches  letjter  Weihe 
Zog  Beatrice  jetjt  vom  Sitje  mich. 

67    Sieh  hier  von  oben  her  die  dritte  Reihe? 
Dort  ift  ihr  Thron,  den  in  der  Heil'gen  Chor 
Sie  würdig  war,  daß  ihr  ihn  Gott  verleihe.« 

70    Ich,  ohne  zu  erwidern,  blickt'  empor, 

Und  fiehl  Aus  ihrem  Haupte  quollen  Kronen 
Als  Widerftrahl  des  einen  Lichts  hervor 

73    Von  jenen  Höhen,  wo  die  B%e  wohnen, 
Ift  nicht  fo  weit  entfernt,  wer  auf  dem  Meer 
Treibt  in  des  Waffers  tief ften  Regionen, 

76    Als  war  zu  mir  von  Beatrice  her; 

Doch  da  kein  Mittel  brach  ihr  Bild  verdichtet, 
War  mir,  es  ungetrübt  zu  fchaun,  nicht  fchwer. 

79  »O  hohe  Frau,  auf  die  ich  ftets  gerichtet 
Mein  Hoffen  all,  die  mit  der  Füße  Spur 
Zu  meinem  Heil  die  Hölle  gar  gelichtet, 

82    Die  hohen  Dinge,  die  ich  hier  erfuhr, 

Sind  deiner  Kraft,  find  deiner  Gut'  entfprungen, 
Und  deine  Gnade  drin  erkenn'  ich  nur. 

85    Duthaft  empor  zur  Freiheit  mich  gerungen 
Auf  allen  Wegen  aus  der  Sklaverei, 
Dadurch  zum  Heil  das  große  Werk  gelungen. 

88    Bewahre  deine  Großmut  mir,  daß  frei 
Durch  die  Seele,  die  von  Krankheit  heilte, 
Zu  Gnaden  dir  dem  Leib  entwunden  feil« 

91    So  betet'  ich;  und  fie,  wie  fern  fie  weilte, 
Sie  lächelte,  mich  traf  ihr  Blick,  wie's  fchien, 
Der  fchnell  zum  ew'gen  Borne  aufwärts  eilte. 
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94    Es  fprach  der  heil'ge  Greis:  »Damit  du  ziehn 
Kannft  deines  Weges  völlig  bis  zum  Ende, 
Wozu  ich  heil'ger  Liebe  midi  gelieh'n, 

97    Den  Blick  noch  einmal  durch  den  Garten  fendef 
Sein  Anblick  wird  begeiftern  dir  den  Sinn, 
Daß  er  zum  Lichte  Gottes  felbft  fich  wende. 

100    Und  fie  erweift,  die  Himmelskönigin, 
In  deren  Lieb'  ich  glüh',  uns  jede  Gnade, 
Da  ich  ihr  ganz  geweiht,  ihr  Bernhard  bin.« 

103    Wie  wem  find  von  Kroatiens  Geftade 
Bis  zu  uns  her  zum  Teich  Veronikas, 
Dem  altberühmten,  nicht  zu  rauh  die  Pfade, 

106    Und  endlich  wird  fein  Wunfeh  erfüllt,  er  fah's  - 
»O  mein  Herr  Jefus,«  fagt  er,  »darf  ich's  denken? 
Wahrhaft'ger  Gott!  Dein  Antlitj  war  es  da?« 

109    So  war's  mir,  als  fo  reine  Liebe  fchenken 
Ich  fah  den  Heil'gen,  der  in  Erdenqual 
Sich  könnt'  in  Gottes  Friede  fchon  verfenken. 

112  Und  er  begann:  »O  Sohn  der  Gnadenwahl! 
Blickft  du  zu  Boden  ftets,  nie  haft  du  Kunde, 
Vom  Wonnenleben  hier  im  Himmelsfaal. 

115  Schau  auf  bis  zu  der  oberften  Rotunde, 
Bis  hoch  die  Königin  du  thronen  fiehft, 
Der  Untertan  ift  diefes  Reiches  Runde.« 

«8    Ich  hob  den  Blick,  und  wie  am  Morgen  fchießt 
Im  Oft  viel  hell'res  Licht,  als  wo  die  Schale 
Voll  Glutenfchaum  die  Sonn'  ins  Meer  ergießt: 

121    So,  als  die  Augen  wie  zum  Berg  vom  Tale 
Auffliegen,  fah  zuhöchft  ich  einen  Raum 
Den  Reft  befiegen  mit  des  Glanzes  Strahle. 


349 


124    Wie,  wo  die  Reffe  finken,  die  am  Zaum 

Schlecht  lenkte  Phaeton,  ob's  wild  auch  flamme, 
Das  Licht  fich  mindert  doch  an  jedem  Saum, 

127    So  war's  mit  diefer  Friedens-Oriflamme,  - 
Der  aus  der  Mitte  mächtig  lodernd  fchlug, 
Verblaffend  an  den  Rändern  rings,  die  Flamme. 

130  Gefpreizt  die  Flüglein  um  die  Mitte  trug 
Es  taufend  Engelchen,  fie  zu  umkränzen, 
An  Glanz  verfchieden  jedes  und  an  Flug. 

133    Wie  gaukelt'  in  den  Liedern,  in  den  Tänzen 
Reizvollfte  Schönheit,  und  in  lichter  Glut 
Sah  ich  vor  Luft  der  Heil'gen  Augen  glänzen. 

136   Und  hätt'  an  Worten  ich  fo  rechte  Flut, 
Wie  in  der  Phantafie,  auch  nur  zu  künden 
Das  Kleinfte,  fand'  ich  nicht  in  mir  den  Mut. 

139    Als  Bernhard  meinen  Blick  fich  fah  entzünden, 
Verfenkt  in  fie  mein  Wefen  allzufamt, 
Sah  er  fie  an,  wie  Tiefftes  zu  ergründen, 

142    Daß  mich  Entflammten  er  noch  mehr  entflammt. 

XXXII 

1    Ganz  hingegeben  feinem  Liebeshorte, 
Der  Gottesfchauer,  würdevoll,  ergoß 
Als  Meifter  fich  in  diefe  heil'gen  Worte: 

4    »Die  Wunde,  die  Maria  falbt'  und  fchloß, 
Hat  jene  Schöne  dort  zu  ihren  Füßen 
Geöffnet,  daß  das  Blut  in  Strömen  floß. 

7    Mit  Beatricen  ~  fieh  nur  hin?  ~  der  fußen 
Sit$t  unter  diefer  Rahel,  wo  im  Rang 
Als  dritte  fich  die  heil'gen  Seelen  grüßen. 
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io   Sarah,  Rebekka,  Judith  und  entlang 

Des  Sängers  Urgroßmutter,  der  im  Streite 
Mit  Sund'  und  Schmerz  das  Miferere  fang, 

13  Kannft  du  von  Sitj  zu  Sitj  auf  gleicher  Seite 
Stets  tiefer  fehn,  wie  ich,  der  Blatt  für  Blatt 
Ich,  Namen  nennend,  durch  die  Rofe  gleite. 

16    Vom  (iebten  Grad,  wie  bis  zu  ihm  es  ftatt 
Gehabt,  nach  unten  find  Hebräerinnen 
Als  Strich,  den  hier  im  Haar  die  Rofe  hat. 

19    Denn  wie  verfchieden  war  des  Glaubens  Minnen 
Um  Chriftus,  bilden  fie  die  Scheidewand 
Der  heil'gen  Stufen  außen,  fo  wie  innen. 

22    Wo  reif  die  Blume,  wo  kein  Blatt  ihr  fchwand, 
Sind,  die  durch  Hunderte  von  Jahreswochen 
Dem  Chrift  der  Zukunft  nährten  Glaubensbrand; 

25   Wo  auf  der  andern  Seite  unterbrochen, 

Leer  mancher  Halbkreis,  die  mit  gläub'gem  Sinn 
Den  fchon  gekommnen  Heiland  angefprochen. 

28    Und  wie  der  Sitj  der  Himmelskönigin 

Mit  andern  Sitjen  lauft  ~  doch  keines  Mannes  ~ 
Als  eine  lange  Trennungslinie  hin: 

31    So  gegenüber  ift's,  wo  fi^t  Johannes, 
Der,  heilig  ftets,  litt  Wüfte,  Märt'rertod 
Und  die  zweijähr'ge  Pein  des  Höllenbannes; 

34    So  fenkrecht  teilen  unter  ihm  im  Lot, 
Wo  Franz  und  Benedikt  dort  feiig  fitjen 
Und  Auguftin,  wie  Rang  um  Rang  fie  bot. 

37    Sieh  einen  von  der  Vorficht  Geiftesbli^en? 
Von  diefer  zweigeftalt'gen  Glaubensfchar 
Will  hie  und  dort  fie  gleiche  Zahl  befitjen. 
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4°    Und  wo  dort  unten  in  der  Rofe  Haar 

Der  Doppelftreif  quer  mitten  drin  gefpalten, 
Ift,  wie  es  durch  Verdienft  nicht  würdig  war. 

43    Und,  ging  es  an,  durch  fremdes  es  erhalten; 
Denn  Geifter  find's,  die  aus  dem  Leben  flohn, 
Eh'  wahrer  Wahl  fie  felber  konnten  walten. 

46    Das  muß  {ich  dir  an  ihrem  Kindeston, 

Das  muß  fich  an  den  Kindsgefichtern  zeigen, 
Wenn  Aug'  und  Ohr  du  ihnen  fchenkft,  mein  Sohn! 

49    Nun  ftehft  du  zweifelnd  da  in  tiefem  Schweigen, 
Doch  löfe  gerne  das  Gewirr  ich  dir, 
Darin  fich  die  Gedanken  dir  verzweigen. 

52    So  wenig,  als  im  weiten  Reiche  hier 

Scherz,  Hunger  oder  Dürft  fich  fehen  laßen, 
Hebt  Zufall  hier  fein  fchwankendes  Panier. 

55    Ein  ewiges  Gefe^  muß  alles  faffen, 

Was  du  hier  fiehft,  und  alles  paßt  genau, 
So  wie  der  Ring  muß  an  den  Finger  paffen. 

58    Die  übereilt  zu  diefer  Sel'gen  Schau 

Gekommen  find,  nicht  ohne  Grund  verfchieden 
An  Trefflichkeit  in  ihres  Geiftes  Bau. 

61    Der  Fürft,  der  feiern  läßt  in  Luft  und  Frieden 
Dies  Reich,  in  folchem  Liebesüberfluß, 
Daß  keines  höher  will,  als  ihm  befchieden, 

64    Wie  er  die  Geifter  fchafft  nach  ew'gem  Schluß, 
So  find  verfchieden  feine  Gnadengaben 
An  jeden,  was  dir  voll  genügen  muß. 

67    Das  kannft  du  jederzeit  vor  Augen  haben, 

Wenn  in  der  Schrift  du  hörft  vom  Zwillingspaar, 
Wie  haderten  im  Mutterleib  die  Knaben. 
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7°   Denn  wie  das  Gnadenhaupt  umwallt  das  Haar 
In  der  und  jener  Farbe,  muß  verklären 
Es  Gnadenlicht  entfprechend  ganz  und  gar. 

73    So  konnte  denn  verfchiednen  Rang  gewähren 
Den  Kindern  hier  mit  nichten  eigner  Wert, 
Nur  wie  verschieden  Gott  fie  ließ  gebären. 

76    In  ältfter  Zeit,  daß  fie  hieher  gekehrt, 
Mit  ihrer  Unfchuld  reinem  Sinn  genügte, 
Wenn  ihre  Eltern  gläubig  nur  verehrt. 

79    Und  als  die  Zeit  fchon  tiefre  Furchen  pflügte, 
Gefchah's,  daß  zu  der  Unfchuld  heil'ger  Scham 
Bei  Männern  man  noch  die  Befchneidung  fügte. 

82    Doch  weilt,  feitdem  die  Zeit  der  Gnade  kam, 
Im  Höllenfaüm,  wenn  nicht  getauft  in  Chriftus, 
Die  Unfchuld,  wie  dein  Auge  wahr  es  nahm. 

85    Sieh  jet3t  ins  Antlit;,  wo  am  meiften  Chriftus 
Sich  fpiegelt,  wer  nicht  folche  Wahrheit  fog, 
Hat  nicht  die  Kraft  ihn  felbft  zu  fchauen,  Chriftus.« 

88    O  welche  Seligkeit  fie  rings  umzog, 

Mitteilend  fich  der  Schar,  die  hier  im  Lichte 
In  ew'gen  Wonnen  auf  und  nieder  flog. 

9»    So  viel  ich  auch  an  Wundern  fchon  berichte, 
Nichts  gab  es,  nichts,  wo  fo  gewaltig  fchlug 
Mein  Herz,  nichts  ähnlich  diefem  Gottgefichte. 

94    Und  vor  ihr  breitete  der  Schwingen  Flug 

Und  fang:  »Gegrüßt,  Maria,  voll  der  Gnaden?« 
Der  früher  es  zu  ihr  hinunter  trug. 

97  Der  Sel'gen  Staat,  wie  feierlich  geladen, 
Stimmt'  in  das  Lied  von  allen  Seiten  ein 
Und  ichien  in  reinrem  Licht  fich  noch  zu  baden. 
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ioo    »O  heil'ger  Vater,  der,  mir  hold  zu  fein, 

Zu  mir  vom  heil'gen  Thron  gewollt  dich  bücken, 
Auf  dem  du  ruhft  in  Gottes  Gnadenfchein, 

103    Wer  ift  der  Engel,  der  fo  mit  Entzücken 
Der  Himmelskönigin  ins  Auge  fchaut, 
Den  fokhe  fel'ge  Liebesflammen  fchmücken?« 

106    So  wieder  um  Belehrung  bat  vertraut 
Ich  ihn,  den  fo  Marias  Strahl  umfloffen, 
Wie  Sonnenglanz  den  Morgenftern  betaut. 

109    Und  er  zu  mir:  »In  ihn  hat  (ich  ergoffen, 

Was  Menfch  und  Engel  Reiz  und  Liebesmut 
Nur  f  äffen,  von  uns  allen  mitgenoffen. 

112    Er  ift's,  der  mit  der  Palme  (ich  belud, 
Marien  fie  gebracht,  als  die  Gebrechen 
Des  Leibs  zu  tragen  Gottes  Sohn  geruht. 

115    Doch  folge  jetjt,  wie  du  vernimmft  mich  fprechen, 
Mir  mit  den  Augen.  Fürften  hocherlaucht 
Siehft  du,  die  hier  hervor  noch  fel'ger  ftehen. 

u8    Die  beiden  oben,  feligkeitsumhaucht, 
Am  nächften  der  Augufta,  als  der  Rofe 
Zwei  Wurzeln  find  in  tiefften  Glanz  getaucht. 

121    Der  links  von  ihr  ift  jener  Elternlofe, 
Der  Vater,  der  einft  koftete  fo  kühn 
Und  warf  der  Menfbhheit,  achl  fo  bittre  Lofe. 

124    Der  Kirche  Vater,  als  im  erften  Blühn 

Sie  prangt,  ift  rechts,  die  Schlüffel  hat  gegeben 
Ihm  Chrift  zu  diefes  Gartens  Immergrün. 

127    Und  er,  der  fah,  noch  eh  er  fchied  vom  Leben, 
Die  fbhöne  Braut  in  ihrer  trübften  Zeit, 
Die  Nägel  konnten  nur  und  Lanz'  erftreben, 
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130    Sitjt  neben  ihm;  vom  andern  dann  nicht  weit 
Der  Fürft,  dem  undankbar  fein  Volk  fürs  Manna, 
Voll  Flatterfinn  und  Widerfpenftigkeit. 

133    Und  Petrus  gegenüber  fiehft  du  Anna, 
Auf  ihre  Strahlen  fchaut  fie  ungeteilt 
Und  fingt  mit  unverwandtem  Blick  Hofanna. 

136    Der  Menfbhheit  Vater  gegenüber  weilt 
Dort  Lucia,  die  die  hohe  Frau  bewogen, 
Als  feig  in  dein  Verderben  du  geeilt. 

139    Doch  ift  des  Traumes  Zeit  gar  bald  verflogen, 
Drum  Halt  gemacht;  ein  rechter  Meifter  macht 
Das  Kleid  nicht  länger,  als  er  Tuch  bezogen. 

«42    Und  zu  der  höchften  Liebe  Majeftät 

Sieh  mit  den  Augen  hin,  foweit  im  Prangen 
Des  mächt'gen  Glanzes  dir  der  Blick  gerät. 

145  Doch  daß  die  Flügel  matt  nicht  niederhangen, 
Wenn  hart  am  Ziele  du  fchon  meinft  zu  ftehn, 
Mußt  Gnade  durch  Gebet  du  erft  erlangen; 

148    Von  ihr,  die  helfen  kann,  mußt  du's  erflehn; 
So  folge  mir  in  tiefen  Andachtswonnen, 
Dein  Herz  darf  keinen  Schritt  daneben  gehn.« 

«5«    So  hat  fein  heiliges  Gebet  begonnen: 

XXXIII 

1  »O  Jungfrau  Mutter!  Tochter  deines  Sohns  ! 
Demüt'ger,  hehr,  als  ein  Gefbhöpf  gewefen, 
Voraus  beftimmter  Schluß  des  ew'gen  Throns! 

4    Durch  dich  erhöht  wird  fo  das  Menfbhenwefen, 
Daß  es  der  Schöpfer  nimmermehr  verdammt, 
Nein!  Daß  fich  felbft  er  zum  Gefchöpf  erlefen. 
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7  In  deinem  Leibe  ward  die  Lieb'  entflammt, 
Aus  deren  Strahlenglut  in  ew'gem  Frieden 
Die  Riefenblume,  die  hier  fproßte,  ftammt. 

10    Als  Liebesmittagsglanz  bift  du  befchieden 
Uns  hier;  der  Sterblichen  Gefchlecht,  es  glaubt 
An  dich  als  feinen  Hoffnungsftrahl  hienieden. 

13  Du  bift  fo  ftark,  du  höchftes  Frauenhaupt, 
Daß  wer  mit  gnadedurftendem  Verlangen 
Zu  dir  nicht  geht,  dem  Wunfeh  die  Flügel  raubt. 

*6    Durch  deine  Güte  wird  nicht  nur  erlangen, 
Wer  fleht  zu  dir;  bei  dir  ift  edler  Brauch, 
Du  gibft,  eh  Wünfche  noch  zu  dir  gelangen. 

*9    Bei  dir  ift  Gnade,  bei  dir  Mitleid  auch, 
Bei  dir  Erhabenheit,  bei  dir  beifammen, 
Wo  in  der  Kreatur  des  Guten  Hauch. 

22    Der  hier,  der  Lohnen,  Läutern  und  Verdammen 
Vom  Weltenmittelpunkte  bis  hierher 
Sah  allgemach  fo  viele  Geifterflammen. 

25   Um  Gnade  bittet  er,  um  Kräfte  hehr, 

Daß  mit  den  Augen  er  hinauf  (ich  fchwingen 
Noch  höher  kann,  wo  wallt  der  Gnaden  Meer. 

28    Und  ich,  dem  nie  des  eignen  Wunfehs  Gelingen 
So  nahe  ging,  mit  allem,  was  erfann 
Mein  Geift  an  Bitten,  möcht'  ich  dich  bezwingen. 

3«    O  flehe  felbft,  bis  durch  dein  Flehn  zerrann 
Die  Wolke  feiner  Sterblichkeit  und  finden 
Die  höchfte  Luft  er  und  empfinden  kann. 

34    Noch  bitt'  ich,  Königin,  die  überwinden 
Kann  alles,  was  fie  will,  daß  durch  die  Glut 
Des  Gottgefichts  nicht  mag  der  Geift  ihm  fchwinden. 


356 


37  Bewahre  fein  Gemüt  in  deiner  Hut, 
Sieh?  Beatrice,  fo  viel  Sel'ge  ftrecken 
Empor  die  Hände,  wie  dein  Knecht  es  tut.« 

4°    Die  Augen,  die  einft  Gottes  Liebe  wecken 
Gedurft,  auf  ihn  gerichtet,  ließen,  wie 
Ihr  teuer  fromme  Bitten  find,  entdecken. 

43    Zum  ew'gen  Licht  empor  dann  fchaute  fie; 
Daß  des  Gefchöpfes  Augen  je  fich  zeigen 
So  leuchtend,  hell  und  heiter  ~  nie,  o  nie? 

46    Und  ich,  der  aller  Wünfche  Ziel  erfteigen 
Jetjt  wollte,  fühlt'  im  tiefften  Herzensgrund 
Das  laute  Pochen  aller  Sehnfucht  fehweigen. 

49    Mir  winkte  Bernhard,  Lächeln  um  den  Mund, 
Daß  ich  empor  nun  fäh;  o  Nieerfchauterl 
Doch  war's  aus  eignem  Triebe  fchon  mir  kund. 

52    Denn  meine  Sehkraft,  jetjt  ganz  hell  und  lauter 
Drang  in  des  Lichtes  Strahl,  das  in  fich  wahr, 
Allmählich  immer  tiefer  und  vertrauter. 

55   Was  ich  von  jetjt  an  fchauen  durfte,  war 
Dem  Wort  in  feiner  Großheit  überlegen  ~ 
Mit  der  Erinnerung  fehweigt  es  ganz  und  gar. 

58    Wie  wenn  im  Traum  Gefichte  hold  bewegen, 
Tief  bleibt  Gefühl  ihm  in  die  Bruft  geprägt 
Auch  nach  dem  Traum,  er  weiß  nicht  mehr  weswegen: 

61    So  geht  es  mir,  der  im  Gedächtnis  trägt 

Faft  nichts  mehr  jener  Schau,  und  dem  in  Fülle 
Der  fußen  Seligkeit  das  Herz  doch  fchlägt. 

64    So  in  der  Sonne  fchmilzt  des  Schnees  Hülle, 
So  auf  den  leichten  Blättern  einft  im  Wind 
Verloren  fich  die  Sprüche  der  Sibylle. 
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67   Das  hoch  fich  über  unfer  Denken  blind 
Erhebt,  o  höchftes  Licht  J  Ein  Kleines  leihe 
Dem  Geift,  wie  dich  gefaßt  ein  Menfchenkind. 

70    Gib  meiner  Sprache  Kraft  und  heil'ge  Weihe, 
Daß  einen  Funken  diefer  Glorie  nur 
Ich  laffe  künftiger  Gefchlechter  Reihe. 

73    Erhafcht  Erinnerung  eine  leife  Spur, 

Sind  diefe  Verfe  nur  ganz  fchwache  Klänge, 
Mehr  faßt  man  doch  von  deiner  Vollnatur. 

76    So  fcharf  durchftach  das  Licht  die  Augenftränge, 
Daß  ich  gewiß  es  ganz  und  gar  verlor, 
Wandt'  ich  mich  ab  von  diefem  Glanzgedränge. 

79    Doch  drang  darum  ich  defto  kühner  vor, 
Ich  hielt  es  aus,  bis  ich  den  Blick  verbunden 
Mit  dem  Gewalt'gen,  der  ihn  zog  empor. 

82    O  Gnadenüberfchwang,  durch  den  gefunden 
Ich  Mut,  da  ich  hinein  ins  ew'ge  Licht 
Mit  meiner  ganzen  Sehkraft  wie  verfchwunden. 

85   Ich  fah,  wie  in  der  Tiefe  drin  fich  flicht 

Ins  Eins,  durch  Kraft  der  Liebe  f  eftgehalten, 
Was  fich  im  All  fo  taufendf ältig  bricht. 

88    Subftanz  und  Akzidenz,  was  fie  geftalten, 
War  in  einander  f  eft  Verfehlungen  fo, 
Daß  fie  nur  für  ein  einfach  Licht  mir  galten. 

9«    Daß  feine  Form  mir  doch  nicht  ganz  entfloh, 
Beweift  mir,  daß,  wie  Wort  zu  Wort  fich  gattet, 
Ich  heute  noch  mich  fühl'  unendlich  froh. 

94    Ein  Punkt  ~  wie  ihm  Erinnerung  fo  ermattet, 
Die  nach  Jahrtaufenden  noch  Argo's  denkt, 
Neptuns,  der  ftaunte,  da  fie  ihn  befchattet, 
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97    So  war  mein  Geift  erftaunt  und  tief  verfenkt, 
Aufmerkfam,  unbeweglich;  ftatt  zu  enden, 
Ward  er  nur  immer  mehr  hineingelenkt. 

100    So  muß  in  diefem  Licht  man  fich  vollenden, 
Daß  man  von  ihm,  gefeflelt  wie  im  Bann, 
Sich  nimmer  mag  zu  anderm  Anblick  wenden. 

103    Denn  alles  Gut,  das  man  erftreben  kann, 
Ift  drin  vereint;  voll  Mängeln,  was  die  Augen 
Sehn  außer  ihm,  wenn's  da  Beftand  gewann. 

106    So  fchwach  bisher  Erinnerung,  kaum  wird  taugen 
Was  ich  von  jetjt  noch  ftammle,  was  der  Laut 
Des  Kindes,  deflen  Lippen  Milch  noch  faugen. 

109  Nicht,  daß  ich  mehr  als  einfach  es  gefchaut, 
Wie  heller  das  lebend'ge  Licht  erglommen, 
Das  heut'  ift,  wie's  feit  Ewigkeiten  taut. 

112    Doch  weil  die  Sehkraft  in  mir  zugenommen, 
Ift,  wie  der  eigne  Geift,  der  eine  Glanz 
Verändert  mir  und  wechfelnd  vorgekommen. 

115   Im  mächt'gen  Licht,  fo  tief,  fo  lauter  ganz, 

Glaubt'  ich  dreifarb,  im  Umkreis  gleich  gezogen, 
Zu  fehn  drei  Kreif '  als  einen  einz'gen  Kranz. 

118    Kreis  brach  den  Kreis,  wie  fich  zwei  Irisbogen 
Befpiegeln,  Feuer  fchien  der  dritte  Kreis, 
Den  beiden  andern  völlig  gleich  entflogen. 

121  Wie  matt,  wie  kurz  das  Wort  zu  {childern  weiß 
Mein  Denken  1  Wie,  verglichen  mit  dem  Sohne, 
Fürs  Denken  wenig  ift  zu  hoher  Preis  1 

124  O  ew'ges  Licht  1  fich  dankend  fein  Beftehen, 
Dem,  wie's  allein  fich  denkt,  von  fich  erfaßt 
Und  denkend,  Liebe  muß  zu  fich  entftehen! 
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127    Der  Kreis,  den  du  zurückgefpiegelt  haft, 
Der  auszugehen  fchien  mir  aus  dem  deinen, 
Wie  feinem  Licht  mein  Aug'  ich  angepaßt, 

130    In  fich,  in  eigner  Farbe,  muß  ich  meinen, 
Daß  unfer  Bild  fich  malte  ganz  darin, 
Wie's  dem  verfunknen  Blicke  müßt'  ericheinen. 

»33    So  wie  ein  Geometer  Geift  und  Sinn 

Den  Kreis  zu  meffen  anftrengt  und  nicht  findet 
Den  Satj,  der  feines  Meffens  Grundbeginn. 

»36    So  will,  wie  neues  jetjt  mein  Aug'  empfindet, 
Ich  fehen,  wie  fich  Bild  und  Kreis  bedingt, 
Und  fehen,  wie  fich  Bild  und  Kreis  verbinden. 

139   Doch  war  zu  folchem  nicht  mein  Geift  befchwingt; 
Da  fährt  ein  Blitj  in  ihn,  fo  glanzumwoben, 
Daß  mir  mein  letjter,  höchfter  Wunfeh  gelingt. 

142    Hier  war  die  hohe  Phantafie  zerftoben, 

Doch  wie  ein  Rad  gleichmäßig,  fügt'  ich  gern 
So  Wunfeh  wie  Willen  nach  der  Liebe  droben, 

145   Die  lenkt  die  Sonn'  und  jeden  andern  Stern. 
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NEUE 
DEUTSCHE  DANTE. GESELLSCHAFT 

SATZUNGEN 

§  1.  Zweck  der  Gefellfchaft  ist  die  Pflege  Dantes,  die  Erf  orfbhung 
feines  Lebens,  feiner  Werke,  feiner  Zeit. 

§  2.  Diefer  Zweck  wird  verfolgt:  1.  durch  Zufammenkünfte  der 
Mitglieder;  2.  durch  Herausgabe  eines  Jahrbuches.  Außerdem 
wird  der  Ausbau  einer  Dante  gewidmeten  Bücherei  geplant. 
§  3.  Si$  der  Gefeilschaft:  ift  Dresden  CE.  V.) 
Die  Gefellfchaft  soll  in  das  Vereinsregifter  eingetragen  werden. 
§  4.  Das  Gefchäftsjahr  ift  das  Kalenderjahr. 
§  5.  Die  Mitgliedfchaft  wird  erworben  durch  Anmeldung  Cbeim 
Vorftand  oder  bei  der  Gefchäftsftelle  Eugen  Diederichs-Jena}  und 
durch  Zahlung  der  Jahresbeiträge. 

Die  Mitglieder  erhalten  dafür  koftenlos  das  Recht  der  Teilnahme 
an  den  Hauptverfammlungen,  das  Jahrbuch  und  die  Benutjung 
der  geplanten  Bücherei. 

§  6.  Der  Austritt  kann  nur  am  Schlüsse  des  Jahres  nach  einer  Kün- 
digungsfrift  von  zwei  Jahren  ftattfinden. 

§  7.  Für  befondere  Verdienfte  kann  der  Vorftand  Ehrenmitglieder 
ernennen. 

§  8.  Der  Vorftand  befteht  zurzeit  aus  fünf  Mitgliedern,  die  aber 
vermehrt  werden  können.  Die  Vorstandsmitglieder  fbheiden  alle 
fünf  Jahre  aus.  Wiederwahl  ist  zuläffig.  Scheidet  ein  Mitglied  des 
Vorftands  während  der  Amtsdauer  aus,  ergänzt  fich  der  Vorftand 
durch  Zuwahl. 

Der  Vorftand  wählt  aus  feiner  Mitte  einen  Vorfitjenden,  der  die 
Gefellfchaft  nach  außen  zu  vertreten  hat. 
Die  erfte  Neuwahl  des  Vorftandes  findet  1919  ftatt. 
§  9.  Der  Vorftand  hat  das  Recht,  am  Sitje  der  Gefellfchaft  in  Dres- 
den einen  Gefchäftsausfchuß  zu  ernennen. 

Der  Vorfi^ende  hat  Sit$  und  Stimme  in  den  Sitjungen  des  Gefbhäfts- 
ausfchuffes. 

Zwei  Mitglieder  des  Gefchäftsausfchuffes  können  dem  Gefamt- 
vorftand  angehören:  derVorfitjende  des  Ausfchuffes  und  der  Schatz 
meifter. 
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§  10.  Der  Herausgeber  des  Jahrbuchs  wird  vom  Vorftand  ernannt 

und  ift:  als  folcher  Mitglied  des  Vorftands. 

§  n.  Alle  zwei  Jahre  rindet,  in  der  Regel  im  September,  eine  vom 

Vorftand  einzuberufende,  vom  Vorhabenden  zu  leitende  Haupt- 

verfammlung  ftatt. 

Eine  öffentliche  Vorlefung  über  Dante  hat  voranzugehen. 

Zur  Tagesordnung  der  Hauptverfammlung  gehören: 

1.  Bericht  über  die  Gefellfchaft, 

2.  Ablegung  der  Rechnungen, 
j.  Wahlen  des  Vorftands, 

4.  Anträge  des  Vorftands  und  der  Mitglieder. 
§  12.  Die  Anträge  der  Mitglieder  für  die  Generalverfammlung 
muffen  vier  Wochen  vorher,  solche  auf  Satjungsänderungen  drei 
Monate  vorher,  mit  entfprechender  Begründung,  fchriftlich  beim 
Vorftand  eingereicht  werden. 

§  13.  Über  die  Befchlüffe  der  Hauptverfammlung  hat  ein  vom 
Vorfallenden  zu  ernennender  Schriftführer  einen  Schriftfatj  auf- 
zunehmen. 

§  14.  Alle  Befchlußf  affungen  im  Vorftand,  Ausfchuß,  in  der  Haupt- 
verfammlung erfolgen  mit  einfacher  Stimmenmehrheit. 
Zu  Änderungen  der  Satzungen  ist  eine  2/3  Mehrheit  der  Erfchie- 
nenen  notwendig,  zur  Auflöfung  der  Gefellfchaft  eine  *ji  Mehr- 
heit bei  Anwefenheit  wenigftens  der  Hälfte  der  Mitglieder. 
§  15.  Auf  Antrag  des  Vorftandes  kann  die  Auflöfung  der  Gefell- 
fchaft mit  einfacher  Stimmenmehrheit  in  einer  vom  Vorftand  zu 
diefem  Zweck  einberufenen  außerordentlichen  Mitgliederver- 
fammlung  befchloffen  werden. 

§  lö.  Nicht  erfchienene  Mitglieder  haben  kein  Stimmrecht. 
§  17.  Zur  Hauptverfammlung  werden  die  Mitglieder  vom  Vor- 
ftand oder  vom  Gefchäftsausfchuß  mindeftens  fünf  Wochen  vor- 
her in  befonderer  Zufchrift  geladen.  Sie  haben  daher  Sorge  zu 
tragen,  daß  die  Gefchäftsftelle  ftets  im  Befi§  ihrer  laufenden 
Adreffe  ift. 
§  18.  Die  Geldmittel  fetjen  fich  zufammen: 

1.  aus  den  regelmäßigen  Jahresbeiträgen  der  Mitglieder, 

2.  aus  freiwilligen  außerordentlichen  Beiträgen  der  Mitglieder, 
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•$.  aus  Zuwendungen  von  Gönnern  und  Freunden  der  Ge- 

fellfchaft, 
4.  aus  anderweitigen,  vom  Vorftand  zu  erichließ  enden  Ein- 
nahmequellen. 
§  19.  Der  jährliche  Mitgliedsbeitrag  ift  auf  zehn  Mark  f  eftgefetjt. 
§  20.  Der  Vorftand  der  Gefellfchaft  befteht  bei  der  Begründung 
und  für  die  erfte  Amtsdauer  Cvergl.  §  8}  aus  den  Herren: 

1.  Dr.  Hugo  Daffner,  Berlin,  Vorfitj  ender, 

2.  Geheimer  Juftizrat  Profeffor  Dr.  Jofef  Kohler,  Berlin, 

3.  Geheimer  Hofrat  Profeffor  Dr.  Hermann  von  Grauert, 
München, 

4.  Univerfitätsprofeffor  Dr.  Karl  Voßler,  München, 

5.  Hofrat  Profeffor  Dr.  Ludwig  von  Paftor,  Rom. 

Die  Satjungen  find  in  Charlottenburg,  14.  Juli  1914,  errichtet  worden. 
Nach  §3  ift  eingefügt  worden:  Die  Gefellfchaft  foll  in  das  Vereins- 
regifter  eingetragen  werden. 

Dr.  Hugo  Daffner.  Eugen  Diederichs,  Jena,  l.Seps 

Jofef  Kohler,  Profeffor,  Berlin,  tember  1914. 

15.  Juli  1914.  Baronin  Marie  Locella,  12.Ja= 

Dr.  Hermann  von  Grauert,  Pro-  nuar  1915. 

feffor,  München,  17.  Juli  1914.  Frau  Alice  Daffner-Politj,  Dres= 

Dr.  Karl  Voßler,  Profeffor,  Mün=  den,  13.  Januar  1915. 

chen,  18.  Juli  1914.  Karl  Federn,  Marienfelde=Ber= 

Dr.  Ludwig  von  Paftor,  Pro-  lin,  17.  Februar  1915. 

feffor,    Innsbruck    und    Rom,  Elifabeth  Förfter-Nietsfche, 

22.  Juli  1914.  Weimar,  15.  März  1 915. 

Es  wird  befcheinigt,  daß  der  Verein  unter  dem  Namen  Neue 
Deutfche  Dante-Gefellfchaf  t  mit  dem  Sit$e  in  Dresden  am 
10.  Mai  1915  in  das  Vereinsregifter  hier  unter  Nummer  289  einge- 
tragen worden  ift. 

Nach  §  65  des  Bürgerlichen  Gefetjbuches  für  das  Deutfche  Reich 
hat  der  Verein  mit  der  Eintragung  den  Namen  Neue  Deutfche 
Dante-Gefellfchaft  eingetragener  Verein  erhalten. 

Dresden,  am  18.  Mai  1915  Königliches  Amtsgericht,  Abt.  III 


34  Dante-Jahrbuch  V.  Band 
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PROTEKTOR 

Seine  Königliche  Hoheit  Prinz  Johann  Georg,  Herzog  von  Sachsen 

VORSTAND 

Daffner,  Dr.  Hugo,  Schriftfteller,  Verfitzender  und  Herausgeber 
des  Jahrbuches,  Königsberg  i.  Pr.,  Tragh.  Pulverftraße  23/24. 

Kohler,  Dr.  Jofef,  Geheimer  Juftizrat,  Profeffor,  Berlin  W 15,  Kur- 
fürftendamm2i6.* 

von  Grauert,  Dr.  Hermann,  Geheimer  Hofrat,  Profeffor,  Mün- 
chen, Tengftraße  25. 

Voßler,  Dr.  Karl,  Univerfitäts- Profeffor,  München,  Leopold- 
ftraße  87. 

Paflor,  Dr.  Ludwig,  Edler  von  Campenf  elden,  K.  k.  Hofrat,  Pro- 
feffor, Direktor  des  Öfterreichifchen  hiftorifchen  Inftituts  in 
Rom,  Innsbruck,  Rudolf  ftraße  4;  Rom,  Via  della  Croce  74. 

MITGLIEDER 

Amelung,  Dr.  Walter,  Profeffor,  Rom,  Via  Andrea  Cefalpino. 

Augß,  Ad.  Hotelier,  St.  Moritj-Dorf,  Schweizerhof-Chäteau. 

Beck,  Friedr.,  Kgl.  Gymnafial-Prof effor,  Bamberg,  Ottoftraße  2 l. 

Beckmann,  Geheimer  Rechnungsrat,  Bleichf  elde-Bromberg. 

Berger,  Herr,  Charlottenburg,  Rofcherftraße  9. 

Betz,  Frau  Ellen,  Berlin-Friedenau,  Rheingauftraße  18. 

Bollati,  R.,  Exzellenz,  Ital,  Botfchafter,  Berlin,  Victoriaftraße  36. 

Böhler,  Otto,  Pfarrer,  Mainwangen,  Poft  Mühlingen,  Baden. 

Boneck,  Frl.  Anna,  Königsberg  i.  Pr.,  Königftraße  53  a. 

Brandis,  Dr.  Otto,  Präfident  des  Hanfeat.  O.-L.-G.  Hamburg,  Eil- 
beck-Hagenau. 

Chrambach,  Konful,  Dresden,  Liebigftraße  7. 

Clarßen,  H.  L.,  Pf  arrer,Winkel  b.  Geffen,  N.  Brabant,  Niederlande. 

Daffner,  Frl.  Gertrud,  Genf  (Schweiz),  62  rue  31.  Decembre. 

Daffner=Politz,  Frau  Alice,  Kgl.  Sächf.  Hoffchaufpielerin,  Dres- 
den-A.,  Kaitjerftr.  14. 

Diederichs,  Eugen,  Verlagsbuchhändler,  Jena. 

Donn,  Thimoteus,  Kaplan,  Schwäb.-Gmünd,  St.  Loretto. 
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Dufch,  Alexander,  Freiherr  von,  Amtmann,  Freiburg  i.  Br.,  Zer- 

findftraße  1. 
Dufch,  Pauline,  Freifrau  von,  geb.  Baffermann,  Karlsruhe  i.  Br., 

Erbprinzenftr.  15. 
Elbertzhagen,  Dr.  Hugo,  Regierungsrat  a.  D.,  Berlin-Wilmersdorf, 

Wilhelmsalle  15. 
Efchenburg,  Frau  Dr.  Theodor,  Lübeck,  Efchenburgftraße  1. 
Euler,  Otto,  Geh.  Juftizrat,  Düffeldorf. 
Fabriola,  Dr.  A. J.,  Profeffor,  Handelsattache  aus  der  Italienifbhen 

Botschaft,  Berlin  W10,  Lüt$owufer  5  a. 
Federn,  Dr.  Karl,  Marienfelde -Berlin. 
Förfler* Nietzsche,    Frau   Elifabeth,  Weimar,   Luifenftraße  36, 

Nietjfche-  Archiv. 
Gemelli,  Dr.  Argotius,  Docento  de  Pricologia  Sperinautale  als 

Direktor  der  »Riviola  di  Filofofia  Neo  Scolaftica«,  Mailand,  Via 

Maroncelli  33. 
Greving,  Rechtsanwalt,  Oldenburg. 
Großherzogliche  Bibliothek,  Weimar. 

Haberßock,  Karl,  Kunfthändler,  Berlin  W  9,  Bellevueftraße  15. 
Hadelt,  Alfred,  Pfarrer,  Lorzendorf  (Kreis  Namslau,  Schießen). 
Hamacher,  Rechtsanwalt,  Kgl.  Notar,  Idftein  (Taunus). 
Hartmann,  Dr.  Gottfried,  a.  o.  Univerfitäts  -  Profeffor,  München, 

Kaiferplatj  12. 
Heller,  Hugo,  Kunft-  und  Buchhändler,  Wien  I,  Bauernmarkt  3. 
Hermann,  G.,  Notar,  Gengenbad,  Baden. 

Hertz,  Jonas,  Juftizrat,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Bad  Ems,  Vic- 
toria-Allee 19. 
Hoepli,  Dr.  Ulrich,  Verlagsbuchhändler,  Mailand. 
Höß,  Dr.  Ignaz,  München,  Jofefsplatj  9. 

Hörn,  Kurt,  Dr.  phil.,  Gymnafial-Oberlehrer,  Danzig- Langfuhr. 
Kaflner,  Rudolf,  Schriftfteller,  Frankfurt  a.  M.,  Kreuzftraße  12. 
Kathrein,  Freiherr  von,  Dr.  Theoder,  Landeshauptmann  der  ge- 

fürfteten  Grafschaft  Tirol,  Innsbruck. 
Kahler,  Dr.  Otto,  Rechtsanwalt,  Kiel,  Niemannsweg  90. 
Klein,  Felix  Jofef,  Rechtsanwalt  und  Schriftfteller,  Bonn  a.  Rh., 

Mühlheimer  Straße  3. 

24*  371 


Knoch,  Karl,  Kaufmann,  Gronau  (Hannover). 

Krebs,  Dr.  Engelbert,  Profeffor,  Freiburg  i.  Br.,  Münfterplatj  4. 

Kröner,  Robert,  J.  C.  Cottaföie  Buchhandlung  Nachfl,  Stuttgart, 

Cottaftraße  13. 
Leverkühn,  Auguft,  Dr.  jur.,  Oberamtsrichter,  Lübeck,  Schiller- 

ftraße  1a. 
Locella,  Freifrau  Maria  von,  Dresden-A.,  Sedanftraße  22. 
Lukaczczyk,  Paul,  Dr.  theol.,  Delegaturfekretär,  Berlin  W  56, 

Hinter  der  Katholifchen  Kirche. 
Lumnitzer=Schwarz,  Frau  Magda  Luife,  Charlottenburg,  Wieland- 

ftraße  31. 
Maaß,  Dr.,  Greifswald,  Kuhftraße  7. 

Menshaufen=Fabriola,  Frieda,  Berlin  W  10,  Lü^ow-Ufer  5  a. 
Michael,  Dr.,  Berlin-Schöneberg,  Traunsheinerftraße  1. 
Meyer,  Dr.  Richard,  Profeffor,  Berlin  W  9,  Voßftraße  16.  *. 
Müller,  Käte,  Königsberg  i.  Pr.,  Altrofigärten-Kirchftraße  5. 
Murken,  Dr.  Erich,  Hamburg,  Bieberftraße  5. 
Parow,  Karl,  Dr.  jur.,  Schaufpieler,  Meiningen,  Landsbergerftr.  10. 
Parow,  Frau  Maria,  Meiningen,  Landsbergerftraße  10. 
Peetz,  Armin,  Leutnant,  Königsberg  i.  Pr.,  Richterftraße  11. 
Pochhammer,  Dr.  Paul,  Oberftleutnant  z.  D.  und  Profeffor,  Berlin- 

Groß-Lichterfelde,  Begonienplat$,  Unter  den  Eichen  127.  *. 
Radler,  Frau  Intendanturrat,  Flensburg  (Schleswig -Holftein), 

Apenriederftraße  13L 
Reinshagen,  Frau  Anna,  München,  Mauerkircherftraße  26. 
Roman.  Seminar  der  Univerfität  Berlin. 

Rofenthal,  L.,  Rechtsanwalt,  Berlin  W  50,  Tauentjienftraße  2. 
Sandel,  Kaplan,  Schwäb.-Gmünd,  St.  Loretto. 
Schindler,  Dr.,  Geiftl.  Rat,  Direktor,  Sarbach  b.  Achern  (Baden). 
Schmidt,  Frau  Ella,  Konzertsängerin,  Berlin -Wilmersdorf,  Hol~ 

fteinifche  Straße  81". 
Schutt,  Wolfgang,  Berlin  W,  Olivaerplatj  8. 
Schwartz,  Frau  Ida,  Göttingen,  Burgftraße  20. 
Seidel,  Karl,  Amtsgerichtsrat,  Jacobshagen  (Bez.  Stettin). 
Sochaczewer,   Ludwig,    Chefredakteur,   Berlin -Wilmersdorf, 

Güntjelftraße  66. 


Solms=Braunsfels,  Prinzeffin  zu,  Hungen  (Oberheffen). 

Sommer,  Fräulein  Eva,  Frankfurt  a.  M.,  Blanchardftraße  20. 

Stadtbibliothek,  Trier. 

Stähelin.V. D.M.,  Bafel. 

Strupp,  Dr.  Karl,  Frankfurt  a.  M.,  Reuterweg  40. 

Vollmöller,  Karl,  Ord.  Univerfitäts-Profeffor  a.  D.,  Dresden-A., 
Wienerftraße  9. 

Wanke,  Dr.,  Nervenarzt,  Friedrichroda  i.  Th.,  Gartenftraße  14. 

Weber,  Hans  von,  Verlagsbuchhändler,  München  NW  16,  Adal- 
bertftraße  76. 

Witte,  Leopold,  Prof efTor  D.  theol.,  Geiftl.  Infpektor,  Superinten- 
dent a.  D.,  Halle  a.  S.,  Laf  ontaineftraße  26. 

Wolff,  M.  S.  Dr.  jur.,  Profeffor,  Charlottenburg,  Wielandftraße  24. 

Wolff,  Frau  Paula,  Kattowi^  (Oberfchlefien),  Schillerftraße  17. 

Wyneken,  Alexander,  Chefredakteur,  Königsberg  i.  Pr.,  Tragh. 
Pulverftraße  23/24. 

Wyneken,  Frau  Anna,  Königsberg  i.  Pr.,  Tragh.  Pulverftraße  23/24, 

Zimmerer,  Dr.  H.,  Kgl.  Profeffor  und  Studienrat,  Regensburg, 
v.  d.  Tannftraße  15. 

Zuckermandel,  L.,  Rentner,  Berlin  W  10,  Bendlerftraße  33. 
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F  r 

a  n  z    Xaver    Kraus,    Dante 

Sein  Leben  und  fein  Werk,  fein  Verhältnis  zurKunft  und  zur  Politik 

Mit  zahlreichen  Illuftrationen.  Lex.  8°. 
Geh.  M  56.~,  in  Halbfranz  geb.  M  90." 

* 
Oskar  Fischel 

Raphael    und    Dante 

Quart.  20  Seiten  mit  13  Abbildungen 
Geh.  M  10. - 

* 
Paul  Pochhammer 

Ein 

Dantekranz  aus   hundert  Blättern 

Ein  Führer  durch  die  »Commedia«.  Mit  100  Zeich- 
nungen von  Franz  Staffen  und  3  Plänen.  Groß- 
Quart.  Kart.  M  30.«,  geb.  in  Ganzleinwand  M  75.- 

G.G 

rotefche  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin 

Dantes    Poetifche  W  e  r  k  e 

Neu  übertragen  und  mit  Originaltext  verfehen  von  Richard 
Zoozmann,  mit  Einführungen  und  Anmerkungen  von  Con- 
ftantin  Sauter.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Mit  einem 
Bildnis  Dantes.  Vier  Bände:  I.-III.  Die  göttliche  Komödie. 
IV.  Das    Neue    Leben.   Gedichte.   M   34.**,    geb.  M  56." 

Die  6  Vorzüge  des  Zoozmann-Sauter  Dante:  Gegenüberftehen  des  ita- 
lienifihen  und  deutlchen  Testes  /  Größte  Treue  und  hohe  dichterilche  Schönheit 
der  Uberfeteung  /  Einführungen  in  die  Gedankenwelt  Dantes  /  Erklärung  fthwie- 
riger  Einzefftellen  /  Sentenzenverzeichnis  und  ausführliches  Regifter  /  Schöne, 
würdige  Ausftattung  und  praktifihe  Einfügung  der  Anmerkungen 

DantesGaftmahl.Uberfetjt  und  er-  Betjinger,  Bernh.  A.:    Di  Mondo 

klärt  mit  einer  Einführung  von  Dr.  in  Mondo.  Florilegio  Dantesco  colla 

Conftantin  Sauter.  Mit  2  Bildern  von  traduzione  tedesca  di  contro.  -  Von 

Dante  Gabriel  Roffetti.  M  12.-,  geb.  Welt  zu  Welt.  Ein  Dante-Album  mit 

M  18.80  deutlcher  Dberfe^ung.   M  3.",  geb. 

Dantes  Monarchie.  Uberfetjt  und  M4.» 

erklärt  mit  einer  Einführung  von  Dr.  Gietmann,  Gerh.,  S.J.:  Beatrice. 

Conftantin  Sauter.  M  o.~,  geb.  M  13.80  Geift  und  Kern  der  Dantefchen  Dich- 

Zoozmann,    Richard:    Dantes  tungen.  M  1.80,  M  3.30 

letjteTage.  Eine  Dichtung.  Mit  Dan-  Grauert,  Dr.  Herrn.:  Dante  und 

tes  Bildnis  von  Jofeph  Sattler.  M  4.~,  HouftonStewartChamberlain. 

geb.  M  7.20  2.  vermehrte  Aufl.  M  1.50 

Die  Preife  erhöhen  fich  um  die  im  Buchhandel  üblichen  Zufchläge 

Herder  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Verlagsbuchhandlung  /  Freiburg  i.  Br. 
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